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Content Note



Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr am Ende des Buchs eine Content Note.

Achtung: Diese enthält Spoiler für die gesamte Geschichte!

Wir wünschen euch das bestmögliche Lesevergnügen.

Eure Alexandra und das Loewe Intense-Team



Für alle, die immer wieder aufstehen.

Die weitermachen. Die kämpfen.

Es kommt nicht darauf an, wie oft man gefallen ist,

sondern dass man am Ende wieder steht.

Und das tut ihr.



»In einer irrsinnigen Welt vernünftig sein zu wollen,

ist schon wieder ein Irrsinn für sich.«


Voltaire
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Prolog

GEMEINSAME EINSAME ABSCHIEDE

Elisa

Herbst vor fünf Jahren, Sylt

Ich hatte wirklich daran geglaubt.

Bis zuletzt hatte ein winziger Teil von mir – der Part, der überhaupt noch zu so etwas wie Hoffnung fähig war – daran geglaubt, dass meine Mutter einen Rückzieher machen würde. Dass sie mich in den Arm nehmen und mir sagen würde, dass wir blieben. Dass sie mir versichern würde, wie leid es ihr täte und sie mich nicht einfach gehen ließ. Mutter und Tochter gegen den Rest der Welt. Oder so.

Rückblickend betrachtet war das lächerlich gewesen. Meine Mum war niemand, der Pläne verwarf, sobald sie einmal standen, egal, welche Auswirkungen diese auf andere haben mochten. Schon gar nicht, wenn es dabei um meine Sicherheit
 ging, wie sie es ausdrückte. Für mich war es nur ein weiterer Beweis dafür, dass meine Mutter mich nicht verstand. Nicht verstand, dass sie mich nicht vor etwas beschützen konnte, vor dem ich nicht beschützt werden wollte
 . Dass ich mich immer wieder für das Schwimmen, die Freiheit im Wasser entscheiden würde. Ganz offensichtlich kannte mich Mum nicht halb so gut, wie sie behauptete, denn sonst wäre ihr klar gewesen, dass kein dämliches Jobangebot oder ein Umzug etwas daran ändern konnte.

Ich hätte es also wissen müssen und trotzdem brach mit jedem Karton, den die Möbelpacker aus dem Haus trugen und in den grellgelben Lkw luden, etwas in mir ein kleines bisschen mehr. Es war ein Gefühl, das tief in meiner Brust saß und es sich dort in den letzten Wochen so richtig gemütlich gemacht hatte. Ein Ziehen und Brennen, das mir den Boden unter den Füßen wegzog. Hätte ich nicht auf meinem großen, gepunkteten Koffer gesessen, wäre ich vermutlich längst umgefallen. Und liegen geblieben. Doch so verfolgte ich nur wie betäubt das systematische Gewusel um mich herum. Die präzisen Handgriffe, die aus einem Zuhause bloß ein weiteres Haus in Kampen machten. Es war erschreckend, wie wenig Platz mein ganzes Universum brauchte. Nur ein paar Kisten, zerlegte Möbel, ein einziger Umzugswagen.

Wie konnten so viele Erinnerungen, so viele Jahre in diesen blöden Kasten auf vier Rädern passen?

All die Dinge, die wir in diesem Haus erlebt haben.

All die Momente.

All das … Leben
 .

Das sollte doch eigentlich gar nicht möglich sein. Oder?

Ich krallte die Finger in den Saum meines beigen Australia-
 T-Shirts und atmete bebend aus. Tränen brannten mir in den Augen und ich trug ihren verräterischen Geschmack bereits auf der Zunge.


Nicht weinen. Nicht weinen. Nicht weinen.


Das Mantra lief in Dauerschleife durch meinen Kopf, während die Herbstsonne meine nackten Arme kitzelte, als wollte sie mich trösten. Irgendwie machte das alles bloß noch schlimmer. Ich wollte nicht gehen. Ich wollte Sylt nicht hinter mir lassen. Hier war meine Heimat, hier waren meine Freundinnen – die besten Freundinnen, die man sich überhaupt vorstellen konnte –, hier war das Meer, hier war … alles
 . Ich gehörte auf die Insel. Nicht nach Mailand, wo meine Mutter eine befristete Stelle im Hauptsitz der Modedesignerin Ornella Russo annehmen würde, und ganz sicher nicht ans andere Ende der Welt zu meinem Vater. Und doch würde ich genau dorthin fliegen. Zu Dad nach Australien. Aus Trotz und weil mein Vater und sein neues Leben dort besser waren als Mum und ihre ständige Sorge, die mir die Luft zum Atmen nahm. Dad und das Schwimmen zu wählen, statt bei ihr ohne mein geliebtes Meer zu bleiben, war mir absolut logisch vorgekommen, wie die einzige wirkliche Wahl, die ich hatte. Vieles erschien auf einmal sehr logisch, wenn man wütend und enttäuscht und hilflos Entscheidungen traf. Jetzt gab es kein Zurück mehr: Mum zog nach Mailand, ich zu Dad und einem ganz anderen Meer nach Perth. Und genauso wenig, wie meine Mutter einen Rückzieher machte, würde ich es tun. Zumindest das hatten wir noch gemeinsam.

Ich knibbelte an dem losen Hautfetzen an meinem Daumen herum und blickte auf. Genau in diesem Moment öffnete sich die schmale Tür neben dem breiten Haupteingang. Sofort wurde mein Magen zu einer kleinen harten Kugel, als ich die vertrauten blonden Haare, die abgetragenen Vans und das von der Sonne gebräunte Gesicht sah. Jonah Falk. In meinem eigenen Kampf mit dieser ganzen vermaledeiten Situation hatte ich mir kategorisch verboten, über ihn nachzudenken. Darüber, was Mums Angebot und Flucht nach Norditalien für ihn und seine Familie bedeutete. Darüber, dass nicht nur ich mein Zuhause verlor und aus meinem Leben gerissen wurde, sondern auch Jonah und seine Familie. Denn hätte ich den Gedankenstrudel mit seiner ganzen Wucht zugelassen, wäre ich vermutlich darin ertrunken. Doch als Jonah nun den Kopf zum Umzugswagen drehte, sodass ich seine eisblauen Augen sehen und nichts als Härte und Wut darin erkennen konnte, fragte ich mich unwillkürlich, ob ich das nicht längst war.


Ertrunken.


Andernfalls würde ich nicht tun, was ich tat, oder? Alles hinter mir lassen, was ich kannte. Gehen, weil Bleiben keine Option war. Ich musste versunken sein, irgendwo in meinen geliebten Wellen.

Mit angehaltenem Atem verfolgte ich, wie Jonah sich durch die etwas zu langen hellen Haare fuhr und dann mit einem genervten Seufzen das selbst gebastelte Türschild aus Ton vom Briefkasten löste. Beinahe verächtlich starrte er auf die bunte Scheibe, die seine jüngere Schwester Hannah gebastelt hatte, und einen Moment lang glaubte ich, er würde sie einfach zu Boden pfeffern. Aus Wut über diesen Umzug. Aus derselben Wut, die auch in meinem Bauch brodelte. Doch dann klemmte er sie sich unter den Arm und verschwand wieder ins Innere.

Die Falks hatten bis zum heutigen Tag in der kleinen Einliegerwohnung im Erdgeschoss gewohnt. Wohin sie jetzt ziehen würden, wusste ich nicht. Denn auch wenn Jonah ein paar Klassen über mir auf dieselbe Schule gegangen war und seine Mutter regelmäßig bei uns geputzt hatte, hatten wir nie richtig Kontakt gehabt. Was zum größten Teil daran lag, dass niemand aus der Familie Falk besonders redselig war. Ganz besonders Jonah nicht, der mich nie mit mehr als einem schrägen Blick oder einem gemurmelten Gruß bedachte. Aus irgendeinem Grund mochte ich ihn trotzdem und es fühlte sich falsch an, nicht länger mit ihm unter einem Dach zu wohnen. Das alles hier, dieser ganze dämliche Umzug fühlte sich falsch an.

Plötzlich konnte ich nicht mehr still sitzen und sprang auf die Beine. Die Hände an meinen Seiten zu Fäusten geballt, begann ich in der breiten Einfahrt vor dem alten Haus mit traditionellem Reetdach auf und ab zu laufen, um nicht irgendetwas Impulsives zu tun. Wie beispielsweise, die Sachen aus dem Lkw wieder ins Haus zu räumen. Oder die Maklerin und meine Mutter, die drinnen letzte Details besprachen, mit einem spontanen Angriff aufzuhalten. Oder mich mit einer Kette an die Treppe zu binden und in Streik zu gehen – was allerdings selbst für mich ein neues Level gewesen wäre.

Frustriert trat ich gegen einen Stapel Umzugskartons und machte im nächsten Augenblick einen Satz zurück, als die oberste Kiste ins Wanken geriet und zu Boden stürzte. Der Deckel sprang auf und Kissen und Decken landeten überall um mich herum auf den Pflastersteinen. Kissen und Decken, die mir nicht im Entferntesten bekannt vorkamen …


Mist.


»Hey! Was soll der Scheiß?«


Mist. Mist. Mist.


Meine Wangen wurden warm, nur einen Sekundenbruchteil bevor Jonah zu mir trat und mich anfunkelte, als wäre ich der Teufel persönlich. Die gebräunten Arme hielt er vor der Brust verschränkt und sein eindringlicher Blick war so intensiv, dass es mir prompt die Sprache verschlug. Und das passierte mir eigentlich so gut wie nie.

»Hast du ein Problem mit unseren Sachen oder willst du diesen miesen Tag einfach noch ein bisschen mieser machen?«

Ich blinzelte. Schluckte. Und dann machte sich meine Stimme selbstständig. »Das … das war ein Versehen.« Ernsthaft?


Jonah schien exakt dasselbe zu denken, denn statt zu antworten, hob er nur eine seiner Brauen, die einige Nuancen dunkler als seine Haare waren, und legte den Kopf leicht schief.

Mein Gesicht musste mittlerweile in Flammen stehen. Zumindest fühlte es sich so an. »Und außerdem … ist der Turm schlecht gestapelt. Der würde keinen Windstoß überleben.«

Nun wanderte auch seine zweite Augenbraue nach oben. »Und schon gar nicht jemanden wie dich, was?«

Sein Kommentar, in dem eine deutliche Note Bitterkeit mitschwang, holte mich endlich aus meiner seltsamen Halbstarre. »Was soll das
 denn bitte heißen?«

»Such es dir aus, Prinzessin«, erwiderte Jonah und ging in die Hocke, um die Kissen aufzuklauben.

Unwillkürlich tat ich es ihm gleich und griff nach einer flauschigen Decke, auf die kleine Erdbeeren gedruckt waren. »Nein, ich bin wirklich neugierig, was du damit meinst, Jonah.«

Bei seinem Namen ging ein kaum merklicher Ruck durch ihn hindurch. Seufzend drehte er den Karton um und legte die Kissen hinein. »Ach ja? Sonst interessiert es dich doch auch nicht.«


Bitte was?


Als ich nichts entgegnete, nahm er mir unsanft die Decke ab und stopfte sie in die Kiste. »Belassen wir es einfach dabei. Hat doch vierzehn Jahre wundervoll geklappt, warum also mit dem Prinzip brechen, jetzt, da eh alles den Bach runtergeht?«

Wieder blinzelte ich. »Ich weiß, wie scheiße das für dich sein muss. Glaub mir, das weiß ich wirklich, aber … nicht nur du hast einen miesen Tag
 , okay? Ich habe auch keine Lust auf diesen ganzen Zirkus. Ich will nicht umziehen und ganz sicher habe ich mir das alles nicht ausgesucht. Immerhin ist das hier mein Zuhause. Genauso, wie es deins ist. Wir verlieren es beide, okay?« Ich machte den Mund zu und fragte mich, was zum Teufel mich geritten hatte, ausgerechnet Jonah ungefiltert meine Gedanken an den Kopf zu knallen. Jonah, mit dem ich in diesen paar Minuten mehr Sätze gewechselt hatte als in all den Jahren zuvor zusammengenommen.

Langsam schaute er auf, die Stirn gerunzelt und das Kinn angespannt. »Schätze, wir alle haben von Zeit zu Zeit keine Wahl. Ein gesetzter Umstand unseres Universums.«

»Blödsinn«, sagte ich sofort, obwohl er mir mit seinen Worten quasi aus der Seele sprach. Aber das würde ich nicht zugeben. Nicht bei Jonah Falk.

»Vielleicht.« Mit einem Schulterzucken verfrachtete er die letzte Decke in den Karton, ehe er ihn schloss und zurück auf den wackeligen Turm stellte. »Vielleicht auch nicht.«

Nun war ich es, die die Stirn in Falten legte, während ich Jonah betrachtete, als hätte ich ihn noch nie gesehen. Und in gewisser Weise stimmte das irgendwie auch. Vermutlich, weil er mir gerade zum ersten Mal ein winziges bisschen von sich zeigte. Ein winziges bisschen dessen, was hinter seiner Fassade aus dummen Sprüchen und Schweigen steckte, mit der er die ganze Welt von sich fernhielt.

»Du –«, setzte ich an, als mein Name über die Einfahrt schallte und mich verstummen ließ.


»Elisabeth!«


Beinahe synchron drehten sich Jonah und ich zu meiner Mutter um, die mit wehenden blonden Haaren und in ihrem blauen Hosenanzug beinahe unverschämt perfekt gestylt in unsere Richtung gelaufen kam.

»Ich habe dir doch gesagt, dass du deine Koffer schon in den Wagen bringen sollst. Oder willst du deine persönliche Flugbegleiterin warten lassen? Oder gar den Flug verpassen?«


Ja, wenn das bedeuten würde, dass ich hierbleiben darf. Aber das hast du mir ja nicht erlaubt.


Ich erwiderte nichts, weil ich aus Erfahrung wusste, dass ich nur verlieren konnte. In einer Diskussion mit Gloria Andersen zog man immer den Kürzeren. Besonders angesichts der dicken Luft, die zwischen uns herrschte, seit ich Dad gewählt
 hatte. Ihre Worte, nicht meine.

Mit einem leisen Seufzen warf Mum einen Blick auf ihre Cartier-Uhr, ehe sie Jonah ins Auge fasste, der einen knappen Meter von mir entfernt stand. »Was machst du noch hier? Solltet ihr nicht längst aus der Wohnung sein?«

Am liebsten hätte ich sie für ihren spitzen Tonfall geschüttelt. Ich hasste es, wenn sie so mit Menschen sprach, die nicht in ihren Gloria-Andersen-Rahmen passten. Früher hätte sie das nie gemacht. Früher war sie der sanfteste, höflichste Mensch der ganzen Insel gewesen und hatte jeden mit dem gleichen Respekt behandelt. Meine Mutter und ich waren auf einer Wellenlänge gewesen, hatten zu zweit unsere Mädelswelt geschaukelt
 , wie sie es ausgedrückt hatte, und nie groß Differenzen gehabt. Zwar war sie schon immer sehr akkurat und überfürsorglich gewesen, aber dennoch Mum
 . Doch dann waren ihr Bruder Sasha und sein ältester Sohn – mein Cousin Liam – bei einem Brand gestorben und mit ihnen auch Mums Leichtigkeit. Aus der Überfürsorglichkeit war ein regelrechter Zwang geworden, ihre Freundlichkeit hatte sich in permanente Gereiztheit verwandelt, und wenn sie nicht gerade mit meiner Sicherheit beschäftigt war, vergrub sie sich in ihrem Modegeschäft und der Arbeit. Und zu allem Überfluss hatte ich vor ein paar Monaten einen blöden Schwimmunfall gehabt, der den ganzen Mist so richtig ins Rollen gebracht hatte. Dabei war das wirklich keine große Sache gewesen. Ich war einfach zu lange im Wasser gewesen, weshalb ich mir eine Unterkühlung zugezogen hatte und am Strand umgekippt war. An Land
 , wohlgemerkt, nicht im Wasser. Aber das war Mum egal gewesen. Für sie hatte nur gezählt, dass ich in Gefahr gewesen war. Der berühmte Anfang vom Ende.

Ich verstand ihren Schmerz und ihre Angst, noch jemanden zu verlieren – das tat ich wirklich. Auch ich vermisste Sasha und seine Familie, die nach dem Unglück nach Kiel gezogen war, aber mir fehlte auch meine Mutter. Gerade in der letzten Zeit hätte ich sie sehr gebraucht. Und manchmal fühlte es sich so an, als hätte ich am Tag des Brandes ebenfalls einen Teil von Mum verloren.

Im nächsten Moment holte mich Jonahs Stimme aus meinen Gedanken, seine Miene ausdruckslos. »Es ist alles mit der Maklerin abgeklärt. Wir müssen nur noch die letzten Sachen holen, dann sind Sie uns los, Frau Andersen. Wir möchten Ihnen und Ihrer Planung natürlich nicht im Weg stehen.«

»Gut«, antwortete Mum ungerührt und ohne auf den offensichtlichen Sarkasmus einzugehen. »Meine Assistentin wird sich um den Rest kümmern. Falls noch Fragen auftauchen, könnt ihr euch an sie wenden.« Ein weiterer Blick auf die funkelnde Uhr, bevor sich meine Mutter wieder an mich wandte. »Wir fahren in fünf Minuten. Sieh bitte zu, dass du alles ins Auto lädst. Ich komme sofort nach.«

Mein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Vorhin meintest du noch, wir gehen erst gegen eins. Leni, Malia und Ida kommen gleich und –«

»Du hast dich doch gestern schon von deinen Freundinnen verabschiedet, Elisabeth, und manchmal ändern sich Pläne eben.« Mum berührte mich kurz am Arm. »Außerdem war das deine Entscheidung, vergiss das nicht, mein Schatz. Es stand – und steht – dir jederzeit offen, sie zu ändern.«


Das war keine echte Entscheidung
 , hätte ich am liebsten geschrien, hielt jedoch den Mund.

Als hätte er meine frustrierten Gedanken gehört, spürte ich Jonahs Blick prickelnd auf mir, aber ich wagte es nicht, zu ihm zu schauen. Nicht, wo ich so kurz davor war, meine Fassung zu verlieren.

Meine Mutter atmete hörbar aus und sah im nächsten Moment über die Schulter, als ein helles Klirren erklang. »Vorsichtig!«, rief sie einem Möbelpacker zu und war schon halb losgelaufen, ehe sie sich noch einmal mir zudrehte. »Denk dran: fünf Minuten, Elisabeth. Du kannst deinen Freundinnen ja aus dem Auto schreiben, sie werden es sicherlich verstehen.« Mit diesen Worten machte Mum auf dem Absatz kehrt, um zu den Umzugshelfern zu marschieren, die gerade einen ihrer heiß geliebten Kristalllüster unsanft aus dem Haus trugen. Der böse Teil in mir hoffte, dass sie ihn fallen lassen und die funkelnden Steine auf dem Boden zersplittern würden. So wie unser Zuhause. So wie unser Leben, das meine Mutter gerade kaputtmachte, nur weil sie geglaubt hatte, dadurch irgendetwas besser zu machen.


Wie komplett verdreht!


Ich umschlang mich selbst mit den Armen und fuhr zusammen, als ich Jonah direkt neben mir bemerkte. So nah, dass ich die Sommersprossen auf seiner Nase zählen und die winzige weiße Narbe auf seinem Kinn erkennen konnte.

»Ich hab’s dir ja gesagt: Niemand von uns hat eine Wahl, nicht einmal du«, murmelte Jonah an meinem Ohr. Sein warmer Atem jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. »Ein schönes Leben dir, Prinzessin.« Einen Moment später hatte er sich auch schon umgedreht und lief zurück in Richtung Wohnung.

Perplex schaute ich ihm nach, seinen angespannten Schultern und seinen langen, aufgebrachten Schritten, während mir das Herz aus einem unerfindlichen Grund bis zum Halse schlug. Seine Worte hallten als Echo in meinem Kopf wider, berührten einen Punkt tief in mir und ließen mich nicht mehr los. Nicht, als ich von meiner Mutter zum Taxi getrieben wurde, nicht, als ich einstieg und mich wie betäubt anschnallte. Und auch nicht, als ich aus dem Fenster das Haus betrachtete, das mein Zuhause gewesen war.

»Wie gesagt, du musst nicht nach Perth und damit gleich ans andere Ende der Welt gehen. Das Appartement in Mailand ist groß genug für zwei. Außerdem gibt es dort eine sehr gute internationale Schule und ich bin mir sicher, dass wir das geschaukelt bekommen würden. Es wäre eine große Chance, ein Neuanfang. Für uns beide.«

Ich bekam Mums letzten Überredungsversuch bloß am Rande mit und zog nicht eine Sekunde in Erwägung, meine sogenannte Entscheidung
 noch mal umzuwerfen, während das Taxi aus der Einfahrt setzte und wendete. Stattdessen dachte ich an alles und nichts. Und an Jonah, der wieder auf den Hof getreten war, direkt neben seinen wackeligen Turm aus Umzugskartons, und stirnrunzelnd zu mir sah. Mit diesen eisblauen Augen und dem ausgeleierten Shirt. Es war nur ein kurzer Moment, in dem sich unsere Blicke begegneten, bevor das Taxi auf die Straße bog und das Haus, die Einfahrt und Jonah verschwanden. Nicht mehr als ein Wimpernschlag, in dem er und ich gleich gewesen waren. In dem Jonah ausgesehen hatte, wie ich mich fühlte.

Wütend, einsam. Vollkommen verloren. Als hätte uns ein Sturm aus dem Leben gerissen und nun in alle Winde verstreut.

Ein Sturm, der uns keine Wahl gelassen hatte.


SOMMER, FÜNF JAHRE SPÄTER


Kapitel 1

ALTE NEUE BEKANNTE

Elisa

»Entschuldigung?« Ich räusperte mich vernehmlich und setzte ein möglichst freundliches Lächeln auf. »Sie sitzen auf meinem Platz. Ich habe die 96 reserviert.«

Der Mann, der auf meinem
 Sitz am Fenster hockte, faltete in aller Seelenruhe seine Tageszeitung zusammen, ehe er sie in der Laptoptasche vor seinen Füßen verstaute und endlich zu mir aufblickte. Als hätten wir alle Zeit der Welt. Als wären wir nicht in einem hoffnungslos überfüllten Zug von Hamburg-Altona nach Sylt, weil die beiden Verbindungen davor ausgefallen waren. Und als würden nicht gut ein Dutzend Menschen hinter mir ziemlich ungeduldig darauf warten, dass ich mit meinen beiden überdimensionalen Koffern den Gang frei machte.

»Ach ja?« Ein wenig abschätzig schürzte er die Lippen und brachte meine Engelsgeduld, die nach dem Langstreckenflug von Perth über Dubai und dank meines Jetlags bereits merklich gelitten hatte, an den Rand der Klippen. »Ich habe hier nirgendwo einen Namen gelesen.«


Natürlich nicht.
 Ich atmete hörbar aus. Wäre es ein anderer Tag gewesen, wäre ich vielleicht einfach weitergegangen, aber todmüde und mit den Nerven am Ende, wollte ich nur noch sitzen und ein wenig schlafen. »Möchten Sie, dass ich Ihnen mein Ticket zeige?«, fragte ich also eine deutliche Spur unfreundlicher und umfasste die Griffe meiner Rollkoffer fester. »Da steht nämlich genau dieser Platz drauf.«

»Hör mal, junge Dame. Nicht in diesem Ton.« Der Mann – ich schätzte ihn auf Mitte fünfzig – betrachtete mich mit empörter Miene. »So lasse ich nicht mit mir reden.«


Holy … Der verarscht mich doch, oder?


Ich öffnete den Mund, als hinter mir die Forderungen lauter wurden, mich endlich in Bewegung zu setzen. Wie ich diese engen, überfüllten Züge doch hasste. Besonders nach allem, was in den letzten achtundvierzig Stunden geschehen war. Unwillkürlich zuckte ich bei den Bildern, die in mir hochzukochen drohten, zusammen und rückte von dem Einzelsitz ab. Triumph leuchtete in den Augen des unfreundlichen Kerls auf und einen süßen Moment lang erwog ich, mich auf ihn zu stürzen. Dann jedoch gewannen mein Jetlag und der klägliche Rest der mir verbliebenen Höflichkeit und ich zog ab.

Mühsam schleppte ich mein viel zu großes Gepäck von Wagen zu Wagen durch den Regiozug, Floskeln wie Tut mir leid
 oder Entschuldigung
 beinahe inflationär auf der Zunge. Es war die reinste Tortur. Vielleicht hätte ich mich einfach neben dem Bordklo auf den Boden hocken sollen, da war zumindest noch etwas Platz gewesen. Während ein Teil von mir noch über diese Möglichkeit nachdachte und sie durchaus in Erwägung zog, erreichte ich den letzten Waggon, der zu meiner Überraschung tatsächlich etwas weniger vollgestopft war. Zielsicher landete mein Blick auf einem der freien Plätze, auf den ich mich nur einen Moment später ächzend fallen ließ. Schweiß stand mir auf der Stirn und es war so stickig, dass ich gerade alles für eine kalte Limo gegeben hätte. Hier und jetzt blieb mir allerdings bloß der mittlerweile lauwarme und abgestandene Rest des Wassers, das ich zusammen mit einer deutschen SIM-Karte am Flughafen in Hamburg gekauft hatte. Besser als nichts.

Mit ein paar Schlucken leerte ich die Flasche und fasste dann meine langen hellen Wellen zu einem unordentlichen Knoten auf meinem Kopf zusammen.


Süße Freiheit zusammengebundener Haare.


Fehlten nur noch eine Dusche und frische Klamotten, um die letzten Spuren der Reise loszuwerden, und der Rest … ich brach den Gedanken ab, noch bevor er überhaupt entstehen konnte. Ich würde jetzt ganz sicher nicht an das Chaos denken, das ich überhastet in Perth zurückgelassen hatte. Genauso wenig wie an Dad oder die Uni. Jetzt zählten erst mal allein das Ankommen auf Sylt, meine Freundinnen, auf die ich mich tierisch freute, und dass ich etwas Zeit hatte. Zeit, wieder einen klaren Kopf zu bekommen und herauszufinden, was zum Teufel ich nun tun sollte.


Alles andere kann warten.


Diesen Vorsatz im Hinterkopf, zog ich mein Handy hervor und wechselte in den Chat meiner besten Freundinnen und mir. Praktischerweise hatte der Messenger meine – nun wieder – deutsche Nummer automatisch übernommen. Wir hatten unsere WhatsApp-Gruppe kunstvoll E.M.I.L.
 getauft, ein Akronym aus unseren Anfangsbuchstaben Elisabeth, Malia, Ida und Leni – und lustigerweise auch der Vorname von Lenis Vater. Bisher hatte ich noch keine Zeit gehabt, meinen Mädels zu schreiben, dass ich auf dem Weg nach Sylt war. Es mochte wie eine schlechte Ausrede klingen, aber seit dem Moment, in dem ich entschieden hatte, herzukommen, hatte eine Sekunde die nächste gejagt. Alles war überstürzt passiert und ohne dass ich wirklich darüber nachgedacht oder es geplant hätte. Mein einziges Ziel war gewesen, sofort von dort zu verschwinden. Am besten direkt einen ganzen Ozean und mehrere Kontinente zwischen Perth, Dad und mich zu bringen. Und jetzt, in diesem holprigen Zug irgendwo auf dem norddeutschen Festland zwischen Hamburg und Sylt, wurde mir das erste Mal so richtig bewusst, was in den vergangenen Stunden passiert war.

Ich starrte auf den geöffneten Chat, bis die Buchstaben vor meinen Augen verschwammen, und schluckte gegen die plötzliche Enge in meinem Hals an. Ich hatte es wirklich durchgezogen. Ich war wirklich wieder in Deutschland. Ich hatte wirklich mein Studium geschmissen. Und ich hatte wirklich meinem ganzen Leben in Australien und Dad den Mittelfinger gezeigt – sowohl im übertragenen Sinne als auch wortwörtlich.

Ich. Hatte. Es. Wirklich. Getan.


Holy shit.


Kopfschüttelnd blinzelte ich ein paarmal – und fuhr im nächsten Moment zusammen, als die rauschende Durchsage des Zugführers durch den Waggon flog.


»Meine sehr verehrten Damen und Herren, noch einmal möchte ich Sie recht herzlich in diesem Regionalzug der Deutschen Bahn auf der Strecke von Hamburg-Altona nach Westerland begrüßen …«


Ich blendete die Stimme aus und konzentrierte mich wieder auf die E.M.I.L.-
 Gruppe. Schluss mit meinen wirren Gedanken, damit würde ich mich auseinandersetzen, wenn ich angekommen und wieder halbwegs auf dem Damm wäre. Mit Jetlag, hungrig und verschwitzt war mein Kopf das reinste Minenfeld.

Seufzend ließ ich mich tiefer in den Sitz gleiten und begann zu tippen – auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich meinen besten Freundinnen innerhalb einer kleinen Nachricht das Chaos, das sich mein Leben nannte, erklären sollte. Vermutlich hätte ich das nicht einmal in einem Roman geschafft.



Elisa


Hey! Überraschung, ich bin genau in diesem Moment im Zug nach Sylt, weil ich mein Leben in Perth ziemlich an die Wand gefahren habe. Also so richtig. Ich habe echt Scheiße gebaut, deshalb … hat jemand von euch Lust, eine gestrandete Reisende aufzunehmen? [image: Smiley]




Ich las mir die Sätze noch einmal durch und verzog das Gesicht. Dann löschte ich die Worte und setzte neu an.



Elisa


Hey ihr, ich hoffe, es geht euch gut! Kleiner Überraschungsüberfall: Ich komme nach Sylt [image: Smiley]
 Um genau zu sein, werde ich in etwa zwei Stunden in Westerland am Bahnhof landen – habt ihr Lust, euch zu treffen? Freue mich auf euch! [image: Smiley]




Wieder überflog ich die Zeilen und tippte schließlich auf Senden
 , ehe ich noch länger darüber nachdenken konnte.

Die Antworten kamen sofort, auf Malia, Ida und Leni war eben Verlass. Mein Herzschlag beruhigte sich ein kleines bisschen. Es würde alles gut werden. Mit ihnen an meiner Seite konnte es das nur.



Ida


Moment – WAS???





Malia


Ich habe irgendetwas verpasst, oder? Wartet, ich gehe den Chat noch mal durch [image: Smiley]






Leni


Nee, da war nichts vorher. Elisa? Ist das ein Witz? Du machst einen Witz, oder? [image: Smiley]






Malia


Überraschungsüberfall.





Malia


Haha.





Ida


@Leni @Malia ich glaube, sie meint das ernst [image: Smiley]






Elisa


Nein, kein Scherz. Ich sitze wirklich im Zug.



Als Beweis machte ich ein Selfie von mir und sendete es direkt in die Gruppe.



Leni


Himmel. Ist etwas passiert? Warum hast du denn nichts gesagt? [image: Smiley]




Ich biss mir auf die Lippe und überlegte einen Augenblick, bevor ich antwortete.



Elisa


Na ja … kann man so sagen. Aber das würde ich euch lieber persönlich erzählen. Wollen wir uns treffen?





Leni


Oh Süße [image: Smiley]
 Natürlich sehr gern! Allerdings haben wir ein kleines Problem … Ida und ich sind gerade bei Malia in München.



Mein Herz setzte einen Schlag aus, nur um einen Sekundenbruchteil später loszurasen. In München? Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wir hatten bei unserem letzten Mädelssamstag sogar lange darüber gequatscht und beschlossen, mich per Skype dazuzuschalten, wenn Malia uns ihre neue Universität und die WG in München zeigte.



Elisa


Mist. Das habe ich total vergessen.





Ida


Was für ein blödes Timing.





Malia


Definitiv. Was machst du jetzt, Elisa? Leni und Ida sind noch bis Mittwochabend bei mir.





Leni


Und Raffael ist für das Wochenende mit Noel in Kiel bei seinem Onkel für irgendeine Besprechung. Sonst hättest du vielleicht bei ihm in der Hotelwohnung übernachten können, denn das Meeresrauschen
 ist, soweit ich weiß, komplett ausgebucht. Inklusive der privaten Gasträume. Tut mir leid.





Elisa


Alles gut [image: Smiley]
 Ich werde einfach mal schauen.



Um es mit anderen Worten zu sagen: Ich hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. In meinem Plan – sofern man diesen spontanen Aufbruch überhaupt so nennen konnte – war fest vorgesehen gewesen, dass ich bei meinen Mädels bleiben würde. So hatten wir es schon immer gehandhabt, wenn ich zu Besuch war. Denn sie alle wussten, dass bei meiner Mutter zu wohnen nicht infrage kam. Zwar war sie nach ihrer Zeit in Mailand wieder nach Sylt gezogen, doch zwischen uns war zu viel kaputtgegangen, als dass ich sie als echte Option sah.



Ida


Du könntest Charlotte fragen. Sie hat doch zusammen mit ihrer Freundin Jule die kleine Pension in Wenningstedt. Unsere Bäckerei liefert da immer hin, ich kann Oma um ihre Nummer bitten.





Leni


Gute Idee [image: Smiley]






Malia


Charlie ist super! Und … mir ist klar, dass du das nicht hören willst, aber weiß deine Mutter, dass du kommst?





Elisa


Nein, aber ich werde es ihr vermutlich sagen müssen. Wenn sie es nicht längst von Dad weiß [image: Smiley]
 Ich habe ihm geschrieben, dass ich gut angekommen bin.



Die meisten Eltern, die sich scheiden ließen, konnten sich nicht ausstehen, meine waren die goldene Ausnahme. Nachdem sie eingesehen hatten, dass keiner von ihnen in ihrer Beziehung glücklich war, hatten sie sich einvernehmlich getrennt. Mein Dad Dylan war zurück nach Perth gezogen und dort mit seinem Start-up so richtig durchgestartet, während Mum und ich auf Sylt geblieben waren. Kurz nach der offiziellen Scheidung hatte mein Vater dann seine neue Frau Felicity kennengelernt, mit der er meinen Halbbruder Matthew bekommen hatte. Und wer jetzt glaubte, meine Mutter hätte damit ein Problem gehabt … nun, nein. Meine Eltern standen seit ihrer Trennung regelmäßig in Kontakt, skypten sogar, was auf unzähligen Ebenen seltsam war. Kopfschüttelnd blickte ich auf die neuste Mitteilung.



Malia


Wir sind für dich da, Elisa. Melde dich, wann immer du möchtest.





Leni


Genau! Und spätestens nächsten Donnerstag sind wir auch wieder live und in Farbe bei dir. Oder gleich Mittwochabend! Das bekommen wir schon hin, Ellie-Bellie. Halte uns auf dem Laufenden.





Elisa


Danke, hab euch lieb. Und das werde ich machen! [image: Smiley]






Ida


Wir dich mehr, du Aussie. Ich schicke dir gleich noch die Nummer von Charlies Bernsteinglühen
 . Halte die Ohren steif [image: Smiley]




Ich lächelte traurig und schloss den Chat. Meine Mädels waren wirklich die besten der Welt, auch wenn es mir wie ein Stein im Magen lag, dass ich die nächsten sieben Tage irgendwie ohne sie auf Sylt überstehen musste. Aber vielleicht war das mit der Pension ja wirklich eine gute Option. Zwar kannte ich Charlotte und Jule bisher nicht persönlich, doch ich vertraute auf Idas Meinung.


Du kriegst das hin. Du hast schon ganz andere Sachen gemeistert!


Meine innere Stimme schwang ihre Pompons und ich fragte mich unwillkürlich, ob mir der Jetlag jetzt auch noch den letzten Rest Verstand geraubt hatte. Stirnrunzelnd schloss ich die Augen und lehnte den Kopf gegen die kühle Scheibe, wo sich Grün, kleine Städte und Häuser zu bunten Schlieren vermischten.


[image: image]




Ich musste eingeschlafen sein, denn als mich eine laute Stimme hochschrecken ließ, rauschte nicht länger das norddeutsche Festland an mir vorbei, sondern das graublaue Wasser der Nordsee. Sonnenstrahlen ließen die kleinen Wellen schimmern, während der Zug über den Hindenburgdamm in Richtung Westerland ratterte, nur ein paar Meter über dem Meeresspiegel. Der Waggon hatte sich bis auf wenige Menschen geleert. Da waren noch die ältere Dame, die unentwegt an ihrem pastellgelben Schal strickte, und der Mann im Anzug mit seinem Laptop, den er vermutlich die ganze Fahrt über nicht eine Sekunde aus der Hand gelegt hatte. Direkt vor mir in dem Vierer saßen zudem ein Mädchen von vielleicht dreizehn, vierzehn Jahren und ein junger Mann mit schwarzer Beanie, der mir den Rücken zugewandt hatte. Und das war’s. Schien so, als wäre der Andrang auf die Insel heute zur Abwechslung mal erträglich.

Gähnend fuhr ich mir über die Augen und griff dann nach meinem Handy. Es war kurz vor drei Uhr nachmittags, was bedeutete, dass wir in knapp fünfzehn Minuten Westerland und damit die Endstation erreichen würden. Endlich.
 Wenigstens fühlte ich mich dank des Powernaps nicht mehr ganz so gerädert wie zu Beginn der Zugfahrt. Was sich allerdings nicht verändert hatte, war meine verzwackte Wohnsituation. Auf meinem Display prangten einige Nachrichten, unter anderem eine von Ida, die mir die versprochene Nummer der Pension geschickt hatte.

Kurzerhand entsperrte ich mein Smartphone und klickte den Chat an, als das Mädchen im Vierer vor mir ungehalten fragte: »Weißt du eigentlich, wie peinlich
 das gerade war?« Einen irrationalen Moment lang glaubte ich, sie würde mich meinen, dann jedoch ging mir auf, dass sich ihr Frust offensichtlich gegen den Kerl vor ihr richtete. »Ich kann mich da nie wieder blicken lassen.«

Der Typ brummte nur.

»Ich rede mit dir, Nona.«

Wieder ein Brummen, dann: »Mach mich nicht für deine Entscheidung verantwortlich. Du hättest dir auch früher überlegen können, wie peinlich das werden würde. Und zu deiner Information: Für mich war es auch nicht gerade angenehm, als mich die Schule angerufen und mir gesagt hat, dass du nicht zum Unterricht erschienen bist, Hanni.«

Die raue, warme Stimme des Kerls rührte irgendetwas in mir. Sie kam mir vage vertraut vor und gleichzeitig … Nein, ganz sicher bildest du dir das ein. Das sind deine Jetlag-Nerven, Elisa.


Das Mädchen – Hanni – schnaubte. »Was soll ich da? Die anderen sind bloß gemein und ätzend zu mir. Und ich bin klüger als die alle zusammen und das weißt du auch. Das, was die uns beibringen, kann ich schon seit zwei Jahren.«

»Und genau da liegt das Problem.«

»Das musst du mir erklären. Was ist so falsch daran, dass ich neue Sachen lernen möchte? Richtige Sachen, nicht dieses halbherzige Zeug. Und die Labore der Uni sind der Wahnsinn! Das ist echte Wissenschaft und … das, was ich machen will.«

Als Antwort erhielt sie ein unzufriedenes Knurren, gefolgt von: »Das mag sein, aber du musst nun mal in die Schule gehen, Hannah. Egal, wie klug du auch sein magst, du brauchst einen Abschluss.«

»Du hast es doch auch ohne überlebt.« Mit einem deutlich genervten Gesichtsausdruck verschränkte Hannah die Arme vor der Brust.

Ein Ruck ging durch den jungen Mann vor mir, dann fluchte er unterdrückt. »Ich bin der Letzte, an dem du dir ein Beispiel nehmen solltest, Schwesterchen.« Er atmete aus. »Geh in die Schule.«

Irgendetwas an seinem Tonfall sorgte dafür, dass sich mir die Härchen aufstellten. Diese Resignation und Erschöpfung in seiner tiefen Stimme schienen … zu viel für jemanden, den ich auf Anfang zwanzig schätzte.


Hör endlich auf zu lauschen. Das geht dich nichts an. Schau aus dem Fenster oder schalte dir Musik an.


Ich wusste, dass ich vermutlich meine Kopfhörer hätte rauskramen und das Gespräch ausblenden sollen, dennoch rührte ich keinen Finger. Vielleicht, weil dieser brummige Kerl mit dem, was in seinen Worten mitschwang, einen Nerv tief in mir drin traf. Einen Nerv, der brannte und den ich schon eine ganze Weile geflissentlich überging.


Und weil ich diese Art von Erschöpfung kenne …


»Sei froh, dass ich
 dich abgeholt habe. Wenn Papa erfährt, dass du den Unterricht geschwänzt hast und allein nach Hamburg gefahren bist –«

»Wirst du mich verraten?«, unterbrach ihn das Mädchen sofort und riss die hellblauen Augen auf. »Bitte, Jonah. Bitte sag es ihm nicht. Ich will nicht wieder Hausarrest bekommen und streiten.«

Bei der Sorge, die nun hörbar in jeder ihrer Silben mitschwang, hätte ich ihn beinahe nicht mitbekommen. Den Namen.


Jonah.


Jonah und Hannah.

Die zwei Namen in dieser Kombination konnten kein Zufall sein. Oder? Meine rationale Seite sagte mir, dass ich mal wieder Gespenster sah, wohingegen die andere Seite alles daransetzte, verschwommene Erinnerungen endlich zu packen, um sie zu einem scharfen Bild zusammenzusetzen. Was auch immer dieses Bild zeigen würde.

»Ich werde nichts sagen, wenn du mir versprichst, dass du wieder in die Schule gehst.«

»Das ist Erpressung.«

»Das ist ein Deal.«

Entgegen der Anspannung in meinem Inneren musste ich lächeln.

»Ein ziemlich mieser Deal. Ich kann dich nicht ausstehen, habe ich dir das eigentlich schon mal gesagt?« Hannah streckte ihm die Zunge raus und in dieser Geste lag so viel geschwisterliche Zuneigung, dass es mir einen kleinen Stich versetzte. »Du bist ein schrecklicher großer Bruder.«

Ein leises Lachen wehte zu mir, dann kam Bewegung in Jonah, als er aufstand und sich auf den freien Platz neben Hannah setzte. Mir gegenüber, sodass ich zum ersten Mal sein Gesicht sehen konnte – zum ersten Mal seit ziemlich genau fünf Jahren. Sie waren es also wirklich: Jonah und seine Schwester Hannah Falk. Die beiden Kinder, die fast vierzehn Jahre lang in der Wohnung unseres Hauses in Kampen gelebt hatten. Hannah, die damals noch ein kleines Mädchen gewesen war, und Jonah, der so gut wie nie mit mir gesprochen hatte. Bis auf den Tag, als ich nach Australien gezogen war und seine Familie ihr Zuhause verloren hatte. Jonah, über den ich in den letzten Jahren von meinen Mädels immer wieder die übelsten Gerüchte gehört hatte. Jonah, der einsame Wolf.

Und jetzt war ich ausgerechnet mit den beiden im Zug gelandet und bekam ihre mehr als privaten Streitereien mit. Was für ein großartiger Start. Hoffentlich würde er mich nicht wiedererkennen. Vielleicht sollte ich die Cap meines Uni-Schwimmteams aufziehen und in Westerland auf meinem Sitz warten, bis sie ausgestiegen waren … Trotzdem tat ich nichts dergleichen. Rührte mich keinen Deut, sondern sah ihn einfach nur an. Ein wenig versteinert, ein wenig überfahren.

Er hatte noch dieselben eisblauen Augen, die ich in Erinnerung hatte, dieselbe gerade Nase, dieselben Sommersprossen. Doch genauso viel, wie mir vertraut vorkam, schien nun auch völlig fremd. Seine Züge waren schärfer, markanter, seine Wangenknochen ausgeprägter und um seine Lippen lag ein angespannter Zug. Der dünne Stoff seines Oberteils machte kaum einen Hehl aus seinen breiten Schultern und den definierten, schlanken Muskeln. Bloody hell.
 Jonah hatte schon mit sechzehn gut ausgesehen, doch jetzt … war das noch mal etwas vollkommen anderes.

Und ich schaute
 ihn nicht nur an, ich starrte
 . Ganz direkt, ganz ungeniert. Wundervoll.


Instinktiv rutschte ich endlich tiefer in den Sitz. Zum Glück schien Jonah mich nicht bemerkt zu haben. Stattdessen legte er einen Arm um die schmalen Schultern seiner Schwester, wobei der Ärmel seines weißen Longsleeves hochrutschte und ein paar schwarze Tattoos entblößte. »Also haben wir eine Abmachung? Morgen wieder Schule?«

Hannah wehrte sich gegen die halbe Umarmung, jedoch nicht ohne ein verräterisches Grinsen auf den Lippen. »Du nervst.«

»Sicher, und du –« Jonah unterbrach sich selbst, als die Durchsage kam, dass wir nun den Bahnhof Keitum erreichten, die letzte Haltestelle vor Westerland. Kurz wandte er den Kopf zu dem Lautsprecher an der Decke, dann sah er wieder geradeaus – direkt zu mir. Direkt in meine Augen. Seine Züge entgleisten ihm für einen Moment – den Moment, den er brauchte, um mich zu erkennen und zu registrieren, dass ich ihn erstens beobachtet und zweitens jedes Wort seiner Unterhaltung mit Hannah mit angehört hatte. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken oder wahlweise mit meinem gepolsterten Sitz verschmolzen. Jonahs Gesicht verschloss sich und kühlte um einige Grad ab. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, etwas sagen oder mich am besten gleich entschuldigen zu müssen. Doch mit seinem Blick auf mir, der mich noch immer gefangen hielt, war ich nicht mal in der Lage, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen. Und erst als er abrupt den Kopf zur Seite wandte und nach seinem ramponierten Rucksack griff, fiel mir auf, dass ich die ganzen unangenehmen fünf Sekunden über den Atem angehalten hatte.

»Jonah? Was ist?«, wollte Hannah wissen, während er wie von der Tarantel gestochen aufsprang und seine Schwester mit sich hochzog.

»Wir müssen hier raus.«

Sie runzelte die Stirn. »In Keitum? Ich dachte –«

»Ja, in Keitum. Kleine Planänderung.« Für einen Sekundenbruchteil schaute er wieder zu mir, ehe er aus dem Vierer trat und überstürzt davonhastete, mit seiner verwunderten Schwester im Schlepptau, an mir vorbei in Richtung Türen. Ohne mich ein zweites Mal anzusehen. Und ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er und Hannah aus dem Zug gesprungen waren, kaum dass sich die Türen geöffnet hatten.

Was in aller Welt war das gewesen? Sicher, bei unserer letzten Begegnung vor fünf Jahren waren wir ein wenig aneinandergeraten. Jonah war – zu Recht – sehr wütend auf meine Familie gewesen, immerhin hatten wir sie durch Mums Jobwechsel mehr oder weniger zu einem Auszug gezwungen. Doch das war fünf
 Jahre her und, wie er wusste, nicht meine Idee gewesen …

»Die hatten es aber plötzlich eilig, was?«, murmelte die ältere Strickdame vor sich hin und schüttelte den Kopf. »So eilig, dass sie ihre halben Schateken liegen gelassen haben.«

»Bitte?«, fragte ich, als sich die Bahn wieder in Bewegung setzte und ich bemerkte, dass die Frau mit mir sprach.

»Das Büchlein. Haben die beiden einfach vergessen.«

Ich rutschte auf meinem Platz etwas höher, sodass ich einen Blick in den nun verlassenen Vierer werfen konnte. Und tatsächlich: Auf einem der Sitze lag ein dunkelgraues Notizbuch, auf dem einige Sticker klebten.

Mit einem leisen Seufzen legte die Dame ihre Stricknadeln zur Seite. »Ich sollte es dem Schaffner geben, denke ich. Nicht, dass es noch wegkommt. Zwischen zwei Buchdeckeln verbergen sich schließlich ganze Welten, nicht wahr?«

Aus einem Impuls heraus stand ich auf und griff nach dem Notizbuch, bevor die Stricklady es sich schnappen konnte. »Kein Problem. Ich gebe es ihnen wieder. Wir … kennen uns von früher.« Ich schenkte ihr ein höfliches Lächeln und hielt das Buch aus einem mir unbegreiflichen Grund fester, als nötig gewesen wäre.


Was machst du da, Elisa?


»Das ist natürlich noch besser. Sie werden sich sicher darüber freuen«, erwiderte die Dame und lächelte freundlich, wobei sich ein ganzes Netzwerk an Fältchen über ihr Gesicht ausbreitete.

Ich nickte und verstaute das Notizbuch in meinem Rucksack, während wir in den Bahnhof von Westerland einfuhren. Das vertraute Gebäude aus rotem Backstein kam in Sicht, der Bahnsteig und darüber der sturmgepeitschte blaugraue Himmel von Sylt. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer und für den Moment rückte Jonah in den Hintergrund, als ein Gefühl von Wärme durch meinen Körper rauschte. Sylt. Mein Zuhause. Ich war wirklich wieder hier auf der Insel. Mit einem ganzen Haufen an Chaos im Gepäck und einer im Nebel liegenden Zukunft vor mir. Der Gedanke zauberte eine schiefe Grimasse auf meine Züge, während die Bahn mit einem sanften Ruck zum Stehen kam und ich ausstieg. Eine Böe, die nach Salz und Strand und Dünen schmeckte, erfasste mich und verwirbelte ein paar lose Strähnen vor meinen Augen.

Vielleicht musste es genau so sein. Mit dem Chaos und der Ungewissheit und dem Wahnsinn.

Vielleicht brauchte ich genau diese Mischung, um nach vorne blicken zu können.

Und vielleicht hatte es einen guten Grund, dass mich der Hurrikan der letzten Tage nach allem genau hierhergeführt hatte.


Kapitel 2

EINE LEERE LEINWAND

Elisa

Die Augustsonne kitzelte meine Haut, als ich auf den Vorplatz des Bahnhofs trat und blinzelnd eine Hand gegen das Licht hob. Es fühlte sich gut an, wieder hier zu stehen, das vertraute Gewusel von Westerland um mich zu haben und ein Teil davon zu sein. Einfach so.

Busse fuhren in und aus dem ZOB, Taxis reihten sich immer wieder neu ein und Ankömmlinge wurden in die Arme geschlossen oder verabschiedet. Mein Herz pochte ein wenig, weil ich mir in diesem Moment wünschte, genauso von meinen Mädels umarmt und begrüßt zu werden, aber das würden wir spätestens am Donnerstagmorgen mit Pauken und Trompeten nachholen. Und Vorfreude war ja bekanntlich ohnehin die schönste Freude. Entschlossen straffte ich die Schultern und eilte auf das vorderste Taxi zu.

»Ist das dein erstes Mal auf unserer schönen Insel?«, fragte mich die Fahrerin, als sie den Wagen ein paar Minuten später zielsicher aus dem Ort in Richtung Wenningstedt steuerte, die kleine Stadt zwischen Westerland und Kampen.

»Nein. Ich komme sozusagen nach Hause.« Ich schenkte ihr im Rückspiegel ein kleines Lächeln, dann sah ich wieder nach draußen.

Direkt vor uns ragte, eingerahmt von grünen Dünen, ein weißes Holzhaus mit gelben Fensterläden auf. Eine Veranda verlief einmal um das Erdgeschoss herum und dunkles Reet bedeckte das verwinkelte Dach, das mehrere Erker, Gauben und kleine Anbauten zierten. Um das Haus war ein hübscher Garten mit Strandkörben, Bäumen und Sesseln angelegt, durch den ein heller Weg aus Naturstein direkt zum Eingang führte. Neben dem Gartentor verkündete ein orangegelbes Schild den Namen der Pension – Bernsteinglühen
  – und direkt darunter … Zimmer frei
 . Ich war mir ziemlich sicher, dass man förmlich hören konnte, wie mir der dicke graue Stein vom Herzen fiel, als ich diese beiden Worte las.


Siehst du, es wird alles gut.


Entschlossen stieg ich samt meinem Übergepäck aus und sah der Taxifahrerin kurz nach, ehe ich mich in Bewegung setzte – und im nächsten Augenblick auch schon von einem Mädchen mit langen roten Haaren begrüßt wurde.

»Hey! Herzlich willkommen im Bernsteinglühen
 . Soll ich dir helfen?«

Etwas überrumpelt schaute ich sie an, nickte dann aber dankbar und überließ ihr einen meiner Koffer. »Das ist lieb von dir, vielen Dank.«

»Das gehört alles zu unserem Rundum-sorglos-Paket mit Meeresblick.« Sie grinste schief, sodass ihre goldbraunen Augen zu leuchten begannen. Ich schätzte sie auf mein Alter und mit dem oversized Travel-Shirt war sie mir auf Anhieb sympathisch. »Verrätst du mir deinen Namen?«

»Elisabeth – Elisa«, verbesserte ich rasch, weil mich eigentlich niemand Elisabeth nannte. Außer mein Vater, wenn er so richtig sauer auf mich war, und durch seine englische Aussprache fühlte es sich dann gleich doppelt so streng an. »Und du bist …?«

Mit einem hellen Lachen machte sie prompt halt und streckte mir eine ihrer sommersprossigen Hände hin. »Ich bin Milou – Lou, wenn du möchtest. Charlies kleine Schwester. In den Ferien komme ich ab und zu her und helfe etwas in der Pension aus.«

»Freut mich, dich kennenzulernen. Also lebst du nicht auf Sylt?«

Bei meiner Frage zogen dunkle Wolken in ihren gerade noch funkelnden Augen auf. Sofort bereute ich es, nachgefragt zu haben, schließlich ging es mich eigentlich nichts an, wo sie wohnte. Doch zu meiner Überraschung dauerte das kleine Gewitter nur wenige Millisekunden an.

»Leider nein, aber ich wünschte es. Ich liebe die Insel und das Leben hier ist so viel … entspannter als in Konstanz am Bodensee. Was ist mit dir? Du hast einen interessanten Akzent.«

Ich nickte und hievte meinen Koffer die Stufen zur Veranda hoch, ehe ich antwortete: »Ursprünglich komme ich von Sylt. Ich bin hier geboren, aber vor ein paar Jahren nach Australien gezogen.«

»Nicht dein Ernst! Ich liebe Australien – wobei ich hoffe, dass du von der guten Seite kommst.«

Belustigt hob ich die Brauen. »Der guten Seite?«

»Der West Coast
 . Sydney und so mögen ja ganz nice sein, aber die wahren Schätze des Kontinents warten im Herzen und an der Westküste.«

»Du reist wohl gerne.«

»Und das ist noch untertrieben«, gab eine andere Stimme an Lous Stelle zurück und ließ uns zu der doppelflügligen Eingangstür aus gelb angestrichenem Holz herumfahren. Eine junge Frau mit kinnlangen rotbraunen Haaren und Pony lehnte im Rahmen und schüttelte lächelnd den Kopf. »Du solltest das Thema Reisen nicht ansprechen, wenn du dir keinen stundenlangen Vortrag von Loulou anhören möchtest.«

Milou pustete sich eine ihrer langen Strähnen aus dem Gesicht und stellte meinen zweiten Koffer vor sich ab. »Haha. Und ich habe dir gesagt, dass ich diesen Spitznamen boykottieren werde.«

»Trotzdem hast du geantwortet.« Die junge Frau, die Charlotte sein musste, zwinkerte ihr zu und machte einen Schritt in meine Richtung. »Es ist schön, dich zu sehen, Elisa.«

Überrascht blinzelte ich sie an. »Du weißt, wer ich bin?«

»Ja, natürlich. Ida hat dich bereits angekündigt und viel von dir gesprochen. Die beste Freundin vom anderen Ende der Welt, die es zurück auf unsere beschauliche Insel verschlagen hat.«

Meine Wangen wurden warm. So konnte man es natürlich auch ausdrücken. »Ich hoffe, es waren nicht zu viele … seltsame Geschichten dabei.«

»Nichts, was ich nicht schon mitbekommen hätte.« Charlie lachte leise, als ich zerknirscht das Gesicht verzog. »Aber jetzt komm erst mal rein, du bist vermutlich ziemlich müde nach der langen Reise, oder? Der Flug muss ja eine halbe Ewigkeit gedauert haben.«

Wir folgten Charlotte in den Eingangsbereich der Pension und schon in dem Moment, als ich über die Schwelle trat, fühlte ich mich wohl. Alles in diesem Raum drückte Gemütlichkeit und Zuhause
 aus. Wäre das hier eine Pinterest-Pinnwand gewesen, hätte ich sie wohl mit Adjektiven wie cozy
 , boho
 oder planty
 beschrieben angesichts all der warmen Beigetöne, der Makramees und Kissen und unzähligen Pflanzen. Dazu die großen Fenster, die den Empfang in helles Tageslicht tauchten und die vielen kleinen Details aus Bernstein glühen
 ließen.

»Ähm«, ich räusperte mich vernehmlich und trat zu ihr an die Theke aus weißem Holz, »ich hoffe, es ist kein Problem, dass ich keine Reservierung habe.«

Milou stellte sich neben mich und stützte die Unterarme auf die Theke. Einige bunte Bändchen wanden sich um ihre Handgelenke und ich meinte, den Ansatz einer tätowierten Weltkarte in Miniaturformat auf ihrem rechten Unterarm erkennen zu können. »Wir haben noch ein bisschen Platz, keine Sorge. Die Hauptsaison ist größtenteils durch, deswegen kannst du dir sogar den Raum aussuchen. Für wie viele Nächte möchtest du das Zimmer denn buchen?«

Ihre Frage erwischte mich eiskalt. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte ich über vieles viel zu viel nachgedacht und über anderes überhaupt nicht. Ich hatte darüber nachgedacht, sofort einen Flug nach Hamburg zu buchen und Perth und Dads Forderungen um jeden Preis hinter mir zu lassen, nicht aber darüber, was danach kam. Wie lange ich bleiben würde, was ich machen sollte und welche Optionen ich überhaupt hatte.

Milou schien mir mein Unbehagen an der Nasenspitze ablesen zu können, denn mit einem aufmunternden Zwinkern wischte sie Charlies Nachfrage beiseite und bedachte mich wieder mit diesem funkelnden Ausdruck in ihren Augen. In diesem Moment hätte ich ihr vermutlich alles abgekauft. »Du kannst das auch ganz spontan entscheiden. Solange wir keine neuen Anfragen reinbekommen, die dein Zimmer betreffen, sollte es keine Schwierigkeiten geben.«

Zweifelnd sah ich erst sie und dann Charlotte an, auf deren Stirn sich eine steile Falte gebildet hatte. Das vertraute schlechte Gewissen meldete sich prompt. »Ich möchte es euch wirklich nicht zu kompliziert machen.«

Bei meinen Worten verschwanden die Furchen sofort. »Nein, nein, das ist überhaupt nicht kompliziert. Lou hat recht, wir sind aktuell ganz flexibel. Ich buche dich erst mal für zwei Nächte ein und danach schauen wir weiter. Sag mir einfach am Abend vorher Bescheid, ob du verlängern möchtest oder auscheckst.«

Ich hätte Charlie küssen können und vermutlich war mir auch das nur allzu deutlich anzusehen. »Das wäre großartig. Danke schön. Ich brauche auch kein besonderes Zimmer, nur ein Bett und eine Dusche. Und eventuell die Möglichkeit, meine Sachen zu waschen. Aber ich kann auch in einen Waschsalon gehen – gibt es so etwas hier auf Sylt überhaupt? Das weiß ich gar nicht mehr.« Crap
 , ich tat es schon wieder: quasseln – eine schreckliche Angewohnheit, die mich von Zeit zu Zeit erwischte, wenn mein Kopf seinen Zenit überschritten oder ich das Gefühl hatte, irgendjemandem zur Last zu fallen.

Charlies Mundwinkel kräuselten sich amüsiert. »Ich denke, ich habe genau das Richtige für dich. Lou, kannst du Elisas Koffer schon mal ins List-Ost
 bringen? Wir gehen noch schnell die Details durch.«

»Ich kann meine Sachen auch selbst hochtragen, die sind superschwer«, warf ich ein und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Keine Sorge, wir haben einen kleinen Lastenaufzug für solche Fälle. Bis gleich.« Beschwingt schnappte Lou sich beide Rollkoffer auf einmal und verschwand damit durch einen gebogenen Durchgang aus dem Eingangsbereich.

»Okay, also nur noch schnell der Papierkram und dann kannst du auch direkt in dein Zimmer.« Charlotte klickte und tippte und einen Augenblick später ratterte der kleine Drucker hinter der Theke bereits fröhlich vor sich hin. »So, erst mal zwei Nächte im Raum List-Ost
  – die Zimmer bei uns sind nach den Leuchttürmen und anderen Sehenswürdigkeiten der Insel benannt. Frühstück ist inklusive und findet von sieben bis neun Uhr dreißig im Sonnenzimmer
 oder auf der Terrasse statt. Und zu deiner Frage: Wir haben auch einen Wäscheraum, den du gern nutzen kannst. Genauso wie ein Fahrrad, falls du mal eins ausleihen möchtest. Frag einfach eine von uns, wenn du etwas brauchst. Strandhandtücher gibt es auch, außerdem haben wir im Wohnzimmer noch eine kleine Bibliothek, wo du dir etwas zu lesen borgen kannst. Hast du noch Fragen?« Das alles brachte Charlie so schnell über die Lippen, dass mein müder Jetlag-Verstand Schwierigkeiten hatte, den Details zu folgen. Dennoch schüttelte ich den Kopf, was sie mit einem Lächeln quittierte. »Wie gesagt, du kannst dich jederzeit an uns wenden. Ich bräuchte bloß noch deinen Ausweis und die Karte, mit der du zahlen möchtest, bitte.«

Ich bedankte mich noch einmal und reichte ihr die Kreditkarte, die mit meinem Sparkonto verknüpft war. Dem Geld, das ich bei Wettkämpfen verdient hatte und das eigentlich für meine Zukunft
 gedacht gewesen war.


Sei’s drum.


Eine Unterschrift und ein paar Minuten später betrat ich das Obergeschoss des Hauses, wo sich fünf der acht Zimmer befanden. Schnell stellte ich fest, dass sich der Cozy-boho-planty-
 Stil durch die ganze Pension zog und überall neben Naturfotografien der Insel auch andere Reisemotive zu finden waren.

»Gefallen sie dir?« Milou steckte den Kopf aus einem der Zimmer, von dem ich annahm, dass es meines war, und nickte in Richtung der Fotos, die den Flur zierten.

»Ja, sehr. Es gibt so viele schöne Flecken auf der Welt.«

Seufzend stimmte sie mir zu. »Viel zu viele, um sie alle in einem Leben zu sehen. Dafür bräuchte es mehrere. Oder die Fähigkeit, sich zu teleportieren – das wäre doch etwas.«

Da konnte ich ihr nur zustimmen. »Dann sind die Bilder von dir?«

»Schuldig im Sinne der Anklage.« Die Hände in den Taschen ihrer abgeschnittenen Jeans, lehnte sie sich neben der Tür an die Wand und schaute auf einen Abzug, der einen schimmernden Bergsee zeigte. »Leidenschaftliche Travelbloggerin und Fotografin.«

»Das klingt megacool. Ich habe das auch mal versucht, aber meine Fotos werden es vermutlich nie in eine Galerie schaffen«, antwortete ich und hielt mir eine Hand vor den Mund, als sich das nächste Gähnen ankündigte. Wie lange war ich eigentlich schon ohne richtigen Schlaf auf den Beinen?

»Wir können ja irgendwann darüber quatschen, wenn du magst. Also über das Reisen und so. Aber jetzt will ich dich nicht länger von deinem kuschligen Bett abhalten.«

»Sehr gern, ich bin gespannt auf deinen Blog.«

Milou deutete in das Zimmer. Doch gerade, als ich eintreten wollte, stellte sie sich mir plötzlich in den Weg.

Irritiert zog ich die Brauen zusammen. »Ähm …?«

»Du hast mir vorhin gar nicht geantwortet«, meinte sie, die Arme als menschliche Sperre ausgebreitet.

»Worauf?«

»Ob du von der guten oder der dunklen Seite kommst.«

Mir sprudelte ein Lachen über die Lippen, gegen das ich nicht das Geringste hätte unternehmen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. »Du redest von Australien und der West- und Ostküste, richtig? Ich kann dich beruhigen, ich komme aus Perth, absolutes West Coast Girl.«

Milous braune Augen begannen zu leuchten. »Dann steht einer neuen Freundschaft nichts im Wege, Elisa. Willkommen im Bernsteinglühen
 .«


[image: image]




Es war erstaunlich, welches Wunder eine warme Dusche und frische Kleidung in Kombination mit einem himmlisch kuschligen Bett vollbringen konnte. Eingemummelt in die weiße Decke und umgeben von unzähligen Kissen, fühlte ich mich tausendmal besser als noch zu Beginn dieser Reise und kam endlich etwas zur Ruhe. Meine noch feuchten Haare hatte ich zu einem langen Zopf geflochten und neben mir auf dem Nachttisch stand eine Tasse Friesentee, den ich mir mit dem Wasserkocher auf der Kommode gemacht hatte. Weiches Nachmittagslicht flutete mein Zimmer mit seinem großen Metallbett, dem Schreibtisch am Fenster und den hellblauen Wänden. Hier war ein guter Ort zum Ankommen, Sich-Sammeln und Energietanken, das spürte ich.

Lächelnd griff ich nach meinem Handy, das ich seit der Zugfahrt nicht mehr beachtet hatte, und klickte mich durch die eingegangenen Nachrichten. Dad hatte mir geschrieben, doch ich war noch nicht bereit dazu, mich seinen ziemlich direkten Fragen zu stellen. Wie auch, wenn ich die Antworten darauf nicht einmal selbst kannte?


Was soll das, Lizzy? Willst du wirklich alles leichtfertig wegwerfen, wofür du schon so lange trainierst? Wofür wir schon so lange kämpfen? Die Nationalmannschaft ist nur noch einen Steinwurf entfernt! Was hast du jetzt überhaupt vor?



Ich weiß es nicht, Dad. Ich weiß es nicht!


Meine Gedanken drohten sich selbstständig zu machen und wieder einmal zurück zu unserem hässlichen Streit zu wandern, doch ich gab ihnen erst gar nicht den Freiraum dazu. Stattdessen konzentrierte ich mich lieber auf den E.M.I.L.-
 Chat und das Emoji-Fragen-GIF-Durcheinander dort. Ich tippte einige Zeilen, um meine Mädels auf den neusten Stand zu bringen, und schrieb meinem sechs Jahre jüngeren Halbbruder Matthew, der nach wie vor in Perth war. Mit einem Seufzen schloss ich schließlich WhatsApp – selbst die paar Nachrichten hatten mir bereits gereicht – und blieb in der nächsten Sekunde an der pinkfarbenen App direkt daneben hängen.


Nein, Elisa. Denk nicht mal dran. Du weißt, dass das verdammt noch mal keine gute Idee ist.


Ja, wusste ich. Deshalb mied ich Instagram seit ein paar Tagen ja auch wie die leibhaftige Pest und dennoch … juckte es mir in den Fingern, reinzuschauen. Zu checken, wie die Stimmung war.


Wie soll sie schon sein, nach dem, was passiert ist, hm?


Als sich ein hämmernder Schmerz hinter meiner Stirn einnistete, schloss ich für einen Moment die Augen, sperrte die App aus. Doch irgendwann würde ich sie öffnen müssen, schließlich konnte ich mich nicht ewig vor der Realität verstecken, oder? Und auch wenn es mir gerade gewaltig gegen den Strich ging: Das war mein Leben, ich war erwachsen und musste mich früher oder später damit auseinandersetzen. Andernfalls würde ich nur tun, was mir Dad die ganze Zeit über vorwarf. Mich nicht den Konsequenzen stellen, davonlaufen, den Kopf in den Sand stecken. Nicht kämpfen, sondern aufgeben, sobald es kompliziert wurde.


Damn it.


Noch ehe ich länger darüber hätte nachdenken können, blickte ich wieder aufs Handy und öffnete Instagram. Sofort sprangen mich unzählige Markierungen, Nachrichten und Posts an, die ich am liebsten Stück für Stück auf einem Scheiterhaufen verbrannt hätte. Fotos, die den Universitätspool des Schwimmteams zeigten, in dem ein ziemlich teurer Sportwagen schwamm. Bilder von meinem Ex Tyler. Beiträge, auf denen ich zu sehen war. Angetrunken und in einem weißen, klitschnassen Kleid, das wenig der Fantasie überließ.


For fuck’s sake.


Meine Augen begannen zu brennen. Mir das anzutun, war wirklich eine verfluchte Scheiß-Idee gewesen. Mit rasendem Herzen und bebenden Fingern schloss ich die App und wechselte in das Einstellungsmenü, bis ich den Punkt App deinstallieren
 erreicht hatte.


Ist das nicht auch weglaufen und den Kopf in den Sand stecken?


Meine Finger schwebten über dem Bestätigungsbutton, während Dads aufgebrachte Stimme durch meinen brummenden Schädel dröhnte. Ich hasste es, dass er recht hatte. Ich hasste es, dass ich ganz allein an diesem ganzen Mist schuld war, und ich hasste es, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich das Ganze wieder geradebiegen sollte.

Da flog eine Nachricht von meiner Stiefmutter Felicity von oben in den Bildschirm und brachte das Gedankenkarussell abrupt zum Stehen.



Felicity


Ich weiß nicht, ob du gerade etwas von mir hören möchtest, trotzdem würde ich dir gern etwas mit auf den Weg geben. Unabhängig davon, was dein Vater zu dir gesagt hat: Geh deinen Weg einfach weiter, Lizzy. Du bist ein außergewöhnliches und kluges Mädchen und ich bin mir sicher, dass du finden wirst, wonach du suchst. Bleib nur du selbst. Die echte Version von dir, nicht die, die andere in dir sehen wollen. Ich bin immer für dich da. Und keine Sorge, dein Dad wird sich schon wieder beruhigen [image: Smiley]




Die echte Version von mir.

Ich umfasste mein Handy fester und biss mir von innen auf die Wangen. Normalerweise gab ich nicht viel auf Felis Weisheiten, aber heute … trafen sie einen wunden Punkt. Die vergangenen Wochen und Monate … das war nicht ich gewesen. Nichts davon. Vielleicht war ich deswegen gelandet, wo ich nun stand, weil nicht ich selbst meinen Weg gegangen war, sondern ein Klon, eingezwängt in ein Leben, das nur aus Schwimmen, Studieren und Tyler bestand. Das wäre zumindest eine Erklärung für die Vollkatastrophe.

Spöttisch verzog ich das Gesicht, sprang jedoch aus dem Menü und wechselte noch einmal zu Instagram. Statt auf den Homefeed zu achten, ging ich direkt auf mein Profil. Jeder der Beiträge zeigte Tyler und mich. Tyler und ich am Strand. Tyler und ich in der Stadt. Tyler und ich in einem Café. Ich war auf jedem der Fotos und doch zeigte keines davon mich
 . Nicht meine Leidenschaften, nicht meine Träume, nicht das, was mir die Welt bedeutete. Da war keine Elisa
 , sondern nur Tyler und Elisa
 .

Das. War. Nicht. Ich.

Und anscheinend hatte es erst besagte Vollkatastrophe, einen fast zweiundzwanzigstündigen Flug und mehrere Tausend Meilen Abstand gebraucht, um das endlich zu erkennen. Hitze stieg in mir hoch, eine Mischung, die ich nicht einmal genau zu benennen vermochte. Dann wanderten meine Finger auch schon zu den Profileinstellungen und plötzlich ging alles ganz schnell. Mit wenigen Klicks war @Lizzy_DownUnder_
 Geschichte und @Elisa_onThe_Island
 geboren.

Ein völlig neues Profil.

Eine weiße Leinwand.

Ohne alte Flecken, ohne vorgefertigte Konturen, ohne alles und dafür mit ganz viel Platz für mich. Für die echte Version, die ich erst wieder kennenlernen musste, weil ich sie in der letzten Zeit verloren hatte. Und die ich irgendwo und irgendwann finden würde, zusammen mit Antworten auf all die Fragen um mich herum. Vielleicht nicht hier und vielleicht nicht jetzt, sondern erst in ein paar Tagen oder Wochen. Aber dann würde es so weit sein. Ich
 würde so weit sein und bis dahin hatte ich diese weiße Leinwand mit all ihren Möglichkeiten. Mit all den neuen Farben und Mustern, die ich so auftragen würde, wie es sich für mich richtig anfühlte.

Pinselstrich für Pinselstrich.


Kapitel 3

WAS UNS IN DIE WELLEN TREIBT

Elisa

»Elisa?« Eine helle Stimme holte mich aus einem wirren Traum, der mir sofort entglitt, und ließ mich kerzengerade im Bett hochfahren. Es klopfte ein paarmal zaghaft, dann: »Ist alles in Ordnung?«


Milou.
 Das war Milou. Die jüngere Schwester von Charlotte. Der die Pension gehörte, in der ich gerade wohnte. Auf Sylt. Und –

»Wenn ich nichts von dir höre, komme ich jetzt rein.«

Blinzelnd fuhr ich mir über die Augen und drängte das Chaos in meinem Kopf zurück, ehe mein Blick zu dem Vintagewecker auf dem kleinen Nachttisch wanderte. 17.35 Uhr. Ich hatte nur knapp zwei Stunden geschlafen, warum …? Vielleicht war irgendetwas passiert oder sie brauchten das Zimmer doch.

»Elisa?«

Hastig sprang ich aus dem Bett, wobei die Welt einen Moment lang schwankte, und drehte den Schlüssel herum. Ruckartig zog ich die Tür auf und fand mich Milou gegenüber, die überrascht zurückstolperte.

»Wow, das kam jetzt plötzlich.«

»Sorry«, murmelte ich und gähnte. »Ist alles in Ordnung?«

»Das wollte ich dich gerade fragen.«

Nun war ich es, die irritiert die Brauen hob. »Äh, okay? Habe ich irgendwelche Dokumente vergessen?«

Milou winkte lachend ab. »Nein, aber du hast das Frühstück verpasst und bist seit über vierundzwanzig Stunden nicht mehr aus deinem Zimmer gekommen. Charlie meinte, ich sollte mal nach dir schauen.«

»Vierundzwanzig …« Ich riss die Augen auf. »Holy crap.
 Ich habe vierundzwanzig Stunden geschlafen?«

»Jetlag ist böse. Ich weiß. Aber ich bin erleichtert zu sehen, dass es dir gut geht und du nur etwas Schlaf nachgeholt hast. Anscheinend hast du den ziemlich nötig gehabt.«

Immer noch fassungslos starrte ich sie an und schüttelte den Kopf. »Anscheinend«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihr und zupfte an dem Saum des großen T-Shirts meiner Uni-Schwimmmannschaft herum. Genau da gab mein Magen ein vernehmliches Knurren von sich. »Tut mir leid.« Schwer zu sagen, wofür ich mich genau entschuldigte.

»Ach Quatsch, das ist doch nicht schlimm. Was hältst du davon, wenn du dich anziehst und wir uns etwas zu essen besorgen? Wir könnten zu einer der Buden am Strand.«

Das klang eigentlich nach einem echt guten Plan, andererseits …

Als ich zögerte, ruderte Lou sofort zurück. »Du musst natürlich nicht. Das war nur ein Vorschlag. Wenn du lieber etwas allein unternehmen –«

»Nein, nein.« Ich steckte locker die Hände in die Taschen meiner Jogginghose. »Das ist perfekt. Ich kann frische Luft und etwas zu essen sehr gut gebrauchen.«

Ihre Augen begannen zu leuchten und ein ehrliches Lächeln breitete sich auf ihrem herzförmigen Gesicht aus. Irgendetwas sagte mir, dass das ihre ganz besondere Superkraft war, dieses entwaffnende Lächeln, das einem noch im selben Moment ein warmes Gefühl durch den Körper sandte. »Sehr gut. Sagen wir, in zehn Minuten unten?«

Zweifelnd schaute ich an mir herunter und hob einen Mundwinkel. Ich wollte gar nicht wissen, wie zerknautscht ich nach einem Tag Durchschlafen aussah. »Lieber fünfzehn.«

»Du bist der Boss, Aussie-Girl.«

»Und du bist irgendwie ein wenig schräg.«

Milou legte den Kopf schief, sodass ihr unordentlicher roter Dutt auf die andere Seite rutschte. »Das nehme ich als Ehrenkompliment. Bis gleich.«

Grinsend verfolgte ich, wie sie die gewundene Holztreppe ins Erdgeschoss lief, bevor ich zurück in mein Zimmer ging. Dort glitt mein Blick für einen kurzen Moment zu dem Handy, das neben meinem Bett lag. Die Erinnerung an mein neues Instagram-Profil ploppte in mir auf, aber anders als gestern fühlte ich mich jetzt im Licht des neuen Tages dabei nicht mehr ansatzweise so mutig und entschlossen. Es war eine Sache, völlig übermüdet einen Entschluss zu fassen, ihn dann jedoch mit einem mehr oder weniger klaren Kopf auch wirklich anzugehen, eine vollkommen andere.


Lass es einfach auf dich zukommen. Bau nicht Probleme aus Steinen auf, die noch nicht einmal ans Ufer geschwemmt worden sind und es womöglich niemals werden.


Dieser Gedanke hätte Wort für Wort von Feli und ihrer Leidenschaft für fernöstliche Kultur stammen können. Kopfschüttelnd wandte ich mich von meinem Handy ab. So seltsam mir diese Zen-Sprüche oft vorkommen mochten, ich konnte nicht leugnen, dass in ihnen irgendwie immer auch ein Fünkchen Wahrheit steckte. Und wer weiß, vielleicht würde das ja der erste Pinselstrich auf meiner Leinwand werden.


[image: image]




In Perth hatte ich so gut wie jede freie Minute am Strand verbracht. Nicht dass ich neben meinem Medizinstudium und meinem harten Schwimmtraining besonders viel Freizeit gehabt hätte, aber wann immer sich mir die Gelegenheit bot, hatte es mich ans Meer gezogen. Nun mit Pommes und Fischbrötchen an einer wenig belebten Ecke des Wenningstedter Strands zu sitzen und auf das funkelnde Wasser zu schauen, fühlte sich daher seltsam vertraut an. Wie ein Stückchen Normalität in diesem Wirbel aus neuen Fragen und Problemen. Es mochte ein anderes Meer sein, doch es war immer noch dieselbe See, die alle Kontinente dieser Welt miteinander verband. Das Meer, in dem ich meine Liebe zum Schwimmen entdeckt hatte und dessen Anblick mich nun mit einer bittersüßen Sehnsucht erfüllte.

Milou hockte neben mir im warmen Sand, und obwohl ich meine E.M.I.L.-
 Mädels schrecklich vermisste, war ich froh, Lou kennengelernt zu haben. Irgendetwas an ihr gab mir das Gefühl, wir würden uns schon sehr lange kennen und nicht erst ein paar Stunden.

»Also, was machst du so, wenn du nicht gerade ziemlich kurzfristig vom anderen Ende der Welt nach Sylt jettest?«

Ich hätte mich beinahe an meinem Fischbrötchen verschluckt. »Bitte?«

Lachend streckte sie die Beine aus und lehnte sich auf ihren Armen nach hinten. »Na ja, studierst du? Oder machst du eine Ausbildung?«

»Studium. Medizin.« Meine Stimme klang seltsam resigniert.

»Hört sich für mich an, als wäre da ein großes Aber
 dahinter.«

Schulterzuckend faltete ich das Papier meines Brötchens zusammen und stopfte es in die mittlerweile leere Tüte. »Da ist vermutlich was dran. Keine Ahnung, in der letzten Zeit war alles etwas kompliziert. Das Studium macht mir an sich schon Spaß, ist jedoch immer mehr nur nebenhergelaufen. Ich war an meiner Uni im Leistungsteam Schwimmen, dadurch haben Training und die Wettkämpfe quasi jede Sekunde eingenommen. Eigentlich liebe ich meinen Sport, deswegen bin ich überhaupt nach Australien gegangen, aber irgendwie … ist es nicht mehr wie früher. Es beflügelt
 mich nicht mehr, sondern drückt mich zu Boden und … whatever.
 Hat sich jetzt sowieso gewissermaßen von selbst erledigt.« Ich war überrascht, dass ich das Lou, einer fremden Person, einfach so anvertraute. Und gleichzeitig fühlte es sich ganz leicht und richtig an, besonders, als sie mir nun einen verständnisvollen Blick zuwarf und nicht weiter nachhakte.

»Das klingt jetzt vermutlich wie aus einem kitschigen Roman, aber ich weiß, was du meinst. Mir geht es in Konstanz ziemlich genauso. Deswegen verbringe ich meine Semesterferien auch komplett hier. Weit weg von meiner Uni, weit weg von den Leuten da. Einfach etwas Zeit für mich und das, was sonst nicht … in meinen Alltag passt, verstehst du?« Ihre Stimme war mit jeder Silbe leiser geworden, bis sie in ein freudloses Lachen überging und Milou überfordert den Kopf schüttelte. Noch etwas, das ich sehr gut nachempfinden konnte. »Diese deprimierende Stimmung hatte ich definitiv nicht im Sinn, als ich dich nach deinem Leben gefragt habe, versprochen.«

Nun war ich es, die leise lachte. »Themenwechsel.«

»Themenwechsel«, stimmte sie mir zu und richtete sich wieder auf. »Ich formuliere es anders: Was hat dich früher am Schwimmen beflügelt
 , Elisa?«

»Die Freiheit.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Im Wasser zu sein. Die Geschwindigkeit. Die Schwerelosigkeit.« Diese Gedanken waren es, die mich seit Jahren durch das harte Training gebracht hatten. Die mich anspornten, um vier Uhr morgens aufzustehen, um vor den Vorlesungen noch im Meer zu schwimmen. Die mich über die Strenge und den Druck meines privaten Trainers und Vaters – die in diesem Falle ein und dieselbe Person waren – hinwegsehen ließen, weil es bedeutete, meiner Leidenschaft folgen zu können. Gedanken, die mit jedem Tag, jeder Woche, die vergangen war, unbemerkt leiser geworden waren.

»Wenn du so davon sprichst, habe ich glatt selbst Lust, ins Wasser zu springen, obwohl ich keine besonders gute Schwimmerin bin. Mein Part ist eher das Am-Strand-in-der-Sonne-Liegen.« Lou vergrub die Zehen im Sand. »Wie bist du zum Schwimmen gekommen? In dem Maßstab, meine ich?«

»Hier auf Sylt war ich als Kind in einem örtlichen Verein, habe damals aber nur ab und zu an kleineren Wettkämpfen teilgenommen. Eher sporadisch, meine Mutter hatte immer so ihre Probleme damit, mich aufs offene Meer rauszulassen. Manchmal habe ich es ihr daher gar nicht erzählt.« Erinnerungen an die vielen Momente, in denen Mum und ich deswegen aneinandergeraten waren, drohten in mir hochzusteigen. Hastig scheuchte ich sie zur Seite und fuhr fort: »In Perth bei meinem Dad hat sich das verändert. Er hat mein Talent erkannt und als mein persönlicher Trainer übernommen. Über mehrere Swimming Clubs bin ich in den Westaustralischen Schwimmkader gerutscht und ein paar Jahre später dann in ein Stipendiatenprogramm, das mich schließlich in die Mannschaft meiner Universität gebracht hat. Sie ist eine der besten in ganz Australien.«

Milou sah mich aus großen Augen an. »Wow. Das hört sich wirklich … heftig an. Nach viel Arbeit und Stress. Ist aber auch echt beeindruckend.«

»Danke.« Ich lächelte leicht.

»Hast du vor, hier auch wieder zu schwimmen? Also vorausgesetzt, du bleibst eine Weile.«

Mein Lächeln verrutschte ein Stück, als sich mein Magen bei dem Gedanken an diesen allgegenwärtigen Druck umdrehte. »Ich weiß es noch nicht«, antwortete ich und Lou beließ es dabei. Mit ihr konnte man unglaublich gut reden, ohne reden zu müssen. Eine seltene Eigenschaft.

»Was ist mit dir?«, fragte ich nach ein paar Augenblicken, in denen wir still das Meer betrachtet hatten.

»Hm?«

»Was treibt dich an?«

»Das Reisen«, gab sie, ohne zu zögern, zurück. »Fremde Kulturen, neue Länder, Orte, an denen noch kaum jemand war. Darüber zu schreiben und Menschen die Augen für die Schönheit und Vielfältigkeit unserer Erde zu öffnen.« Ihr Gesichtsausdruck bekam etwas Träumerisches, als wäre sie innerlich längst auf Reisen gegangen. »Viele Menschen denken, dass weit entfernte Orte unerreichbar für sie sind. Für manche ist es finanziell sicher schwierig – daher auch meine Tipps für günstiges Reisen –, anderen fehlt dagegen vielleicht bloß der Mut, über den Tellerrand hinauszuschauen. Ich möchte ihnen zeigen, dass es nach diesem Rand erst so richtig losgeht, und einen sanften Schubs in eine neue Richtung geben. Verstehst du?«

Ich nickte und legte locker die Arme um meine angezogenen Knie. »Um auf deinen kitschigen Roman zurückzukommen: Ich weiß genau, was du meinst. Und ich liebe deine Gedanken dazu.«

Das erste Mal, seit ich Lou kennengelernt hatte, wirkte sie beinahe ein wenig verlegen. »Danke. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit dafür.«

Genau wie sie zuvor bohrte auch ich nicht tiefer, als ich den Unterton in ihrer Stimme erkannte, sondern sagte stattdessen: »Du musst mir unbedingt den Namen deines Blogs verraten. Ein paar gute Reisetipps kann man immer gebrauchen.«

Ihr Lächeln kehrte zurück. »Klar, der heißt Lou’s Lovely World
 . So heiße ich auch auf Insta – hast du Instagram?«

»Ja, ich … Es ist noch ein ganz neues Profil«, erklärte ich und nannte ihr den Benutzernamen. Schneller, als ich schauen konnte, hatte sie mich auch schon gefunden – das leere Profil, ohne Fotos, ohne Beiträge – und klickte auf Folgen
 .

»So, jetzt wirst du mich nicht mehr los. Sollen wir noch Nummern austauschen?«

»Sicher.« Ich holte mein eigenes Smartphone hervor und fluchte leise, als ich drei verpasste Anrufe von meiner Mutter entdeckte. Der Inselfunk auf Sylt funktionierte offensichtlich wie eh und je. Ich konnte mir schon denken, wie hoch ihr Sorgenlevel mittlerweile sein musste – wenn es nicht längst explodiert war.

»Alles okay?«

»Ja, klar«, erwiderte ich einen Ticken zu schnell und scrollte zu meinen Kontakten. Mit Gloria Andersen würde ich mich zu einem anderen Zeitpunkt auseinandersetzen.

Nachdem wir neben unseren Handynummern auch noch Geburtstage, zweite Namen und alles, was das Kontaktformular noch so hergab, eingetragen hatten, stand Milou auf und klopfte sich den Sand von der Hose. »Ich verschwinde mal kurz. Magst du noch etwas trinken oder sollen wir zurück in die Pension?«

»Die Sonne geht bald unter, oder?«

»Sonnenuntergang? Ich sehe, wir verstehen uns. Bin gleich wieder mit Nachschub da.« Lou grinste, dann lief sie in Richtung der Buden und verschwand zwischen den Strandkörben.

Seufzend wechselte ich in den Schneidersitz, als mein Handy das Brummen einer eingehenden Nachricht von sich gab.



Rafe


Hey, Fremde. Die Insel – und damit meine ich hauptsächlich Leni und Gloria – hat mir verraten, dass du wieder in good old Germany bist. Ich hoffe, es geht dir gut! Wollen wir uns auf einen Kaffee treffen, sobald ich wieder auf Sylt bin? (Und ich schwöre, deine Mutter hat mich nicht vorgeschickt.) [image: Smiley]




Bei seinen Worten musste ich unwillkürlich lachen. Es tat gut, ihn so unbeschwert zu erleben – auch wenn in diesem Fall nur digital. Nach dem Brand im Hotel seiner Familie, bei dem sein Vater und Bruder vor fünf Jahren gestorben waren, hatte mein Cousin Raffael eine echt harte Zeit durchgemacht. Es war schwer gewesen, überhaupt an ihn heranzukommen, und erst meine beste Freundin Leni und die Herausforderung, das Meeresrauschen
 zu übernehmen, hatten es letztlich geschafft, den alten Rafe wieder hervorzulocken. Er war auf einem guten Weg und ich konnte es nicht erwarten, ihn in die Arme zu schließen. Wir hatten uns schon immer verstanden, auf eine unkomplizierte Art und Weise.

Mit dem Kopf noch halb bei unserem letzten Treffen setzte ich zu einer Antwort an – und fuhr im nächsten Moment zusammen, als neben mir ein lauter Fluch erklang. Eher ein halber, unterdrückter, aber dennoch harsch genug, um mich erstarren zu lassen.


»Verfluchte Schei–! Wo ist Simon jetzt?«


Die Worte kamen gepresst, als würden sie durch zusammengebissene Zähne ausgespuckt werden, und ich brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, warum mir die Stimme so bekannt vorkam. Doch dann ruckten in meinem Kopf die passenden Teile an die richtigen Stellen. Abrupt drehte ich mich auf meinem Pullover, den ich als Decke nutzte, herum und fand zielsicher, wonach ich eigentlich nicht gesucht hatte.

Jonah Falk in einem hautengen schwarzen Neoprenanzug, den er heruntergekrempelt hatte, sodass er ihm verboten tief auf der Hüfte hing und seinen durchtrainierten, nackten Oberkörper preisgab. Mit langen Muskeln, die sich unter leicht gebräunter Haut wölbten, einigen filigranen tintenschwarzen Tattoos und einer langen, dünnen Silberkette. Die obere Partie seiner blonden Haare war zu einem Man Bun zusammengebunden, die Spitzen kräuselten sich feucht in seinem Nacken. Er sah gut aus.

Nicht nur gut …


… heiß.


Heiß im Sinne von: Lass bloß die Finger davon, denn dieser Kerl wird dir nicht einfach das Herz brechen. Er wird es rausreißen, in tausend Stücke zerrupfen und es anschließend auch noch verbrennen.


Und … dennoch unbestreitbar heiß.

Mir schoss die Röte ins Gesicht, als mir bewusst wurde, in welche Richtung meine Gedanken gerade mit voller Geschwindigkeit gerauscht waren. Holy … komm mal wieder klar, Elisa.
 Ich hatte erst vor drei Tagen einen gut aussehenden Idioten hinter mir gelassen, da brauchte ich nicht gleich den nächsten. Vor allem keinen, den man zu allem Überfluss – wie ich dank E.M.I.L.
 wusste – auch noch den Bad Boy der Insel
 nannte.

Entschlossen wollte ich den Blick abwenden, als seine Stimme meine Aufmerksamkeit ein weiteres Mal zu sich lenkte.

»Wo ist Simon, Malte?«

Erst jetzt fiel mir der Teenager auf – er mochte vielleicht vierzehn sein –, der vor Jonah stand und sich sichtlich unwohl in seiner Haut fühlte. »Er … Der Wind hat einen der Schirme am Strand erfasst und aufs Meer geblasen. Simon … wollte hinterher. Und d-d-dann habe ich ihn aus den Augen –«

Jonah ließ ihn nicht ausreden. »Verdammt, ihr solltet doch an Land bleiben. Es wird bald dunkel und Simon ist gerade mal sechs. Wenn er ins Wasser gelaufen ist bei dem Gezeitenwechsel –« Kopfschüttelnd brach er ab, fuhr sich durch die Haare und hatte sich im nächsten Moment auch schon in Bewegung gesetzt. Er rannte los in Richtung Wasserkante, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.

Einen, zwei Herzschläge lang sah ich ihm nach, dann sickerten seine Worte in meinen Verstand, die Sorge und Beunruhigung in seinem harten Tonfall, und entzündeten einen Funken in mir.


Simon. Sechs Jahre. Dunkel. Wasser. Gezeiten.


Ich bekam kaum mit, dass ich aufstand. Es war wie ein Reflex, als hätte irgendetwas in mir die Kontrolle übernommen. Auf Autopilot lief ich ebenfalls los und heftete mich an Jonahs Fersen. Wurde immer schneller, bis wir das Meer erreicht hatten und ich zwischen den mit der Flut kräftiger werdenden Wellen einen bunten Punkt entdeckte. Vermutlich war das der Kiteschirm. Wie ein nasser Sack hing er im Wasser und daneben schwamm etwas Helles, das ich von hier aus nicht deutlich ausmachen konnte. Aber wenn das der kleine Junge war … Mein Herzschlag verdreifachte sich, und während Jonah sich ins Meer stürzte, direkt auf den Punkt zu, hämmerten tausend Gedanken gleichzeitig auf mich ein. Die Tatsache, dass kein Lifeguard mehr da war, weil die Sonne bald unterging. Dass hier so gut wie keine Menschen waren, die hätten sehen können, wie Simon ins Wasser gelaufen war. Dass Jonah womöglich kein so guter Schwimmer war und trotzdem alles daransetzte, den Jungen zu retten.

Und dann dachte ich gar nicht mehr.

Voll angekleidet stürmte ich in die Wellen, mein Fokus einzig und allein auf diesem Umriss, der Simon sein könnte, auf dieser verdrehten Situation und meinen Erfahrungen als Rettungsschwimmerin. Innerhalb weniger Sekundenbruchteile wurde ich mit dem Meer eins, machte lange, effiziente Züge und schob mich unter den Wellen hindurch. Es fühlte sich seltsam an, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit im Wasser zu sein, ohne dass jemand Start!
 rief oder meine Leistung stoppte. Und trotzdem schwamm ich heute schneller als in jedem Training und Wettkampf zuvor.

Ich überholte Jonah, registrierte es jedoch kaum, weil ich so in meiner Routine und dem Schwimmen gefangen war. Und dann erreichte ich den Schirm … und das Board, das danebentrieb.


Ein Board, kein kleiner Junge.


Hektisch sah ich mich um, konnte Simon aber nirgendwo auf dem Wasser entdecken. Ich spürte Panik in mir hochsteigen und drängte sie sofort zurück, weil es nichts Schlimmeres gab, als auf offener See den Fokus zu verlieren. Stattdessen packte ich das Board, drehte mich – und riss nur einen rasenden Herzschlag später die Augen auf, als ich eine Person am Ufer ausmachte. Eine ziemlich kleine Person, die wild mit den Armen ruderte. Das musste Simon sein. Musste er einfach.


»Elisa?«
 Jonahs nasser Schopf tauchte neben mir aus den Wellen auf.

»Strand. Er ist am Strand.«

»Was?« Irritiert schaute Jonah von mir zum Ufer und zurück, dann öffnete er den Mund. Doch was immer er hatte sagen wollen, ging in einer schäumenden Welle unter. Wir sollten zusehen, dass wir aus dem Wasser kamen, bevor der Gezeitenstrom noch stärker wurde.

Ich gab Jonah ein Zeichen und drehte mich, das Board an mich gedrückt, wieder in Richtung Land. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jonah nach dem Schirm griff und sich an meine Fersen heftete. Gemeinsam setzten wir uns der zunehmenden Strömung entgegen, legten die Strecke bis zum Ufer zurück und stolperten schließlich klitschnass aus der Nordsee. Ich voran, Jonah mit dem Kiteschirm wenige keuchende Atemzüge hinter mir.

Erst als ich den noch warmen Sand unter meinen Füßen spürte, wurde mir bewusst, dass ich am ganzen Körper zitterte – vor Adrenalin, Kälte und Furcht.


Holy … was war da gerade passiert?


»Jonah!« Schluchzend lief der Junge auf uns zu und drückte sich an ihn.

Und als Jonah leise – und voller Erleichterung – »Gott, Simon« murmelte, kam mein rasender Puls etwas zur Ruhe.

Zumindest, bis ich Jonahs Blick auf mir prickeln spürte. »Hast du den Verstand verloren?!«, fuhr er mich mit einem leisen Zischen an. Seine eisblauen Iriden wirkten dunkler, so wie die unruhige See hinter ihm. »Was zum Teufel sollte das?«

Ich schluckte, wischte mir das salzige Wasser aus den Augen und blinzelte gegen das Brennen an. Keine Ahnung, ob es vom Salz oder den brodelnden Emotionen in meiner Brust herrührte. »Er brauchte … ich habe eine Ausbildung zur Rettungsschwimmerin.« In meinen Ohren begann es zu rauschen.

»Ich hatte alles im Griff.« Jonahs Augen wurden schmal, während ihm Tropfen über das Gesicht rannen. Dann schüttelte er den Kopf und ging vor Simon in die Hocke. »Alles in Ordnung bei dir, Kumpel?«

Der kleine Junge löste seinen Klammergriff und nickte langsam. »Der Wind hat den Schirm gepackt und ihn einfach ins Meer gerissen. Ich wollte ihn zurückholen, weil wir doch kurz auf die Sachen aufpassen sollten … Aber ich … Als der Kite im Wasser lag … Ich hab mich nicht ins Meer getraut und bin am Strand entlanggelaufen. Und du hast ja gesagt, wir sollen nicht mehr ins Wasser.«

Simon starrte zu Boden, bis Jonah sein Kinn anhob und ihn sanft anschaute. Unfähig, mich zu rühren, stand ich daneben und beobachtete diese Szene, die mein Bild von Jonah Falk komplett über den Haufen warf.

»Es war gut, dass du nicht reingegangen bist. Das war sehr klug von dir.«

»Aber der Schirm! Ich sollte doch aufpassen und jetzt ist er kaputt.« Seine Unterlippe zitterte, woraufhin Jonah den Jungen umschlang und sich dann mühelos mit ihm auf dem Arm wieder aufrichtete.

»Das kriegen wir wieder hin. Ich habe auch schon Dinge im Meer verloren. Passiert jedem.«

Simon schniefte. »Ehrlich? Selbst dir?«

»Jeder verliert sich von Zeit zu Zeit in den Wellen.« Als Jonah das sagte, sah er mir für einen Moment direkt in die Augen und dieses Mal hatte die Gänsehaut nichts damit zu tun, dass es sich bereits spürbar abgekühlt hatte. Kurz darauf wandte er sich jedoch abrupt ab und schob mit einem Fuß Brett und Schirm zusammen. »Ziehen wir dir etwas Warmes über. Danach sieht die Welt bestimmt schon besser aus.« Wieder landete sein Blick auf mir. »Das solltest du auch tun, wenn du morgen nicht mit Fieber im Bett liegen willst.« Damit ging er um den Haufen an Ausrüstung herum und lief, Simon fest an sich gedrückt, strandaufwärts. Als würde ich nicht länger existieren, als wäre alles gesagt. Oder als wäre es ihm schlichtweg egal.

Unfähig, mich zu rühren, schaute ich ihm nach, während mein Herz noch immer viel zu schnell schlug und sich mit dem Rauschen der Wellen vermischte.


Kapitel 4

ANTRIEB UND RÜCKTRIEB

Jonah

Fuck. Das hätte heute verdammt noch mal schiefgehen können. Kopfschüttelnd schloss ich die Augen und ließ meine Stirn gegen das Lenkrad meines alten BMW sinken. Mein Herz schlug noch immer so schnell, als wollte es mir den Brustkorb zertrümmern, während unzählige Vorwürfe und diese grausame Hilflosigkeit vom Strand einen regelrechten Feuertanz in meinem Schädel aufführten. Am liebsten hätte ich einfach den Stecker gezogen. Wenn das denn möglich gewesen wäre.

Ich umfasste das kühle Kunstleder des Lenkrads fester und kniff die Augen zusammen. Scheiße, keine Ahnung, was ich gemacht hätte, wäre Simon wirklich in den Wellen gewesen. Ich konnte von Glück sprechen, dass er sich an meine Regeln gehalten hatte. Dass er nicht blind dem Schirm hinterhergelaufen war. In die Flut. Bei der Hölle … ich hatte sie doch nur ein paar Minuten allein gelassen, um den Schlüssel für den Schuppen zu holen, und Malte …

Nein, Malte war nicht schuld daran, dass das heute so knapp gewesen war. Es war ganz allein mein Fehler gewesen. Ich war für diese Kids verantwortlich. Ich hätte dableiben oder sie mitnehmen müssen und nicht Malte die Aufsicht überlassen dürfen. Selbst wenn es bloß für einen kurzen Augenblick und nach offiziellem Schluss unseres Kurses gewesen war. Ich hätte –


Nutzlos. Du hast keinen Mumm. Du bist ein Versager, sieh es ein, Jonah.


Ein unangenehmes Brennen nistete sich hinter meinen Lidern ein und ließ mich fluchen. Verdammt, ich wollte nicht, dass diese Worte stimmten. Ich wollte nicht versagen. Nicht bei dieser einen Sache, die mir mittlerweile so viel bedeutete. Diese Knirpse und ihre lodernde Leidenschaft fürs Kiten, das Leuchten in ihren Augen, wenn Wind und Wellen stimmten. Ihre Energie, mit der sie jede meiner Erklärungen in sich aufsogen. Kinder, die ihre Chance auf diesem endlosen Ozean verdient hatten. So gleichgültig mir vieles in meinem Leben auch war, die Ks
 waren es nicht. Meine Kite-Kids
 , die ich insgeheim Kite-Knirpse
 nannte, diese wilde Truppe aus acht Kindern zwischen sechs und fünfzehn, die es aus irgendeinem mir unbegreiflichen Grund schafften, jeden noch so beschissenen Tag wieder wettzumachen.


Und trotzdem hättest du es heute beinahe verkackt.


Der spitze Stachel bohrte sich tiefer in meinen Magen. Vielleicht war das alles eine Nummer zu groß. Ein kleiner Junge hätte ertrinken können. Und als ich dann auch noch Elisa im Wasser gesehen hatte. Zwischen den Wellen, die mit jeder Minute größer geworden waren, genauso wie diese verfluchte Angst in meiner Brust …

Mit einem Ruck begann sich mein Gedankenkarussell auf einmal in eine ganz andere Richtung zu drehen.


Elisa.


Schon gestern in der Regio hatte sie mich vollkommen überrumpelt, sodass ich in einer zugegeben dämlichen Kurzschlussreaktion fluchtartig mit Hannah den Zug verlassen hatte. Überfordert, ich war überfordert gewesen von der Fülle an Emotionen, die plötzlich über mich hinweggerauscht war, wo ich mir doch sonst so viel Mühe gab, kaum etwas zu fühlen. Gestochen scharf sah ich Elisa nun noch einmal vor mir, ihre Verwirrung in der Bahn, dann jeden einzelnen Moment vom Strand gerade eben. Wie sie an mir vorbeigeschwommen war, so schnell und elegant, als wäre das Wasser ihr Element. In ihren Augen hatte so viel gestanden und danach an Land … ihre beinahe zerbrechliche Gestalt, die langen hellen Haare, die ihr klitschnass ins Gesicht gehangen hatten, die Kleidung wie eine zweite Haut …

Abrupt fuhr ich hoch und biss die Zähne zusammen. Oh nein, ganz sicher würde ich nicht so
 anfangen. Nicht bei Elisabeth Andersen. Dieses Mädchen war in so vielerlei Hinsicht die absolut schlechteste Wahl, die ich jemals treffen könnte. Schließlich war wegen ihr und ihrer Mutter mein Leben zu einem hässlichen Scherbenhaufen zusammengefallen. Sie hatten uns verdammt viel genommen und die Situation mit meinem Vater … Hitze schoss in mir hoch, drohte andere Erinnerungen hervorzuholen und –


Nein.


Ein einzelnes Wort, das wie ein Peitschenhieb durch meinen Kopf fuhr und den Nebel verscheuchte, noch ehe er sich darin breitmachen konnte.


Nicht jetzt und ganz sicher nicht hier.


Gott, ich musste dringend meinen Schädel wieder unter Kontrolle bekommen.

Mit ein paar abgehackten Bewegungen startete ich den Motor, wendete auf dem mittlerweile leeren Parkplatz direkt in den Dünen und raste mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße der Insel. In Richtung Norden. Meine Scheinwerfer flogen durch die hereinbrechende Nacht, während ich Kilometer um Kilometer zurücklegte. Die geschlossene Schranke auf dem Weg zum Sylter Ellenbogen ignorierte ich, lenkte meinen BWM einfach um das Hindernis samt Warnschild herum und fuhr weiter, bis ich den nördlichsten Strand erreichte. Meine Hände waren schweißnass, und erst als ich die Tür aufstieß und in die kühle Nachtluft trat, hatte ich das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können.

Ein paar Herzschläge lang stand ich einfach da und ließ zu, dass mich die Dunkelheit und der frische Wind, der nach Salz und Freiheit schmeckte, umfingen. Dann lief ich zum Kofferraum und holte meine Kite-Ausrüstung heraus. Mit routinierten Handgriffen ordnete ich den C-Kite – mit diesem Schirm arbeitete ich am liebsten –, schlüpfte in meinen Neoprenanzug und schnappte mir das Twin Tip Board samt der Sporttasche, in der sich der Rest befand. Innerhalb kürzester Zeit ließ ich meinen Wagen zurück und steuerte den verlassenen Strand an. Sylt hatte viele gute Kitespots, aber keiner war wie dieser. Nirgendwo kamen Wind und Wellen so gut zusammen wie an diesem nördlichen Punkt im Nationalpark Ellenbogen und nirgendwo war man so allein mit den Naturgewalten wie hier.

Mit jeder Sekunde, die ich in der Dunkelheit verbrachte, die nur von ein paar Sternen und einem schwachen Mond beleuchtet wurde, schärfte sich mein Sehvermögen, bis Konturen Gestalt annahmen und ich ankam
 . Die Finsternis verschwand und machte der Nacht Platz. Ich wusste, dass mich viele für vollkommen durchgeknallt hielten.

Weil ich so spät kitete.

Weil ich nichts auf Regeln gab. Auf Regeln und die Meinungen anderer.

Warum auch? Im Gegensatz zu einem Großteil der Menschheit wusste ich, was mir wichtig war, worauf es ankam, und das war ganz sicher nicht das Gerede dieser Insel.

Für mich zählte bloß ein einziger Mensch. Ein Mensch und die Tatsache, dass ich es nicht verbocken durfte.

Also kitete ich. Trainierte ich – selbst dann, wenn ich es nicht sollte.


Für Hanni.


Für Hanni und den Wettkampf, der alles verändern könnte.

Ich stieß den Atem aus und machte mich daran, in die Ausrüstung zu schlüpfen. Ging jeden einzelnen Schritt durch, den ich tagsüber den Kids vorbetete, und griff als Letztes nach meinem Handy. Auch Teil der Routine. Den Blick fest auf den Horizont geheftet, schoss ich ein Foto von der See, dem dunkelblauen, fast schwarzen Himmel darüber. Dann sperrte ich mein Smartphone, um es gleich zusammen mit meinem Leben für ein paar Stunden in der Tasche zu vergraben. Wie immer meldete sich zuverlässig meine innere Stimme, der letzte Rest meiner Vernunft, als ich das Sperrbild sah. Hanni und ich auf einem E-Scooter in Hamburg. Wir beide mit einem breiten Grinsen. So verdammt glücklich. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte nach Hause gehen. Zu Hannah. Und doch …


Du tust das hier für sie. So nützt du ihr mehr. Viel mehr.


Mein Magen zog sich zusammen, wurde zu einem harten, schweren Knoten, der mich in Richtung Boden zog.


Tut mir leid, Hanni.


Hastig warf ich mein Telefon zu den anderen Sachen, griff nach den Leinen und meinem Board und lief damit in die Wellen. Kaltes Wasser umfing mich, trug mich, belebte mich.

Ich war längst zu Hause.


Kapitel 5

KONVERSATIONEN ZWISCHEN KAFFEE UND QUICHE

Elisa

Seufzend schlug ich mein aktuelles Buch zu, schob es in den Jutebeutel neben mir, den ich im Augenblick als Handtasche nutzte, und sah mich kopfschüttelnd in der schicken Lobby des Meeresrauschens
 um. Es hatte keinen Sinn. Ich hatte den letzten Satz ganze sieben Mal gelesen und trotzdem keine Silbe davon mitbekommen. Sosehr mich die Berichte von Menschen, die ihre eigenen Grenzen in Form von Ängsten überwunden hatten, auch faszinierten, heute konnten sie mich nicht wie sonst stundenlang fesseln. Was vermutlich daran lag, dass meine Gedanken jedes Mal abdrifteten, sobald ich anfing zu lesen. Zu gestern Abend am Strand. Zu der Sache mit Simon und den Minuten, in denen ich geglaubt hatte, er würde hilflos in den Wellen treiben. Und zu Jonah. Immer wieder Jonah, dessen Notizbuch sich nun in meiner Tasche verbarg. Keine Ahnung, warum ich es vorhin überhaupt eingepackt hatte, als ich es auf der Kommode neben meinem Portemonnaie entdeckt hatte. Klassischer Schnellschuss. Vielleicht hoffte irgendein abgedrehter Teil von mir, ihm noch einmal zufällig über den Weg zu laufen, das Notizbuch zu übergeben und den Spuk damit zu beenden.


Fiddlesticks. Pustekuchen.
 Als wäre das so leicht.

Dafür dachte ich ein kleines bisschen zu oft an Jonah. Nicht dass wir viel miteinander gesprochen hätten, aber die Art, wie er sich um den kleinen Jungen gesorgt, wie er ihn an sich gedrückt hatte, ließ mich irgendwie nicht mehr los. Sie passte nicht zu seiner rauen Seite, der harschen Stimme, mit der er sich an mich gewandt hatte, nur um im nächsten Moment beinahe sanft mit Simon zu sprechen.


Jeder verliert sich von Zeit zu Zeit in den Wellen.


Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und sah ihn wieder vor mir, diesen durchdringenden Ausdruck im Wasser und dann an Land, das, was darin gestanden hatte. Darüber dachte ich mit Abstand am meisten nach. Dabei hing über diesem ganzen Bild aus Gegensätzlichkeiten ein dickes rotes Warnschild. Trotzdem wollte ich aus irgendeinem mir unbegreiflichen Grund wissen, woher sie kamen. Diese Widersprüche und brodelnden Emotionen.


Goodness, hast du dir mal selbst zugehört?


Murrend zog ich mein Handy aus dem Jutebeutel hervor, wobei ich es kategorisch vermied, das Notizbuch auch nur anzuschauen. In der E.M.I.L.-
 Gruppe leuchteten mir einige neue Nachrichten entgegen und auch meine Eltern hatten wieder geschrieben. Mum drängte mich mit ihrer ganz persönlichen Art zu einem Treffen, um sich nach all der Zeit
 einmal so richtig mit mir auszusprechen
 . Dads Mitteilungen dagegen bestanden aus einer Mischung aus Enttäuschung und seiner mittlerweile vertrauten Strenge, weil ich mein Studium samt Stipendium und Schwimmkarriere gegen die Wand gefahren
 hatte. Beides keine besonders verlockenden Gespräche. Vielleicht sollte ich einfach meine Nummer wechseln oder meine Eltern blockieren, zumindest bis ich wusste, was ich eigentlich wollte.

Stirnrunzelnd überschlug ich auf der weichen Couch die Beine und ließ meinen Blick auf der Suche nach meinem Cousin durch den offenen Eingangsbereich des Meeresrauschens
 wandern. Raffael hatte vorgeschlagen, sich direkt hier zu treffen, nachdem er erst vor ein paar Stunden mit Noel aus Kiel zurückgekehrt war. Als ich ihn immer noch nicht entdeckte, klickte ich kurz entschlossen auf unsere Mädelsgruppe.



Ida


Nur noch knapp fünf Tage und wir sind auf dem Weg zu dir in den hohen Norden, Elisa! [image: Smiley]






Leni


Dann können wir endlich die Insel unsicher machen!





Malia


Würdet ihr zumindest so tun, als wärt ihr traurig, München und mich wieder verlassen zu müssen? [image: Smiley]






Leni


Das sind wir doch jetzt schon und das weißt du auch, Mal-Mal.





Malia


Ja, das weiß ich. Wollte nur ein bisschen die Drama-Queen raushängen lassen [image: Smiley]






Ida


War ja klar.





Elisa


Genießt eure gemeinsame Zeit, Mädels. Ich freue mich auf euch [image: Smiley]




»Pfirsich.«

Als hätte man mich bei etwas Verbotenem erwischt, fuhr ich hoch und ließ dabei fast mein Handy fallen. »Crap
 , du hast mich erschreckt, Rafe.«

»Muss ja mächtig interessant sein, was du da gerade liest.« Mein Cousin zog eine seiner dunklen Brauen in die Höhe und überkreuzte lässig die Arme vor der Brust. In seinem hellblauen Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt hatte, der dunklen Stoffhose und mit seinen zweifarbigen Augen konnte ich Lenis Schmachten durchaus verstehen. Mein Cousin war schon immer ein ziemlich gut aussehender Teufel gewesen. Jetzt jedoch schien er förmlich von innen heraus zu strahlen und mein Spinnensinn sagte mir, dass eine meiner besten Freundinnen nicht ganz unschuldig daran war.

»Es sind die Mädels.«

Kapitulierend hob er die Hände und tat, als wäre ich im Begriff, mich auf ihn zu stürzen. »Okay, das reicht mir schon als Antwort. Eure Gruppe ist unheimlich.«

Ich grinste schief und stand samt Jutebeutel auf. »Ach ja?«

»Ja. Glaub ja nicht, ich wüsste nicht, was bei euch alles so abgeht. In eurem Chat und bei den heimlichen Treffen in der Flaschenpost
 . Jeder Hexenzirkel ist ein Kindergarten gegen euch.«

Mein Grinsen wurde breiter. »Du hast ja keine Ahnung, liebster Cousin.«

Raffael führte mich durch ein atemberaubendes Restaurant, in dessen Mitte ein hölzernes Segelschiff aufragte. Von Leni wusste ich, dass die Werft ihres Vaters diese Verschmelzung aus Schiff und Bar gebaut hatte, als das gesamte Hotel umgebaut worden war. Es jetzt live und in Farbe zu sehen, war allerdings noch einmal etwas vollkommen anderes.

»Das ist echt cool geworden.«

Im Gehen drehte Rafe sich zu mir um, sodass er rückwärts vor mir lief. »Ja, oder? Leni und Emil haben sich damit selbst übertroffen. Du glaubst gar nicht, wie oft ich täglich von Gästen darauf angesprochen werde. Leni meinte, sie hätten mittlerweile einige ähnliche Anfragen bekommen.« Allein schon an der Art, wie er ihren Namen aussprach, konnte ich erkennen, wie verknallt mein Cousin war. Wer hätte das gedacht, ausgerechnet bei dem straighten
 Raffael?

»Schau nicht so«, brummte er, wandte sich wieder um und hielt mir kurz darauf eine gläserne Tür auf, hinter der sich eine weitläufige Terrasse anschloss. Von hier aus hatte man eine atemberaubende Aussicht über den Strand am Roten Kliff und die Nordsee, die sich dahinter bis zum Horizont erstreckte.

»Kaffee? Und wir haben noch ein bisschen französisches Gebäck, wenn du möchtest.«

»Gern«, gab ich zurück, die Augen noch immer aufs Meer gerichtet. Kurz zupfte so etwas wie Sehnsucht an meinem Innersten. Eine Sehnsucht, die durch meinen ungeplanten Ausflug in die Wellen angestachelt worden war und mich seitdem nicht mehr so richtig losgelassen hatte. Abgesehen von diesem Notfall hatte ich mich bisher nicht ins Wasser gewagt und das aus gutem Grund. Ich verband mittlerweile so viel Schlechtes damit, so viel, das mich zurückhielt, und doch … fehlte mir das Schwimmen. Nicht aus Wettkampfsicht, sondern aus Gewohnheit. Weil es irgendwie immer da gewesen war und jetzt … Ohne dass ich etwas dagegen hätte unternehmen können, blitzte Jonah wieder vor mir auf. Der Moment, als wir am Ufer gestanden hatten, beide klitschnass und mit rasenden Herzen. Seltsam, dass ich mich in diesem Augenblick so verbunden mit ihm gefühlt hatte, obwohl alles an ihm abweisend und kühl gewirkt hatte. Hastig verscheuchte ich diesen ungebetenen Gedanken und ließ mich wenig später mit Rafe an einem der Tische direkt am Geländer nieder.

»Vermutlich wirst du mich gleich von der Terrasse werfen, aber du kannst sie nicht ewig ignorieren, Pfirsich. Gloria ist deine Mutter und sie macht sich Sorgen.«


Macht sie das nicht immer?
 »Ich hasse diesen Spitznamen.«

»Ich weiß«, schmunzelte Raffael und lehnte sich auf seinem Loungestuhl zurück, »und ich weiß auch, dass du nur versuchst, abzulenken.«

Augenverdrehend griff ich nach meiner Tasse. »Komm schon, willst du echt bei unserem ersten Treffen nach einer kleinen Ewigkeit damit
 anfangen? Ich habe dir doch erzählt, was sie für einen Mist abgezogen hat. Und hast du nicht gesagt, sie hätte dich nicht vorgeschickt?«

Geduldig nickte er. »Hat sie auch nicht, aber das Ganze ist fast fünf Jahre her und … ich finde einfach, du solltest es zumindest versuchen. Bevor es zu spät ist.« Rafes warme Stimme war mit jeder Silbe leiser geworden und ich ahnte, dass der Grund dafür in seiner eigenen Vergangenheit lag, mit der er nach wie vor zu kämpfen hatte. An manchen Tagen mehr, an anderen weniger.

»Rafe …«

Er räusperte sich vernehmlich und richtete sich wieder auf. »Versteh mich nicht falsch, Elisa, letztlich ist es deine Sache. Allein du kannst einschätzen, wie sehr dich ihr Verhalten verletzt hat und es heute noch tut. Aber ich bitte dich, zumindest drüber nachzudenken, ja?«

Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und sah ihn über den Rand der geschwungenen weißen Tasse hinweg an, dann neigte ich schließlich den Kopf. »Nachdenken hat noch nie geschadet.«

Mein Cousin lächelte und seine außergewöhnlichen Augen funkelten. »Wohl wahr, ich habe gehört, dabei entstehen manchmal sogar wahre Meisterwerke.«

»Jetzt übertreib mal nicht gleich. Erzähl mir lieber, was bei dir so ansteht. Wie läuft es mit dem Hotel?«

»Du willst über das Geschäftliche sprechen?«

»Ich möchte über dich sprechen und das Meeresrauschen
 ist nun mal ein wichtiger Teil davon.«

Raffael zuckte mit einer Schulter und drehte die bauchige Tasse in seinen Händen. »Es sieht gut aus. Um es mit Lenis Worten zu sagen: Die Leute rennen uns aktuell die Bude ein.
 Wir haben für die kommenden Wochen mehr Buchungsanfragen als Zimmer, was zum größten Teil an den bevorstehenden Meisterschaften liegt.«

Ich hob die Brauen. »Meisterschaften?«

»Der High Rise Kitesurf World Cup
 . Sylt ist berühmt dafür oder hast du das am anderen Ende der Welt vergessen?«

Hatte ich tatsächlich, allerdings war Kiten für mich auch nie ein großes Ding gewesen.


Und jetzt schon, weil du gestern Jonah und einen Kiteschirm zusammen gesehen hast? Weil du dich fragst, ob er daran teilnimmt?


»Haha«, antwortete ich meiner inneren Stimme und Raffael gleichermaßen.

»Jedenfalls haben wir damit gerade eine Menge zu tun, doch es ist eine super Werbung für das Hotel.« Nachdenklich runzelte er die Stirn und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Leni meinte, du würdest noch nach einem Zimmer suchen. Wir sind wie gesagt ausgebucht, aber eines der kleineren Privatappartements unter dem Dach ist spontan wieder frei geworden.«

Dankbar winkte ich ab. »Nein, schon gut. Ich habe vorerst etwas gefunden und konnte problemlos verlängern.«

»Melde dich, wenn sich das ändert. Für meinen Lieblingspfirsich habe ich immer Platz.«

Ich verzog das Gesicht und erwog definitiv kurz, ihn nun doch von der Terrasse zu werfen. »Uuaah, das klingt so was von falsch, Rafe.«

Mit einem leisen Lachen stellte er die Tasse ab und wischte meinen Einwand zur Seite. »Ich darf das. Und jetzt möchte ich erst mal alles von Down Under
 hören. Was habe ich in den Wochen seit unserem letzten Skype-Date verpasst?«


[image: image]




Später an diesem Tag nahm ich die Dünenüberführung hinter der Pension und trat umgeben von flüsternden Gräsern und dem Rauschen der Wellen an den Strand. Rafe und ich hatten den ganzen Nachmittag geredet, und auch wenn ich dabei ein paar Details ausgelassen hatte, hatten diese Stunden eine Menge in mir aufgewühlt. Gute Erinnerungen und Dinge, von denen ich nach wie vor Abstand brauchte. Vielleicht hatten mich meine Schritte deswegen hierhergeführt. Um meine Gedanken wieder zu sortieren. Mich zu erden.

Die letzten Strahlen der Sonne ließen den Sand golden leuchten und das Meer wie unzählige Diamanten erscheinen. Die See hatte immer etwas Einnehmendes und Überwältigendes, egal, wo auf diesem Planeten man sich befand. Ohne den Blick abzuwenden, schlüpfte ich aus meinen FlipFlops und nahm sie in die Hand, ehe ich weiter in Richtung See lief. Langsam, beinahe zögerlich, bis ich schließlich stehen blieb. Knappe zwei Meter vor der Wasserkante, als würde ich gegen eine unsichtbare Mauer stoßen. Das Meer rief mich zu sich mit seinen Versprechungen von Freiheit und dem Gefühl der Schwerelosigkeit, während mich meine Gedanken und Erinnerungen auf den Grund zogen, noch bevor ich einen Fuß in die Wellen gesetzt hatte.

Bebend sog ich Luft in meine Lunge und umschlang mich selbst mit den Armen, horchte auf das Kommen und Gehen der kleinen Schaumwalzen und wünschte, ich könnte es genauso machen. Ankommen und alles gehen lassen. Diesen Druck, der sich sofort hinter meiner Stirn sammelte, sobald ich nur ans Schwimmen dachte. Und der früher noch nicht da gewesen war.

Langsam ließ ich mich in den feuchten Sand nieder und vergrub die Fingerspitzen in den rauen Körnern. Ich wusste nicht, wann aus der Schwerelosigkeit diese Leere geworden war. Wann sich dieser Schalter in mir umgelegt hatte, der mich nun davon abhielt, dieser brennenden Sehnsucht nach dem Meer in meiner Brust nachzugeben. Mich einfach in die Wellen zu stürzen. Abzutauchen und die ganze verdammte Welt auszuschalten.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als die Sehnsucht sich in Hilflosigkeit und Wut verwandelte. Noch so etwas, das einfach
 passiert war. Schleichend über die Jahre hinweg, mit jedem Wettkampf, jedem Training, jeder strengen Anweisung, die mein Dad von sich gab, ein wenig mehr. Statt mich lebendig zu fühlen, hatte ich beim Schwimmen gar nicht mehr gefühlt, sondern nur noch gedacht.

An meine Leistung, die niemals zu reichen schien.

An die strengen Ernährungspläne, die mich ausgelaugt hatten.

An unzählige Stunden Training, in denen mich mein Dad als Coach wieder und wieder an meine Grenzen gebracht hatte. Und darüber hinaus.

Ich verzog das Gesicht und warf den Sand in meinen geschlossenen Händen von mir. In diesem Moment hasste ich meinen Vater dafür, dass er mir diesen Zauber kaputtgemacht hatte. Aber noch viel mehr verabscheute ich mich selbst. Dafür, dass ich es zugelassen hatte. Dass ich es zuließ
 . Mir die Schwerelosigkeit nehmen ließ, obwohl uns so viele Tausend Kilometer trennten und –

Ich bekam kaum mit, wie ich auf die Beine sprang und plötzlich so dicht am Wasser stand, dass die kühle Nordsee meine Knöchel umspielte.


Niemand hält dich zurück. Niemand achtet auf deine Form. Tu es einfach. Tu es, wie du es gestern getan hast, und spring.


Ich biss die Zähne aufeinander, bohrte meine Nägel in die Handflächen und holte tief Luft. Meine dämliche innere Stimme hatte recht. Gestern am Strand hatte ich es auch geschafft, ich war geschwommen, ohne nachzudenken, hatte mich so lebendig gefühlt wie seit Langem nicht mehr – in meinem Element
 . Doch jetzt … dachte ich wieder nach. Dachte zu viel nach und hatte die Stimme meines Vaters laut und klar in den Ohren.


Ohne Ziel zu schwimmen, ist kein Schwimmen, sondern ertrinken. Ohne das Streben nach Besserem sinken wir, Lizzy. Merk dir das. Und jetzt noch mal.


Mein Atem entwich mir mit einem leisen Fluch, dann wandte ich resolut den Blick ab. Drehte dem Meer den Rücken zu, griff nach meinen Flip-Flops und ging in Richtung Überführung, bis ich beinahe rannte. Ich rannte davon.

Langsam, aber sicher schien das traurige Gewohnheit zu werden.


Kapitel 6

ETWAS TUN, UM ETWAS ZU TUN

Elisa

Als ich am Montag vor der Ozeanperle
 stand, fragte ich mich, was zur Hölle ich hier trieb. Fünf Jahre kaum Kontakt zu meiner Mutter und nun war ich im Begriff, diese Funkstille einfach so über den Haufen zu werfen.

Der Abend am Strand saß mir noch immer tief in den Knochen, auch wenn ich alles daransetzte, mich nicht zu sehr darin zu verlieren. Unnötig zu erwähnen, dass es dadurch nicht unbedingt besser wurde. Wie man es auch drehte und wendete, ich war nicht bereit gewesen, die Linie zwischen Land und Wasser zu überqueren – und das fühlte sich mehr als bescheiden an. Normalerweise war ich niemand, der sich schnell geschlagen gab. Vermutlich hatte ich deshalb gestern meiner Mutter geschrieben und mich hier mit ihr verabredet. Um wenigstens etwas
 zu tun, das ich schaffen könnte. Einfach um dieses ätzende Gefühl der Machtlosigkeit loszuwerden und vorwärtszukommen. Für das Meer mochte ich noch nicht bereit sein, für Gloria Andersen jedoch vielleicht schon.

Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen und ließ den Blick immer wieder über den Parkplatz des Sternerestaurants in Kampen gleiten. Als meine Mutter ausgerechnet diesen Laden vorgeschlagen hatte, wäre ich am liebsten direkt davongestürmt – virtuell gesehen. Allerdings wollte ich nicht schon wieder
 weglaufen. Deswegen stand ich nun hier in einem weißen Sommerkleid, mit Sandalen und einem mulmigen Gefühl in der Magengegend.

»Elisabeth.«

Innerlich zählte ich bis fünf, weil ich genau diese Zeit brauchte, um mir ein halbwegs authentisches Lächeln auf die Lippen zu zaubern. Dann drehte ich mich zu meiner Mutter um. Gloria Andersen hatte sich kaum verändert. Ihre blond gesträhnten Haare saßen perfekt, genauso wie ihr heller Hosenanzug. Viele sagten, sie hätte große Ähnlichkeit mit Jennifer Aniston, und in diesem Moment hätte ich jedem darin zugestimmt.

»Es ist schön, dich zu sehen«, fuhr sie fort und zögerte kurz, ehe sie mich in eine federleichte Umarmung zog. »Wie geht es dir? Gut?«

»Hi … Mum. Alles klar so weit, ich bin okay.«

Meine Mutter ließ ihre Hände noch ein paar Herzschläge lang auf meinen Schultern liegen, dann machte sie einen Schritt rückwärts und nickte. »Das freut mich. Wollen wir reingehen? Dort kannst du mir in Ruhe erzählen, was geschehen ist. Dylan meinte, du steckst in Schwierigkeiten. Und du hast abgenommen, oder? Das sehe ich sofort. Es geht dir also doch nicht so gut, wie du behauptest.«


Und schon fängt sie wieder damit an. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ihr Sorgen-Strudel uns auch nur eine Minute in Ruhe gelassen hätte.


Offensichtlich hatten meine Eltern längst einen Kriegsrat darüber abgehalten, wie sie ihre Tochter, die drohte auf die schiefe Bahn
 zu geraten, wieder auf Kurs bringen konnten. Wenn das nicht der perfekte Beweis dafür war, wie verkorkst meine Situation war.


Crap, vielleicht hätte ich mit dem Treffen doch warten sollen.


In dem piekfeinen Restaurant, in dem alles in helle Töne, Gold und funkelnden Glanz getaucht war, wurden wir an einen Tisch direkt am Fenster geführt. Davor ging gerade die Sonne über dem Meer unter.

Nachdem wir unsere Menübestellung abgegeben hatten, ergriff Mum das Wort: »Also, ehrlich gesagt bin ich mir nicht ganz sicher, wie wir dieses Gespräch beginnen sollen, weil … nun ja, einige Zeit seit unserer letzten Begegnung vergangen ist.«

So konnte man es natürlich auch ausdrücken. Kurz erwog ich, einen bissigen Kommentar abzugeben, denn ja, ich war immer noch wütend. Auf meine Mutter und darauf, dass sie sich damals für ihre unbegründeten Sorgen und Mailand entschieden hatte statt für unser Zuhause auf Sylt und mich.


Daran kannst du jetzt ohnehin nichts mehr ändern, oder?


Ausnahmsweise musste ich meiner inneren Stimme recht geben. Zumal das Gespräch auch ohne die ganze Vergangenheit schon anstrengend genug werden würde. Dafür reichte die gegenwärtige Situation voll und ganz.

Also holte ich nur tief Luft, nahm einen Schluck von meinem Wasser und erwiderte: »Wir können genau hier anfangen.«

Dankbar nickte sie und anscheinend war das exakt der Startschuss, den sie gebraucht hatte, um wieder in ihre alte Form zurückzufinden. »Ich denke, das ist eine gute Lösung. Für den Moment. Schließlich hat deine Zukunft gerade Priorität und ich fürchte, dass dich die aktuelle Lage überfordern könnte. Dylan und ich sind uns darin einig. Genau wie ich macht er sich große Sorgen.«


Sorgen um seine Pläne, von denen ich abweiche, vielleicht.


Als ich nichts erwiderte, wanderte eine von Mums schmal gezupften Brauen nach oben. »Elisabeth? Hast du mir zugehört? Ich sagte –«

»Ja, ich habe dir zugehört«, fuhr ich ihr sanft, aber bestimmt ins Wort. »Und ihr müsst euch keine Sorgen machen. Ich bin nicht überfordert oder kurz davor, zusammenzubrechen.«


Mal abgesehen davon, dass du plötzlich eine Aversion gegen das Schwimmen entwickelt hast und nach wie vor nicht weißt, was du mit deinem Leben anfangen sollst.


Dieses Mal zeigte ich der Stimme wieder den gedanklichen Mittelfinger.

Die Furchen auf der Stirn meiner Mutter wurden merklich tiefer. »Du klingst ganz und gar nicht so, als wärst du in einer gefestigten Position.«


Bitte was?


Ich öffnete den Mund, um eine weniger liebenswürdige Antwort zu geben, als der junge Kellner wieder an unseren Tisch trat.

»Die Vorspeise, Quiche Lorraine nach Art des Hauses
 . Guten Appetit«, verkündete er und platzierte jeweils einen kleinen Teller vor Mum und mir. Das herzhafte französische Küchlein roch herrlich, trotzdem schnürte es mir allein bei dem Gedanken daran, etwas runterzubringen, die Kehle zu. Und schuld daran war das leidige Thema, das wie ein bunter Miniatur-Elefant zwischen uns auf dem Tisch saß.

»Lass es dir schmecken«, sagte meine Mutter mit einem knappen Lächeln und knüpfte dann ungerührt dort an, wo wir eben unterbrochen worden waren: »Für einen jungen Menschen wie dich ist es nie gut, aus dem vertrauten Umfeld gerissen zu werden. Das kann alles durcheinanderbringen und fatale Folgen haben.« Ich umfasste die Gabel fester. Das fiel ihr ja früh ein, vor fünf Jahren hatte sie das schließlich auch nicht interessiert. »Und es tut dir nicht gut, das kann ich klar und deutlich sehen. Dein Vater und ich sind beide der Meinung, dass du so schnell wie möglich wieder nach Australien zurückkehren solltest, Elisabeth.«

»Es würde mir nicht
 guttun, wieder dort zu sein«, erwiderte ich und konnte mir den bitteren Unterton nicht verkneifen.

»Das ist dein Leben. Dort wartet dein Studium, deine Basis, und du brauchst einen Abschluss, um eine ordentliche Zukunft mit sicherem Einkommen zu haben. Eine Perspektive.«


Wirklich ironisch, wenn man bedenkt, dass du mich damals noch unbedingt dazu bewegen wolltest, mit dir nach Mailand zu gehen statt nach Australien. Und jetzt plötzlich setzt du alles daran, mich wieder ans andere Ende der Erdkugel zu befördern.


Elegant schob sie sich einen winzigen Bissen der Quiche in den Mund, kaute und sagte dann: »Diese Perspektive wirst du hier nicht finden.«

Mir kam ein leises Schnauben über die Lippen. Perspektive? Nach meiner Aktion in der Uni konnte ich von Glück sprechen, wenn sie mich nicht für alle Universitäten Australiens sperrten.

»Ich verstehe es einfach nicht«, murmelte meine Mutter in die angespannte Stille hinein. »Du hast doch so ein gutes Leben. Dein Vater lässt dich schwimmen, was du dir immer gewünscht hast, und dir fehlt es dort an nichts. Warum bist du so ausgebrochen? Und dein Verhalten … es hätte weiß Gott was passieren können. Du hättest dabei sterben können. Das passt nicht zu dir, Elisabeth.«

Auch wenn Mum wie üblich dramatisierte, wuchs der Kloß in meinem Hals. Weiter und weiter, sodass mir das Atmen immer schwerer fiel. »Du übertreibst«, brachte ich mit einem deutlichen Beben in der Stimme hervor.

Die Augen meiner Mutter wurden schmal. »Nein, ich bin realistisch, während du dir deiner aktuellen Situation anscheinend nicht einmal richtig bewusst bist.«


Oh, das bin ich, mach dir da mal keine Gedanken. Ich weiß, wie beschissen meine Lage ist. Und das, was du tust, macht es nicht besser.
 Wie sehr wünschte ich mir doch, das alles einfach laut herauszuschreien. Nur ein einziges Mal.

»Was hast du dir bei dem Ganzen bloß gedacht?« Mit einem bedauernden Kopfschütteln nahm sie ihren Weißwein zur Hand und blickte mich über den Rand des Glases hinweg an. »Wieso hast du dich in solche Gefahr begeben? Und warum hast du nicht zugelassen, dass dein Vater die Angelegenheit für dich regelt?«

»Weil ich da wegmusste!«, platzte es endlich aus mir heraus. Nicht so laut wie in meinem Wunschtraum, aber laut genug, um die Farbe aus Mums Zügen zu treiben. »Du hast keine Ahnung, was da los war! Ich konnte keine Sekunde länger bleiben. Dad hat mir nur Vorwürfe gemacht und überhaupt nicht verstanden, worum es eigentlich geht, und du –«

»Darf es noch etwas Wein sein?«


Jonah.


Ich erstarrte, als mich die tiefe und mittlerweile fast vertraute Stimme unterbrach, und fuhr abrupt auf meinem Stuhl herum. So abrupt, dass ich mit dem Ellenbogen gegen Jonah stieß, woraufhin dieser ins Taumeln geriet und dabei den Wein verkippte. Direkt auf Mums Schoß.

»Fuck«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während meine Mutter aufsprang und theatralisch die Hände hob.

»Haben Sie den Verstand verloren?!«

Ich riss die Augen auf. Mum und Jonah funkelten sich an, als würden sie einander jeden Moment an die Kehle gehen. Schwer zu sagen, wer diesen Kampf gewinnen würde.

»Es tut mir leid, ich werde Ihnen sofort eine Serviette –«

»Sie … Du
 . Du hast schon genug getan. Ich kenne dich und deine Art, Sachen zu regeln«, fuhr meine Mutter giftig dazwischen und verengte die braunen Augen zu schmalen Schlitzen. So kannte ich sie überhaupt nicht. »Mach, dass du hier wegkommst. Jemanden wie dich will ich nicht in unserer Nähe haben.«

Jonahs Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske. Einen Atemzug lang sah er zu mir, ehe er an meine Mutter gewandt entgegnete: »Keine Sorge, ich habe es auch nicht so mit Leuten wie Ihnen.« Mit diesen kühlen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Speisesaal. Ohne irgendjemanden eines Blickes zu würdigen oder auf die wütenden Anweisungen des Oberkellners zu achten. Als wäre ihm das alles vollkommen gleich.

Fassungslos schaute ich ihm hinterher und dann zu Mum, die sich fluchend mit ihrer Stoffserviette den ruinierten Hosenanzug abtupfte. »Kaum zu glauben, dass die Ozeanperle
 jemanden wie diesen Falk überhaupt einstellt. Das ist –«

»Sei ruhig«, unterbrach ich sie und stand ebenfalls auf. »Sei einfach ruhig.«

»Elisa …«

»Nein. Shit
 , Mum, das gerade war meine
 Schuld. Ich habe ihn angerempelt, und was du zu Jonah gesagt hast … Gott«, ich hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf, »ich kann das gerade nicht, okay? Ich kann das alles hier nicht.«

Meine Mutter öffnete den Mund, doch ich gab ihr erst gar nicht die Gelegenheit, irgendetwas zu sagen, sondern nahm meinen Jutebeutel, drehte mich um und ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen.
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Es war nicht schwer, Jonah zu finden. Seine wütenden Schritte, die von den Wänden des Gangs widerhallten, lenkten mich direkt zu ihm. Durch den breiten Flur, von dem einige Räume abgingen, und schließlich zu der doppelflügligen Metalltür, die in den Hinterhof des Restaurants führte. Die frische Luft prickelte auf meiner erhitzten Haut, als ich nach draußen trat, und sofort schien der Druck auf meiner Brust ein wenig leichter. Mit der Brandung in meinen Ohren und dem Abendhimmel über mir.

»Das soll wohl ein schlechter Scherz sein«, brummte Jonah und bedachte mich mit einer Mischung aus Herausforderung und Ungläubigkeit. »Bist du mir hinterhergelaufen, um noch ein paar Ergänzungen zu der wundervollen Rede deiner Mutter hinzuzufügen?«

»Ich bin dir nicht –« Ich verschränkte die nackten Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte mich entschuldigen.«

Kurz zuckte so etwas wie Erstaunen über seine Miene. »Entschuldigen?«

»Ist das so schwer zu glauben?« Fragend runzelte ich die Stirn und lehnte mich mit dem Rücken an die kühle Wand.

Jonah vergrub eine Hand in der Tasche seiner grau-weiß karierten Hose, über der er eine fleckige weiße Schürze und eine ebenfalls weiße Kochjacke trug. Seine blonden Haare waren wieder zusammengebunden und seine angespannten Schultern sackten herab. »Nein, aber überraschend.«

»Warum?«

»Weil sich Leute wie du normalerweise nicht die Mühe machen, sich bei Leuten wie mir zu entschuldigen.«

Meine Brauen hoben sich, während ich ihn einen Atemzug lang nur anstarrte. »Leute wie ich?« Jonah nickte. »Nun, keine Ahnung, was genau das für Leute sind, aber ich kann dir versichern, dass ich einfach ich bin und zu keiner Schubladengruppe irgendwelcher Menschen gehöre.«

»Hm«, machte er und fuhr sich mit der freien Hand über sein Kinn, ohne mich aus den Augen zu lassen, sichtlich unentschlossen, ob er mir das abkaufen sollte. Dann meinte er: »Und dabei habe ich eigentlich gedacht, dass es an mir wäre, mich bei unserem nächsten Treffen zu entschuldigen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Die Sache am Strand. Am Freitag. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen, schließlich wolltest du nur helfen. Wäre Simon … Es war jedenfalls gut, dass du da warst.« Schulterzuckend, wie um seinem vorigen Satz die tiefere Bedeutung zu nehmen, stützte er sich an einen der großen Container. »Du bist also in Australien Rettungsschwimmerin geworden?«

»Nicht ganz«, gab ich zurück und hob nervös einen Mundwinkel. »Und du bist jetzt … Koch? Kellner?«

Jonah versteifte sich sichtlich und ließ den Arm sinken. »Tellerwäscher. Wobei, nach der Aktion eben vermutlich nicht mehr lange, schätze ich. Eigentlich habe ich im Gastraum nichts zu suchen.« Verbitterung schwang in seinen Worten mit und erinnerte mich daran, warum ich ihm überhaupt nachgekommen war.

»Das tut mir leid. Ich kann mit den Leuten vom Restaurant reden oder Mum darum bitten. Immerhin habe ich dich angerempelt und nur deswegen ist das alles überhaupt passiert.« Wieder das Quasseln und wieder diese blöde Hitze, die mir in die Wangen stieg.

»Mach dir keine Mühe, Elisa, wäre nicht das erste Mal, dass ich gefeuert werde.« Sein nüchterner Tonfall verwandelte meinen Magen in einen harten Knoten.

»Sie hätte es trotzdem nicht sagen dürfen, das war –«

»– auch nicht das erste Mal. Und ich habe schon deutlich Schlimmeres gehört, glaub mir«, vervollständigte er meinen Satz und stieß sich von dem Müllcontainer ab. »Hör zu, ich weiß es zu schätzen, dass du dich entschuldigen willst. Ist angekommen. Aber ich brauche bei der Sache dadrin keine Hilfe, ich kriege das schon irgendwie hin. Du solltest dich vielleicht eher um deine eigenen Probleme kümmern.«

Ich riss die Augen auf. »Bitte?«

»Der Streit mit deiner Mutter. Du sahst aus, als würdest du sie am liebsten erwürgen.«

Mein Gesicht musste mittlerweile die Farbe einer überreifen Tomate angenommen haben. »Du hast uns belauscht
 ? Das war ein privates Gespräch.«

Wieder dieses Schulterzucken, das mir langsam, aber sicher auf die Nerven ging. Selbst Jonah Falk konnte doch nicht alles und jeder auf dieser Welt egal sein! »Ihr wart nicht zu überhören. Außerdem hast du mit dem Belauschen angefangen, wenn ich mich recht erinnere. Auf der Zugfahrt.«

»Das war –«

»Was? Nicht beabsichtigt?« Ein freudloses Lachen teilte seine Lippen. »Wie gesagt, schon okay. Du hast deinen Kram, ich habe meinen. Du hast dich entschuldigt, ich habe mich bedankt. Alles vom Tisch. Ich sollte ohnehin rein und die Schürze abgeben, die wollen sie sicherlich wiederhaben, immerhin ist sie handbestickt.«

Ich hörte seine Worte, aber so richtig begreifen konnte ich sie nicht. Ich begriff diesen ganzen verfluchten Kerl nicht.

Als ich nichts entgegnete, steckte Jonah auch die zweite Hand in die Hosentasche und schlenderte an mir vorbei in Richtung Tür. So nah, dass mir sein herber Geruch in die Nase stieg. Meer, Sommerregen, Dünengras …

»Einen schönen Abend dir noch. Man sieht sich.«

»Warte«, sprudelte es ohne Vorwarnung aus mir heraus.

Jonah fuhr herum. »Was?«

Eine neue Hitzewelle stieg in mir hoch und setzte mein Gesicht in Brand. Mein Kopf arbeitete auf Hochtouren, um eine Antwort zu finden, die ich selbst nicht besaß. Warum hatte ich ihn zurückgehalten? Warum hatte ich ihn nicht einfach gehen lassen und diese ganze Situation beenden können?

Angespannt griff ich nach meiner Tasche, nestelte an dem groben Stoff herum – und ertastete harte Kanten. Zu groß für mein Handy und … das Notizbuch!
 »Dein Notizbuch«, spuckte ich nur einen Sekundenbruchteil später aus. »Ich habe dein Notizbuch mit den Wellen- und Kite-Stickern.« Ohne den Blick von ihm zu wenden, zog ich es hervor und hielt es zwischen uns.

Sein Ausdruck wurde, wenn überhaupt möglich, noch kühler. »Woher hast du das?«

»Du hast es im Zug liegen lassen. Ich habe es mitgenommen, weil …«

Wie eine Schlange, die erst abwartete und dann blitzschnell zuschlug, schnappte er es mir aus den Händen und umfasste es so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Das hättest du nicht tun sollen. Das ist verdammt noch mal privat.«

»Keine Sorge, Jonah«, antwortete ich sofort und nun mit einer deutlichen Spur Schärfe in der Stimme. »Ich habe nicht reingeschaut. Schließlich würde ich auch nicht wollen, dass jemand in meinem Tagebuch schnüffelt und meine geheimsten und dunkelsten Gedanken erfährt.« Ich war fast ein wenig stolz auf den Sarkasmus, der auf meinen Silben tanzte, auch wenn dieser wohl kaum über den Funken Wahrheit darin hinwegtäuschte.

»Dunkelste Gedanken? Das ist kein –« Irritiert schüttelte er den Kopf und winkte ab. »Weißt du, was? Vergiss es einfach. Dafür habe ich jetzt echt keinen Nerv. Ich hoffe, du hattest deinen Spaß.« Mit einem letzten durchdringenden Blick in meine Richtung schob er sich an mir vorbei und verschwand dann aus dem Innenhof.

Erst als die Tür hinter ihm lautstark ins Schloss fiel, ließ ich meinen angehaltenen Atem mit einem gemurmelten Fluch entweichen. Damn it.
 Unbewusst legte ich mir eine Hand auf die Brust, dorthin, wo mein Herz viel zu schnell schlug, während in meinem Kopf das reinste Chaos herrschte.

Ein Teil von mir wünschte sich, gar nicht erst zu diesem vermaledeiten Treffen gegangen zu sein. Denn dann wäre nichts von alldem passiert. Ich hätte nicht dieses schreckliche Gespräch mit meiner Mutter über mich ergehen lassen müssen und ich wäre auch nie in diesem Hinterhof mit Jonah gelandet, wo ich nun allein in einem von ihm hervorgerufenen Sturm stand.

Wieder einmal.

Aber wann wurden Wünsche schon je Realität?


Kapitel 7

LEUCHTTURMWORTE

Elisa

Ich hatte die allerbesten Freundinnen der Welt. Und das meinte ich wirklich so. Nicht nur als Floskel oder locker dahergesagt, sondern voll und ganz und aus den Tiefen meiner ziemlich angeschlagenen Seele.

»Das war Malias Idee. Nachdem du bei unserem Skype-Date am Dienstagabend so durch den Wind warst, haben wir uns überlegt, wie wir dir etwas Gutes tun können. Immerhin haben wir dich viel zu lange allein auf der Insel gelassen.« Leni hakte sich bei mir unter und lächelte ihr typisches Leni-Lächeln. »Und was wäre da besser als ein großer Mädels-Brunch in der Flaschenpost
 ? Wie in alten Zeiten? Und das Beste ist: Wir haben das kleine Reich hier ganz für uns.«

Gerührt schaute ich meine Freundinnen nacheinander an, ehe ich mich wieder dem liebevoll arrangierten Raum vor mir zuwandte. Meine Freundinnen hatten an alles gedacht: Der oberste Gastraum des Leuchtturms, in dem sich das Café Flaschenpost
 von Lenis Großmutter Edda befand, war mit Lichterketten und Kerzen dekoriert. Der Geruch von frischem Kaffee und Obst hing in der Luft und es dauerte nicht lange, bis ich den Ursprung dieses herrlichen Dufts gefunden hatte. Unser Stammtisch vor dem Kamin, um den sich bunt zusammengewürfelte Sessel und Sofas befanden, schien jeden Moment unter der Last von Kuchen, Gebäck, Brötchen und allem, was man sich sonst noch so wünschen konnte, zusammenzubrechen. Und … waren das etwa Pancakes mit Sirup?

Ida legte mir mit einem leisen Lachen einen Arm um die Schultern. »Also ist die Überraschung geglückt?«

»Absolut.« Ich nickte überwältigt. »Danke schön, das ist wirklich perfekt.« Mit einem warmen Gefühl in der Brust ließ ich das Geländer der Eisentreppe los und trat weiter in den Gastraum. Ich liebte die Flaschenpost
 und ich liebte es, wieder hier zu sein. »Und es passt euch jetzt auch wirklich rein?« Schließlich war es mitten an einem Donnerstagvormittag und ich wusste, dass meine Freundinnen selbst eine ganze Menge mit ihrem Alltag zu bewältigen hatten.

»E.M.I.L.
 passt immer. Außerdem hat Paps mir ohnehin die ganze Woche freigegeben. Zu viele Überstunden, keine Ahnung, wie das ständig passiert.«

Ich lachte leise. »Weil du quasi in der Werft wohnst, wenn du nicht auf deinem Segelschiff bist.«

»Dieser Punkt geht definitiv an unsere Freundin vom anderen Ende der Welt.« Ida stupste mich an und rückte ihre Tasche auf der Schulter zurecht. »Bei mir ist es ähnlich, ich habe Semesterferien und meine Mutter und Oma kommen im Seeglas
 auch mal einen Tag ohne mich aus. Zumal sie in der Bäckerei ohnehin noch jemanden eingestellt haben, weil ich im nächsten Semester vermutlich einige Zeit ganz in Hamburg verbringen werde.«

»Also ist das mit dem studienbegleitenden Praktikum durch?«, erkundigte ich mich. »Das war die Stelle im Science Institute
 , richtig?«

Meine Freundin nickte. »In der Abteilung für Forschung im Bereich Biologie, ja. Ich warte noch auf das endgültige Go, aber es sieht gut aus.«

»Ich drücke dir die Daumen.«

»Danke, Elisa.«

»Darüber können wir ja gleich noch ausführlich reden, wenn wir alle eine Tasse Kaffee und mindestens zwei von den Zitronenmuffins verputzt haben, die dort vorne auf uns warten«, schaltete sich Leni wieder ein und rieb sich über den Bauch. »Du weißt gar nicht, wie schwer es war, das Ganze hier aufzubauen und sich nicht vorab etwas davon zu mopsen.«

Hinter uns erklang ein amüsiertes Lachen. »Wenn ich mich richtig erinnere, dann hast du dich durchaus schon ein wenig bedient.«

Synchron – wie damals, als wir noch kleine Mädchen gewesen waren – fuhren wir zu Oma Edda herum, als hätte sie uns bei einem unserer Streiche auf frischer Tat ertappt. Manche Gewohnheiten legte man einfach nie ab, egal, wie viel Zeit verging.

Den Lachfältchen und strahlenden Augen nach zu urteilen, schien Edda genau dasselbe zu denken. »Hallo, Mädchen. Schön, euch endlich wieder alle auf einem wilden Haufen zu sehen. Also zumindest drei von euch.«

»Oma«, rügte Leni sie liebevoll und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, ehe wir Edda nacheinander begrüßten. Für mich war sie immer die Großmutter gewesen, die ich nie gehabt hatte, und sie in die Arme zu schließen, fühlte sich unsagbar tröstlich an. Beinahe so, als würde ein weiterer kleiner Teil von mir wirklich auf Sylt ankommen. Vielleicht hielt ich sie deswegen ein wenig länger an mich gedrückt als nötig.

»Danke, dass wir den Raum heute haben dürfen«, sagte ich, nachdem ich mich von Edda gelöst hatte, und machte eine Geste, die das oberste Stockwerk einschloss.

»Ach was, natürlich. Lenchen meinte schließlich, es geht um einen – wie hast du es genannt? Evil-
 Notfall?«


»E.M.I.L.«
 , verbesserten wir drei wie aus einem Mund – noch so etwas, das sich nicht verändert hatte. Entgegen der düsteren Wolken, die bisher über meinem Kopf gehangen hatten, spürte ich, wie mit jeder Sekunde, die ich hier verbrachte, Licht und Wärme mehr und mehr zurückkehrten.

Lenis Großmutter warf die Hände in die Luft und zwinkerte uns zu. »Weiß ich doch. Ich möchte euch auch gar nicht länger behelligen, sondern eigentlich nur fragen, ob ich euch noch etwas bringen kann.«

Ida stellte endlich ihre große Tasche ab, die Malias Leidenschaft für überdimensionale Gepäckstücke in nichts nachstand, und schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Danke, aber ich denke, wir sind sehr gut versorgt.«

»Und wenn nicht, bin ich bloß zwei Treppen entfernt. Ihr wisst ja, wo alles ist. Manchmal kommt es mir so vor, als würde euch die Flaschenpost
 gehören, so oft, wie ihr hier seid. In eurem Leuchtturm-Clubhouse.«

Leni lachte mit einer Mischung aus Belustigung und geröteten Wangen. »Die beste Zeit unseres Lebens.«

Da konnte ich ihr nur zustimmen. Nicht selten dachte ich an unsere gemeinsamen Tage und Nächte vor meinem Umzug zurück. Bevor die Leichtigkeit aus meinem Leben verschwunden und alles so verdammt kompliziert geworden war.

Eine sanfte Berührung am Arm holte mich zurück in die Gegenwart. »Wollen wir?«

Überrascht stellte ich fest, dass Oma Edda uns bereits wieder allein gelassen und Ida inzwischen auf dem Sofa Platz genommen hatte. Crap
 , ich tauchte wirklich zu oft in meinen Gedanken ab. Das musste echt aufhören. Besonders in einem Moment wie diesem, wenn ich von meinen besten Freundinnen umringt war und mir ein wundervoller Brunch an einem meiner Lieblingsorte bevorstand.

Entschlossen schob ich sämtliche Gewitterwolken zur Seite und setzte mich. Obwohl ich mir sicher war, dass mich meine Mädels in dem Augenblick mit ihren Fragen überfallen würden, in dem wir die ersten belegten Brötchen verdrückt hatten. All die Fragen, die ich weder in den Chats noch bei unseren Skype-Treffen beantwortet hatte, weil nichts davon in die virtuelle Welt gehörte, sondern ins Hier und Jetzt.

Ida und Leni waren gestern Abend so spät mit dem Autozug auf der Insel angekommen, dass wir uns erst heute Morgen getroffen hatten. Bisher hatten wir daher kaum Zeit gehabt, richtig über alles zu reden. Auch wenn ich die Welt da draußen eigentlich am liebsten einfach vergessen würde, wusste ich, dass ich über alles sprechen musste. Und glücklicherweise hatte ich die besten Freundinnen dafür gerade direkt neben mir. Freundinnen, die mir vielleicht liebevoll den Kopf zurechtrücken, mich aber niemals verurteilen oder belächeln würden. Genau das machte unsere Freundschaft aus.

»Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich das hier gebraucht habe«, sagte Leni mit noch halb vollem Mund und griff nach ihrer Tasse.

»Nach dem Segeltörn zum Sonnenaufgang kann ich mir das sehr gut vorstellen.«

Leni stieß Ida tadelnd an und nahm einen Schluck Kaffee. »Ich meinte die Mädels-Zeit mit Elisa. Auch wenn es natürlich schade ist, dass Malia nicht zumindest virtuell dabei ist.«

Ich nickte und stellte meinen Teller ab, der noch von den Resten meiner Pfannkuchen mit Ahornsirup – oder eher: von meinem Sirup mit Pfannkuchen – glänzte. »Finde ich auch, aber sie hat einen wichtigen Kurs, oder?«

»Jap. Irgendeine Vorbereitung fürs Studium. Wir holen das einfach ganz bald nach. Jetzt, da du hier bist, bekommen wir das bestimmt hin.«

Ida stimmte Leni zu. »Zumal wir uns nun alle endlich in derselben Zeitzone befinden.«

Darauf erhoben wir unsere Kaffeebecher und stießen an.


[image: image]




Eine gute Stunde später fühlte es sich beinahe so an, als wäre ich nie weg gewesen. Entgegen meiner Befürchtungen gaben mir meine Freundinnen noch ein wenig Zeit, um das große Thema Mein Leben und wie es den Bach runtergegangen ist
 anzuschneiden. Stattdessen erzählten sie mir von ihren eigenen letzten Wochen und Monaten. Bei Leni waren diese vor allem von Raffael, dem Hotel Meeresrauschen
 und all den Problemen geprägt gewesen, denen sie sich gemeinsam gestellt hatten. Ida berichtete von ihrem Studium und widerwillig auch immer wieder von dem schiefen Haussegen daheim, an dem ihrer Meinung nach ihr Weltenbummler-Schrägstich-Travelinfluencer-Bruder Kai schuld war.

»Ich bin froh, dass das mit Charlie und der Pension geklappt hat«, meinte Ida schließlich an mich gewandt und überkreuzte die Beine im Schneidersitz. »Weißt du schon, wie lange du bleibst?«

Ich atmete hörbar ein, da ihre Frage wie ein Wellenbrecher in die Bubble der Flaschenpost
 stieß, sodass die Realität nun doch in einem riesigen Schwall hereinströmte: der Grund für meinen spontanen Trip nach Sylt, das Chaos zu Hause und vielleicht auch … nein, Jonah packst du jetzt ganz sicher nicht auch noch auf den Teller. Klär erst mal dein Leben.
 Außerdem war ja nichts geschehen, oder? Von ein paar desolaten Begegnungen mal abgesehen.

Ich verscheuchte meine Gedanken und erwiderte mit etwas Verzögerung: »Ich … Keine Ahnung, wie lange ich bleiben werde. Nach dem, was in Perth passiert ist, weiß ich gerade nichts mit Sicherheit.«

Leni sah besorgt zu mir und legte die Arme um ihre angezogenen Knie. »Wir sind für dich da, Ellie-Bellie. Du kannst jederzeit mit uns sprechen und natürlich so lange bleiben, wie du möchtest. Paps hat sicher nichts dagegen, wenn du in das freie Zimmer bei uns ziehst.«

»Absolut. Und wir haben auch immer Platz in unserer großen Bude. Ist nur etwas lauter und voller als bei Leni«, stimmte Ida ihr zu. Lauter und voller
 war definitiv eine Untertreibung, wenn man an Idas Großfamilie dachte, die bis auf Kai komplett unter einem Dach wohnte. »Du gehörst zu uns, Elisa, egal, was auch passiert.«

Bei ihren Worten breitete sich ein warmes Gefühl in meiner Brust aus. »Danke, aber … ich denke, ich bleibe erst mal noch in der Pension. Zumindest, bis ich einen genauen Plan habe. Und das wird schon schwer genug. Ich habe an der Uni ziemlichen Mist gebaut.«

»Mist
 im Sinne von eine verhauene Prüfung
 ?«, hakte Leni sanft nach, die meinen Ehrgeiz im Hinblick auf gute Noten kannte.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eher im Sinne von eine Katastrophe, wegen der ich quasi von der Universität geworfen wurde
 .« Nun hatte ich die volle Aufmerksamkeit meiner Freundinnen. »Erinnert ihr euch noch an Tyler?«

Unisono verzogen Leni und Ida die Miene, als hätten sie in eine überreife Zitrone gebissen. »Der Typ, von dem du gesagt hast, er wäre nicht mehr der, für den du ihn gehalten hast?«

Ida schüttelte vehement den Kopf. »So hat es Elisa vielleicht ausgedrückt, aber für mich hat das alles vielmehr so gewirkt, als würde er Ellie wie seine persönliche Cheerleaderin behandeln.«

So hatte sie unsere Beziehung gesehen? Stirnrunzelnd schaute ich zwischen meinen besten Freundinnen hin und her. »Äh, ja. Nein, ich meine, wir waren zusammen, aber …« Holy, sie hatten recht, ich bin tatsächlich seine persönliche Cheerleaderin gewesen.
 Und ich hatte zu allem Überfluss erst eine Vollkatastrophe gebraucht, um das zu merken.

»Schon gut, Elisa. Wir kennen Tyler ja nicht persönlich«, erwiderte Leni und drückte warnend Idas Hand, weil unsere Freundin eher selten ein Blatt vor den Mund nahm. »Was ist passiert?«

Ich fuhr mir über die Stirn. »Eine Wette. Eine dumme, dämliche, absolut bescheuerte Wette. Auf die sich Tyler als Quarterback natürlich eingelassen hat, weil er keine Herausforderung ausschlägt. Das reinste Klischee. Und ich habe mitgemacht.« Unschöne Bilder ploppten in mir hoch, von denen die meisten ziemlich verschwommen waren. Doch anders als bisher sperrte ich sie jetzt nicht direkt aus. »Es war wie gesagt total dämlich und glaubt mir, ich frage mich beinahe ununterbrochen, warum ich das getan habe, aber ich schätze … Tyler hat mich irgendwie blind werden lassen. Zusammen mit dem ganzen Druck und Stress der letzten Wochen, sowohl zu Hause als auch in der Uni und beim Schwimmen … Jedenfalls habe ich eingewilligt, ihm zu helfen, und uns Dads Sportwagen besorgt.«

Ida riss die Augen auf. »Ist das passiert, was ich gerade glaube, das passiert ist?«

Leni versetzte ihr einen Klaps. »Ida!«

»Ich glaube nicht, dass ihr euch vorstellen könnt, wohin das geführt hat. Es ist wie aus einem schlechten Teeniefilm.« Meine Wangen wurden warm. »Die Wette bestand darin, dass Tyler mit dem Wagen Runden auf dem abgesperrten Campus drehen und dabei seine Initialen auf dem Rasen des Footballfelds hinterlassen sollte.«

Meine Freundinnen sahen mich an, als würde ich plötzlich Kauderwelsch sprechen, dann brachte Leni schließlich hervor: »Bitte was?«

»Es kommt noch besser«, erwiderte ich ironisch. »Tyler hatte nichts getrunken, so blöd war er auch wieder nicht, aber ich war ziemlich … angeheitert und habe die ganze Zeit Fotos und Videos gemacht. Das hat ihn, na ja, abgelenkt und das Becken des Unischwimmteams liegt unglücklicherweise direkt neben dem Feld. Und der dünne Zaun hat nicht gereicht, um ihn aufzuhalten, also … ist der teure Sportwagen meines Dads im Pool gelandet. Samt Tyler und mir. Und die Leute aus der Uni haben das Ganze gefilmt. Es war grauenvoll.«

Das Polster der Couch quietschte leise, als sich Leni und Ida direkt neben mich setzten und jeweils einen Arm um meine Schultern legten. Erst da wurde mir bewusst, dass mir Tränen über die Wangen liefen.

»Ich konnte da nicht bleiben, versteht ihr? Die haben mich alle total zur Schnecke gemacht und die Universität … ich habe keine Ahnung, was ich machen soll. Mein Studium ist quasi futsch, genau wie mein Stipendium und die Schwimmkarriere. Und das alles nur wegen diesem … Crap.
 Dad ist komplett ausgerastet, so habe ich ihn noch nie erlebt …«

»Oh, Elisa«, flüsterte Leni und drückte mich noch fester an sich. »Ich werde dir jetzt nicht sagen, dass alles halb so schlimm ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du das durchstehst. Du am allermeisten von allen.«

»Wenn das eine schafft, dann du«, stimmte Ida ihr zu, erstaunlich mitfühlend für ihre sonst eher freundschaftlich-schroffe Art. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie dich komplett rauswerfen, nur weil du einmal über die Stränge geschlagen hast. Und dein Vater kriegt sich auch wieder ein, das tun Eltern doch immer. Außerdem ist der Saftarsch Tyler gefahren, oder nicht?«

Ich wischte mir über die Augen und nickte langsam. »Aber ich war dabei und wir reden hier nicht gerade von einem kleinen Ausrutscher.«

»Hast du denn schon mit deinen Professoren oder Ansprechpartnern an der Uni gesprochen oder geschrieben?«

»Nicht wirklich«, gab ich zu und zupfte am Saum meines T-Shirts herum. »Bisher habe ich einen großen Bogen um all das gemacht. Und selbst wenn ich wieder in mein Studium komme … die Schwimmnationalmannschaft kann ich mir abschminken. Dad und ich haben so lange darauf hingearbeitet … für nichts und wieder nichts.« Seltsamerweise schmerzte diese Erkenntnis weniger, als ich es erwartet hatte. Sollte ich nicht mehr Enttäuschung verspüren? Irgendetwas, das tief in mir brannte, weil mein Traum einfach so geplatzt war? Kopfschüttelnd atmete ich aus. »Womöglich sollte ich meinem Studienberater bald mal schreiben, wenn ich noch so etwas wie eine Zukunft haben möchte.« Oder eine Perspektive, um es mit Mums Worten auszudrücken.


»Hey, seit wann bist du denn unter die Drama-Queens gegangen? Das ist doch sonst eher Malias Part.« Ida stupste mich an. »Die ganze Situation mag gerade vielleicht ziemlich bescheiden aussehen, aber sie ist nicht das Ende. Ich bin mir sicher, dass du mit etwas Elisa-Power-Magic eine Lösung finden wirst.«

»Elisa-Power-Magic?«

»Die einzig wahre.«

Zweifelnd sah ich erst Ida und dann Leni an. »Ich muss echt dringend meinen Hintern hochbekommen, oder?«

Lächelnd zuckte Leni mit den Schultern und sank in die dicken Sofakissen. »Du schaffst das. Außerdem musst du da nicht allein durch. Schließlich hast du zufälligerweise die drei besten Freundinnen der Welt an deiner Seite.«

Ihr Lächeln übertrug sich automatisch auf meine Lippen. Ja, die habe ich wirklich.



Kapitel 8

MÖGLICHKEITEN OHNE ZIEL?

Elisa

Mit einer Sache hatten sie alle auf ihre Art und Weise recht. Mum und Dad, meine Mädels und auch die unangenehme Stimme in meinem Hinterkopf. Ich musste mein Leben wieder auf die Reihe bekommen und mich sortieren. Aktiv werden, statt dem Chaos beim Wachsen zuzuschauen und in der Schwebe zu hängen. Das bedeutete nicht, dass ich direkt nach Perth zurückkehrte und da weitermachte, wo ich aufgehört hatte, aber die eingerissenen Brücken dort bildeten sozusagen den Startpunkt.

Mit Laptop, Tee und einer Packung Heidesandkeksen machte ich es mir daher Freitagvormittag am Schreibtisch meines Zimmers gemütlich und begann, mich durch die wirklich unangenehmen Themen zu wühlen. Ich schrieb dem Direktor meiner Universität, entschuldigte mich und bat ihn, mir meine Optionen aufzuzeigen. Danach wandte ich mich an die Organisatorin des Schwimmteams und stand – zumindest schriftlich – für meine Fehler gerade. Jede einzelne Zeile, die ich tippte, war ein Kampf gegen meinen inneren Schweinehund, doch gleichzeitig fühlte es sich gut an, etwas zu unternehmen.

Und trotzdem war da dieses Stechen in meinem Hinterkopf. Wie eine leise Mahnung, die ich nicht so recht zu fassen bekam, während ich versuchte, aus dem Scherbenhaufen wieder eine halbwegs ansehnliche Vase zu formen. Mit nichts als schlechtem Bastelkleber. Als wäre es zwar richtig, nicht länger untätig zu sein, aber falsch, was
 ich tat.


Das ergibt doch keinen Sinn, oder?


Je länger ich darüber brütete, desto drängender wurde das Stechen. Bis ich das Mailprogramm und damit mein Studium samt Schwimmen schloss und in die Webanwendung meines Messengers wechselte – wo mich bereits die nächste tickende Zeitbombe in Form meiner Mutter erwartete.

Von einer Baustelle zur nächsten.

Seit Montagabend bombardierte sie mich förmlich mit Nachrichten, auf die ich bisher kaum geantwortet hatte. Mir saß das Treffen in der Ozeanperle
 immer noch wie ein Stein im Magen. Nicht unbedingt ihre Sorgen und die indirekten Vorwürfe, doch ihr Verhalten Jonah gegenüber … Unwillkürlich sprangen meine Gedanken wieder zu ihm. Zu der seltsamen Unterhaltung im Hinterhof des Restaurants und den vielen unausgesprochenen Dingen, die deutlich hörbar in jedem einzelnen seiner Sätze mitgeschwungen hatten. Die brodelnden Emotionen, die er unter seiner Gleichgültigkeit zu verbergen versuchte und die doch unübersehbar in seinen Augen standen. Bloody crap.


Kopfschüttelnd fuhr ich mir durch die Haare und wollte gerade meinen Laptop zuklappen, als ein eingehender Skype-Anruf aufploppte. Dad.


Kurz erwog ich, ihn zu ignorieren, so, wie ich es schon seit ein paar Tagen tat, aber dann hatte ich wieder seine Worte über das Aufgeben im Kopf und klickte im nächsten Moment bereits auf Annehmen
 .

»Hi, Dad«, begrüßte ich ihn, sobald sich die Verbindung aufgebaut hatte, und konnte nicht verhindern, dass Nervosität in mir hochprickelte. Unsere letzte Begegnung war hässlich gewesen, mehr als das, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was mich jetzt erwartete.

Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein dünnes Lächeln ab, aber es erreichte kaum seine Augen. »Hey, Lizzy. Wie geht es dir?«

Selbst durch das Display hindurch spürte ich, dass er genauso angespannt war, wie ich mich fühlte. Sein vertrauter Aussie-Slang klang schärfer als sonst und in seinem Blick lag jene Härte, die mir nach dem Vorfall in der Uni vollends den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. In dem Moment, in dem ich einfach meinen Vater gebraucht hätte, weil meine ganze Welt zusammengebrochen war.

»Ich … ich bin okay«, erwiderte ich schließlich verzögert. »Was ist mit dir?«

»Ich bin froh, dass es dir so weit gut geht, aber es hat sich nichts an der aktuellen Lage verändert.« Nun verschwand das Lächeln ganz.

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Das habe ich nicht gemeint«, murmelte ich mehr zu mir selbst, als dass es eine echte Antwort gewesen wäre.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das getan hast. Was hast du dir nur dabei gedacht? Und das offensichtliche Chaos, das du hier hinterlassen hast, ist bloß die Spitze des Eisbergs. Also, verrate mir, Elisabeth, wo soll ich anfangen?«

Hitze stieg mir ins Gesicht, während mir gleichzeitig übel wurde.

»Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass du nicht nur dich selbst, sondern auch mich und meine Firma vollkommen blamiert hast, als du meinen Aston Martin in den verdammten Universitätspool gesteuert hast. Allein die Diskussionen, die ich gerade mit der Versicherung führe …«

»Ich bin nicht gefahren«, hielt ich dagegen und fühlte mich wieder wie ein kleines Kind, das längst verloren hatte.

Dad fuhr sich resigniert über das Gesicht, ehe er mir wieder in die Augen schaute. »Herrgott noch mal, wir waren auf dem Weg nach ganz oben. Du warst auf dem Weg an die Spitze! Es waren nur noch ein paar Wochen bis zur Auswahl. Ein paar Wochen, Elisabeth.«

Ich biss die Zähne aufeinander und unterdrückte den Drang, mir die Schläfen zu massieren. »Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass das ganz sicher keine Absicht war.«

»Was genau meinst du? Dein Studium und deine Karriere aufs Spiel zu setzen oder betrunken mit meinem Wagen im Pool zu landen?«

Wäre die Situation nicht so beschissen gewesen, hätte ich vielleicht gelacht. Doch so senkte ich bloß den Blick und nuschelte eine halbherzige Entschuldigung. Ich wollte einfach, dass es aufhörte. Himmel, ich hätte den Anruf nie entgegennehmen sollen.

Mit einem langsamen Nicken rückte mein Vater die rahmenlose Brille auf seiner Nase zurecht. »Ich habe mehr von dir erwartet und bin unglaublich enttäuscht. Du hast immer alles von mir bekommen, was du wolltest. Ein Auto, die beste Schulausbildung, das Schwimmen, obwohl sich deine Mutter vehement dagegengestellt hat. Ich habe dir nie irgendwelche Vorschriften gemacht, du durftest feiern und deiner großen Leidenschaft nachgehen. Du hattest sogar die Chance, sie zu deinem Beruf zu machen. Warum hast du dein Ziel so sehr aus den Augen verloren, Lizzy?«


Mein Ziel?
 Diese zwei Worte berührten irgendetwas in mir. Hatte ich das denn – mein Ziel verloren
 ? Hatte ich diese Aktion deswegen durchgezogen? Weil ich das Gefühl gehabt hatte, nicht mehr zu wissen, was ich mit mir anfangen sollte?

»Ich …« Seufzend zog ich ein Bein auf den Schreibtischstuhl und legte die Arme um mein Knie. »Ich verstehe selbst nicht genau, warum ich bei Tylers dummer Wette mitgemacht habe, und glaub mir, ich würde es sofort rückgängig machen, wenn ich könnte. Aber das kann ich nicht und außerdem …«

Als ich den Satz offenließ, verdüsterte sich die Miene meines Vaters merklich. »Also hast du es aus einer reinen Laune heraus getan?«

»Nein! Du … ich … ich habe einfach eine Pause gebraucht!«, antwortete ich schließlich hitzig und vermutlich war dieser Satz das Erste in unserer Unterhaltung, was ich auch wirklich aus vollem Herzen so meinte.

»Eine Pause wovon?«

»Von … keine Ahnung, von allem. Der Uni. Es ist einfach zu …« Ich brach ab, als ich merkte, dass ich nicht wusste, wie ich das Durcheinander in mir ausdrücken sollte. »Ich kann einfach nicht mehr so weitermachen wie bisher. Keine Ahnung, wie ich das beschreiben soll!«

Die Augen meines Dads wurden schmal. »Das kann nicht dein Ernst sein. Du hast dir das alles ausgesucht, Elisabeth.«


Ja, und schau, wo es mich hingebracht hat.


Am liebsten hätte ich einfach geheult.

»Und nur wegen dieser Laune, die du nicht mal benennen kannst, hast du direkt so einen Zirkus veranstaltet? Ist dir eigentlich klar, in welcher Lage du dich befindest?«

»Das ist mir durchaus aufgefallen.«

»Elisabeth!«

»Ist doch wahr. Ich weiß, wo ich stehe und dass es keine gute Startposition ist. Trotzdem ist es immer noch besser, als einfach … weiterhin derselben Linie zu folgen.«

Dad kniff sich in die Nasenwurzel und schien sichtlich um Fassung zu ringen. Ehrlich gesagt wäre es mir lieber gewesen, wenn er mich einfach angeschrien hätte, denn dann hätte ich zumindest einen Grund gehabt, den Laptop zuzuklappen und ihn nie mehr anzuschauen. »Ich möchte, dass du so schnell wie möglich zurück nach Perth kommst.«

»Nein.«

Er überging mich geflissentlich, als wäre meine Meinung nicht länger von Belang. »Im Augenblick magst du es nicht so sehen, aber wenn du dich weiterhin derartig aufführst, bist du im Begriff, einen noch viel größeren Fehler zu begehen, als mit diesem Jungen in meinen Aston Martin zu steigen. Noch besteht die Chance, dass wir dich wieder in deine Programme bringen können. Ich werde mit Direktor Barnes sprechen und außerdem direkt einen Termin mit Trainerin Dallas und Cynthia Marware ausmachen, um die Wogen zu glätten. Ich werde ihnen klarmachen, dass Tyler dich mit seinem schlechten Einfluss zu dieser Aktion gedrängt hat. Dass du den Vorfall sehr bereust und entschlossen bist, alles zu tun, um deine Karriere weiterzuverfolgen.«

Dieses unbestimmte Gefühl in meiner Brust von eben wurde lauter. Und mir fiel auf, dass ich in meinen eigenen Entschuldigungsmails kein Wort darüber verloren hatte, ob vielleicht eine Chance bestünde, wieder ins Schwimmteam zurückzukehren. Ich hatte gar nicht daran gedacht, und dass Dad nun darauf zu sprechen kam, auf mein Leben, wie es davor gewesen war … es machte diese Verwirrung, dieses Gefühl, für das ich keinen Namen hatte, stärker. Drängender. Und trieb mir einen beinahe bitteren Geschmack auf die Zunge. Dabei sollte ich glücklich sein, oder nicht? Dass mein Vater mir diese Chance verschaffen wollte. Dass ich womöglich nicht alles verloren hatte. Dass ich noch ein Leben in Perth hatte und doch … falsch
 .

Ich schüttelte den Kopf. Langsam zuerst und dann immer schneller. Es gab keine Erklärung dafür, nicht hier und nicht jetzt. Alles, was ich wusste, war, dass Zurückkehren in diesem Augenblick keine Option für mich war. Vielleicht in ein paar Tagen, wenn ich länger über alles nachgedacht hatte.

»Wenn sich Barnes einverstanden erklärt, solltest du im nächsten Trimester wieder starten können. Natürlich nicht auf deiner gewohnten Position, aber mit etwas zusätzlichem Training und einer Anpassung deines Leistungsniveaus haben wir gute Aussichten. Auf Sponsoren und eventuell auch die Nationalmannschaft.« Dad redete und redete, ohne auf mich zu achten. Ohne darauf zu achten, was seine Worte mit mir machten. »Selbstverständlich wirst du hart arbeiten müssen. Härter als bisher, aber ich kenne deinen Ehrgeiz. Wir können das gemeinsam schaffen, Lizzy.«

»Ich …«, setzte ich an, unfähig, den Satz zu vollenden. Das war zu viel. Das Ganze war gerade einfach viel zu viel.

»Versteh mich nicht falsch, ich bin immer noch unglaublich enttäuscht von dir, aber ich werde dich nicht mit dieser Situation allein lassen, keine Sorge.« Das erste Mal seit seinem Monolog sah er mich wieder direkt an. »Was ist? Du sagst gar nichts.«


Weil du mich erstickst. Schon wieder.


Nicht nur er. Alles.


Mein Medizinstudium.

Mein Schwimmtraining.

Seine Pläne.

Mein Herzschlag beschleunigte sich und plötzlich fühlte sich meine Brust viel zu eng an. Ich bekam keine Luft mehr.

»Ich kann das jetzt nicht entscheiden«, presste ich irgendwie hervor und grub die Nägel in mein Knie.

Das wütende Funkeln kehrte wie auf Knopfdruck in Dads braune Augen zurück. »Mach dich nicht lächerlich, du solltest überhaupt nicht darüber nachdenken müssen.«

»Das muss ich aber. Dieses eine Mal muss ich
 nachdenken. Ich ganz allein, verstehst du?«

»Nein, ehrlich gesagt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Weil du mir nie zuhörst!« Tränen brannten in meinen Augen und rannen mir nun ungehindert über die Wangen.

»Elisabeth …«

Noch einmal schüttelte ich wortlos den Kopf, ehe ich den Laptop zuknallte und endlich das Gespräch beendete, wie ich es schon vor zwanzig Minuten hätte tun sollen. Mit leerem Blick starrte ich auf den Computer, ignorierte mein aufleuchtendes Handy und fragte mich, wann ich mich derartig verloren hatte.

Mum wollte ein sicheres Leben für mich als erfolgreiche Ärztin.

Dad sah mich als Leistungssportlerin in der Schwimmnationalmannschaft.

Aber was zum Teufel wollte ich
 ?


Kapitel 9

MANCHE DINGE ÄNDERN SICH NIE

Elisa

»Soll ich uns noch eine Runde Bier holen?«, bot ich an, während Mik, Idas ältester Bruder, einen Song unterbrechungsfrei in den nächsten übergehen ließ.

Ich wusste nicht, wie lange wir schon im Wellenbrecher
 waren, aber uns allen stand der Schweiß auf der Stirn und meine Kehle fühlte sich an wie die große Dürre. Ein erstaunlich gutes Gefühl, mit dem ich ehrlicherweise nicht gerechnet hatte, als Ida und Leni einen Abend im größten Club Sylts vorgeschlagen hatten. Beide waren sich – mit Malias Unterstützung, die per Videochat zu unserem Mädelssamstag in der Flaschenpost
 zugeschaltet gewesen war – schnell einig gewesen, dass mir eine wilde Nacht
 guttun würde, vor allem nach dem Gespräch mit meinem Vater.

»Unbedingt!« Leni leckte sich über die Lippen und fasste ihre langen hellbraunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Soll ich mitkommen?«

»Nein, nein, das schaffe ich schon allein. Bin gleich wieder da«, verkündete ich und schob mich einen Moment später bereits durch die Menschen, die sich genau wie wir in der Musik und dem Schummerlicht verloren.

Es war mein erstes Mal im Wellenbrecher
 , bei meinen letzten längeren Besuchen waren wir noch zu jung für den Club gewesen, der im Industriegebiet von Westerland lag. Und auch wenn ich anfangs wirklich skeptisch gewesen war, hatte ich schon bei unserer Ankunft gespürt, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Die düsteren Vibes des Clubs hatten mich sofort gepackt, zusammen mit der basslastigen Mischung aus Elektro-, Pop- und Technomusik und den verwinkelten Ecken.

Unter Einsatz meiner Ellenbogen – die Hilfe der Stimme konnte man mitten im Gewusel komplett vergessen – kämpfte ich mich bis zu der langen Bar durch, die in blaue, grüne und rosafarbene Lichter getaucht wurde. Hinter der Theke ragte ein gewaltiges Regal auf, in dem sich vermutlich so gut wie jede Art von Alkohol und Säften befand, und an dem Tresen davor waren beinahe alle Hocker besetzt. Augenscheinlich war das hier das eigentliche Zentrum des Clubs. Entschlossen zupfte ich mein bauchfreies gelbes Top zurecht. Dann stellte ich mich zwischen eine Mädelsgruppe und zwei junge Männer, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren, und legte die Arme auf die Theke. Eine Barkeeperin mit feuerroten kurzen Haaren schüttelte gerade einen Shaker und führte dabei eine regelrechte Choreografie auf und neben ihr, etwas weiter links, entdeckte ich … Holy moly.
 Jonah. Jonah?


Das musste wohl ein schlechter Scherz sein, dass er erst genau an dem Strand auftauchte, an dem ich mit Milou saß – es gab wohlgemerkt einige Strände auf Sylt –, dann zufällig in der Ozeanperle
 arbeitete und nun auch noch Barkeeper in dem Club war, in den uns Ida geschleppt hatte. Wäre ich nicht so überrumpelt gewesen, hätte ich vermutlich gelacht. Aber so starrte ich ihn bloß unverhohlen an und fragte mich, ob ich nicht einfach wieder gehen und meinen Freundinnen sagen sollte, dass das Bier aus war. Wäre wahrscheinlich die bessere Option gewesen. Trotzdem rührte ich mich keinen Deut.

Jonah stand gerade bei zwei Typen, die mir entfernt bekannt vorkamen. Natürlich konnte ich nicht sagen, worüber sie sprachen, aber seiner angespannten Haltung nach zu urteilen, war er alles andere als zufrieden. Seine Schultern wirkten verkrampft unter dem schwarzen Shirt und sogar von hier aus konnte ich die Sehnen und Muskeln erkennen, die an seinen tätowierten Unterarmen hervortraten. Hastig wandte ich den Blick ab und biss mir von innen auf die Wangen – nur um im nächsten Moment wieder hochzuschauen. Ich musste verhext sein. Mit einem ziemlich miesen Fluch belegt, der mich unweigerlich in seine Richtung zog. Nicht auf die romantische Art und Weise, eher … anders
 . Irgendetwas an ihm schien ganz offensichtlich eine derartige Wirkung auf mich zu haben, dass ich trotz der Warnschilder – und die gab es definitiv – hier stand und ihn – wieder einmal
  – anstarrte. Ich sagte ja: verhext.

Mittlerweile war Jonah zu der Barkeeperin getreten und wechselte ein paar Worte mit ihr, wobei sich sein Gesicht immer weiter verdüsterte. Abwehrend hob er die Hände, als sie ihm Glas und Tuch aus den Händen nahm, und dann … drehte er sich zu mir.


Großartig.


Ich hatte kaum geblinzelt, da stand er auch schon direkt vor mir und beugte sich ein Stück über den Tresen, sodass unsere Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren. Es war ein seltsamer Augenblick. Wir sahen einander in die Augen, einen, zwei Herzschläge lang, keiner sagte etwas, während um uns herum der Lärm des Clubs tobte. Seltsam und surreal. Doch als Jonah den Mund aufmachte, zerbarst dieser Moment so schnell, dass ich glaubte, ihn mir nur eingebildet zu haben. Diese paar Sekunden, in denen ich das Gefühl gehabt hatte, eine ungefilterte Version von ihm zu sehen. Eine echte.


»Was willst du?«, knurrte er, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Verfolgst du mich?«


Da hast du deinen
 echten Jonah. Zufrieden?
 Ich fuhr ruckartig zurück und hob perplex die Hände. »Was? Nein, ich will einfach nur etwas bestellen und …« Mit einem resignierten Kopfschütteln brach ich ab. »Schon gut. Weißt du, was? Ich komme einfach später wieder.« Ich sah ihn noch kurz an, dann machte ich kehrt. Wirklich, ich hatte keine Lust mehr auf diese Art von verwirrenden Diskussionen mit ihm. Hell
 , ich hatte keine Lust mehr auf Jonah. Verhexung und Fluch hin oder her.

Mit gestrafften Schultern drängte ich mich durch die Menschen, als sich eine warme, kräftige Hand auf meinen Unterarm legte und mich zurückhielt. Ich wirbelte herum und fand mich einen Atemzug später vor Jonah wieder, so nah, dass ich die Wärme spüren konnte, die sein Körper ausstrahlte. Ich bekam eine Gänsehaut.

»Warte, Elisa. Es tut mir leid.« Ich hob nur eine Braue, woraufhin er erklärte: »Diese zwei Idioten gerade … meine miese Laune galt ihnen. Nicht dir. Ich hätte dich nicht anfahren sollen.«

Ich atmete hörbar aus und nickte. »In Ordnung.«

»Danke. Und für Montag muss ich mich auch entschuldigen, schätze ich.« Er zögerte kurz, ehe er mich mitten aus der Menge an die Seite der Bar zog, dorthin, wo es zumindest ein wenig leiser war. »Wegen der Sache im Hinterhof. Das war keine Glanzleistung von mir … ich hätte meine Wut nicht an dir auslassen sollen.«

Mein Blick wanderte von seinem Gesicht zu der Stelle, an der seine langen Finger noch immer auf meiner Haut lagen, und wieder zurück. Hastig ließ er mich los und räusperte sich.

Ich umschlang mich selbst mit den Armen und neigte leicht den Kopf. »Du machst es einem echt nicht einfach, dich zu verstehen, weißt du das eigentlich?«

»Vielleicht möchte ich nicht verstanden werden«, entgegnete er, wobei seine Stimme rauer, schwerer wurde. Dann zuckte er ein weiteres Mal auf seine typische Art und Weise mit den Schultern. »Wie dem auch sei, es tut mir leid, dass ich dich angegangen habe, vor allen Dingen, nachdem du mir mein Notizbuch zurückgebracht hast. Und nicht reingeschaut hast … Das ist nicht selbstverständlich.«

»Wie gesagt, ich würde auch nicht wollen, dass jemand in meinen Gedanken herumwühlt. Ob nun Tagebuch oder was auch immer dieses Notizbuch für dich ist.«

»Andere hätten es getan, schätze ich.«

»Vielleicht.« Ich schluckte, weil er mich weiterhin unverwandt ansah und sich langsam, aber sicher diese blöde, vertraute Hitze in meinen Wangen ankündigte. Abrupt sah ich an ihm vorbei zur Theke, wo die hübsche Barkeeperin gerade mit zwei Flaschen hantierte. »Das Buch scheint dir viel zu bedeuten.«

»Es ist kein Tagebuch, aber schon wichtig, ja. Ich sammle darin meine Ideen.«

Nun drehte ich den Kopf doch wieder zu ihm. »Gedichte?«, fragte ich überrascht.

Da tat Jonah etwas, mit dem ich nie gerechnet hätte: Er lachte. Er lachte hell und klar und ungehalten, während ich ihn anstarrte, als hätte er entweder den Verstand verloren oder ich irgendetwas nicht mitbekommen.

»Ähm …«

»Keine Gedichte, Elisa. Ich glaube, dazu bin ich überhaupt nicht in der Lage.« Er wurde wieder ernst, doch die Spur seines Lachens blieb als kleines halbes Lächeln auf seinen Lippen zurück. »Es sind Ideen zu möglichen Trainingsansätzen für meine Ks
 . Meine Kite-Kids«, ergänzte er, als ich fragend die Nase kräuselte. »Ich trainiere ein paarmal die Woche Kinder, die keinen Platz an den offiziellen Kiteschulen der Insel bekommen haben. Oder nicht das nötige Kleingeld dafür haben.« Seine eisblauen Iriden begannen zu leuchten, während gleichzeitig ein Schatten über seine Miene flog.

»Kinder wie Simon und Malte?«

Jonah nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. Wie von selbst wanderten meine Augen zu den schwarzen Mustern dort. Es war kein großes Tattoo, das jeden Zentimeter seiner gebräunten Haut bedeckte, sondern viele kleine, filigrane Linien und Motive. Wellen, eine Windrose, ein paar Worte, die ich nicht verstand, Zahlen, ein Blatt …

»Jedenfalls habe ich nicht halb so viel Zeit, wie ich es gern für sie hätte. Einige haben großes Talent und ich hoffe, dass sie eher früher als später von jemandem entdeckt werden. Von jemandem, der mehr ausrichten kann als ich«, sagte er und löste die Arme wieder.

Ich blickte auf. »Kiten ist immer noch dein Ding, was?«

Seine Mundwinkel zuckten und damit verriet er mir alles, was ich zu wissen brauchte. Kiten war sein Schwimmen. Schon in der Schulzeit hatte so gut wie jeder gewusst, dass Jonah der beste Kiter seines Jahrgangs war. Bei seinem Dad Lasse, einem ehemaligen Profi, vermutlich kein Wunder.

»Ich hoffe, dass daraus noch mehr wird. Vielleicht in ein paar Wochen. Vielleicht auch nie.«

Meine Stirn legte sich in Falten. »Mehr?«

»Dass ich davon leben kann. Nicht nur ich, sondern auch –« Jonah winkte ab und strich sich ein paar lose Strähnen zurück. »In knapp fünf Wochen findet hier einer der größten Kite-Wettkämpfe statt. Wenn ich die Quali schaffe, will ich dort starten und … Gott, vermutlich interessiert dich das überhaupt nicht.«

»Doch«, entgegnete ich sofort, »sonst hätte ich schließlich nicht gefragt, oder? Startest du mit einer der Schulen?«

»Nein, ich trete so an.« Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer.

Am liebsten hätte ich weiter nachgehakt. Herausgefunden, was sich dahinter verbarg, was das alles für ihn bedeutete. Doch seine Miene machte klar, dass er in diesem Moment dichtgemacht hatte. Also beließ ich es dabei und sagte nur: »Keine Ahnung, was man sich beim Kiten so wünscht, aber viel Erfolg dir, Jonah.«

Wieder dieses halbe Lächeln, das irgendetwas mit mir machte. »Danke.«

»Jonah! Die Bar ruft!« Eine helle Hand legte sich auf Jonahs Schulter, dann trat die Rothaarige zu uns. »Ich unterbreche dein Date ja nur ungern, aber die Leute rennen mir dahinten die Bude ein.«

»Das ist kein –«, brummte Jonah in derselben Sekunde, in der ich »Wir haben nicht –« hervorstieß.

Die junge Frau grinste nur noch breiter. »Ich sehe schon. Also, kommst du, Schnuckel?«


Schnuckel?


Jonah verdrehte die Augen. »Bin gleich da, Jette.«

Jette klopfte ihm sichtlich zufrieden auf die Brust und marschierte wieder davon. Wow, das war … keine Ahnung, was das war.

»Sorry«, murmelte Jonah entschuldigend. »Ich muss zurück. Äh, soll ich dir irgendetwas bringen? Du wolltest vorhin vermutlich bestellen, oder?«

»Du meinst, als du mich so freundlich gefragt hast?«

Statt beschämt den Blick zu senken, grinste er mir direkt ins Gesicht. »Wie kommst du darauf? Ich bin immer freundlich. Also, was darf’s sein?«

Amüsiert sah ich ihm nach, als er hinter die Bar ging, um die drei Flaschen Bier zu holen, während in meinem Kopf das reinste Chaos herrschte. Ich fühlte mich wie benebelt, weil ich in dieser seltsamen Zeit mit Jonah gerade alles andere um mich herum vollkommen vergessen hatte. Einfach so, als hätte er die Welt ausgeknipst, bis Jette gekommen und sie wieder eingeschaltet hatte. So eine Wirkung sollte niemand auf einen haben, oder? Schon gar nicht jemand wie Jonah, den ich kaum kannte, der mir nur Rätsel aufgab und der … der einfach Jonah
 war.

»Drei Bier, offen und gekühlt«, riss mich seine Stimme einen Moment später aus meinem Strudel zurück in den Club. »Geht aufs Haus.«

»Ähm, danke, aber das muss es nicht.«

»Betrachte es als Wiedergutmachung. Weil ich mich von meiner charmantesten
 Seite gezeigt habe. Zweimal.«

»Dreimal, um genau zu sein.« Meine Lippen zuckten amüsiert und ich nahm die Flaschen entgegen. »Und nur fürs Protokoll, du hast dich schon entschuldigt.«

»Wird vermerkt. Beides.« Jonah steckte die Hände in die Taschen seiner hellen destroyed Jeans und deutete dann mit dem Kinn in Richtung Theke. »Ich sollte wohl mal weitermachen, denke ich.«

»Ja, das solltest du vermutlich.« Ernsthaft, Elisa?


Noch einen seltsamen Augenblick länger standen wir voreinander, dann wandte er sich abrupt ab und ging wieder hinter die Bar. Umgeben von unzähligen Menschen sah ich ihm nach, ein seltsames Flattern in meinem Magen, das sich nicht länger ignorieren ließ.


Kapitel 10

MENSCHEN, DIE GENUG NICHTS
 SEHEN

Jonah

Der Bass kam mir lauter vor, seit ich wieder hinter die Bar gegangen war. Beinahe so, als würde er sich mit meinem Herzschlag verbinden und als dumpfes Donnern durch meinen Körper rasen – keine Ahnung, ob das gesund war, aber der Menge an partywütigen Menschen, die wie jedes Wochenende den Wellenbrecher
 stürmte, nach zu urteilen, konnte es schon nicht zu schlimm sein. Zumindest nicht schlimmer als meine ziemlich miesen Versuche, nicht ständig nach Elisa Ausschau zu halten.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter und ließ mich zusammenfahren. »Erde an Jonah? Ich brauche meinen Lieblings-Allrounder-Barkeeper hinter der Theke und nicht auf Wolke sieben, okay?«

»Ich bin nicht –«

»Spar dir das, ich bin nicht blind. Du starrst sie an.«

»Tue ich nicht.« Tat ich definitiv. Ich starrte sie an. Elisa in ihrem sonnengelben, bauchfreien Top, der weißen Jeans und mehreren losen Ketten, die um den schlanken Hals hingen. Ihre langen blonden Haare fielen ihr in Wellen bis weit auf den Rücken und wie bei unseren letzten Begegnungen war sie schlichtweg atemberaubend. Es war verdammt schwer gewesen, sie eben stehen zu lassen. Schwer, aber vermutlich besser, bevor ich noch etwas Dummes hätte tun können. Mich in ihrer auf unkomplizierte Weise einnehmenden Art zu verlieren, beispielsweise. Schon als Kind, schon in der Schule und an dem Tag, als sie gegangen war, hatte Elisa mich fasziniert, ohne dass ich hätte sagen können, wann sich diese Faszination in meinen Kopf geschlichen hatte. Nur dass sie da war. Elisa war immer da gewesen und gleichzeitig unerreichbar, weil –

»Wow, okay, da gibt es also gleich eine ganze Story. Du solltest gerade mal dein Gesicht sehen.«

Ich fuhr ertappt zusammen. »Gibt es nicht.«

»Aha! So
 eine Story also.« Jette wackelte vielsagend mit ihren dunklen Brauen und kurz war ich versucht, ihr mein Geschirrhandtuch ins Gesicht zu pfeffern.

»Scheiße, nein. Herrgott noch mal, was geht wieder in deinem Kopf vor sich?«

»Nur Regenbögen und Einhörner, versprochen, Schnuckel.« Mit einem Lächeln, das gut und gerne aus einem ziemlich kitschigen Liebesstreifen hätte stammen können, nahm sie mir das Glas samt Tuch aus der Hand. »Keine Sorge, bei mir ist dein schmutziges kleines Geheimnis sicher.«

»Ich habe kein –«

»Doch, hast du. Entgegen der allgemeinen Meinung hast du sogar ein verdammt großes Herz, Jonah Falk. Was die süße Blonde anscheinend auch bemerkt hat.« Jette stieß mich mit der Hüfte an und ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Und jetzt genug geturtelt.«

»Ich schwöre dir –« Sie gab mir erst gar nicht die Gelegenheit, den Satz zu Ende zu führen. Wieder einmal.

»Lassen wir das, mein Schatz. Tu mir lieber den Gefallen und bring den beiden Typen da drüben zwei Bier und eine Runde Kurze.« Geschickt schnappte sie sich das nächste Glas und deutete auf zwei Jungs, die am Ende der Theke saßen.

Augenblicklich verzog ich das Gesicht und knallte die Rumflasche, aus der ich gerade die passenden Milliliter für drei Piña colada
 abgemessen hatte, etwas zu fest auf die verkratzte Oberfläche. Ausgerechnet die beiden. Leander und Dion. Der eine war der Sohn des Sylter Hauptkommissars, der mich schon ein paarmal vor der Nase hatte, der andere der Neffe seines Partners. Unnötig zu erwähnen, dass ich mit keiner der vier genannten Personen gut auskam. »Warum übernimmst du das nicht?«

»Weil ich dir so gern dabei zugucke, Schnuckel.« Jette formte einen Kussmund. Hätte ich nicht gewusst, dass sie bereits seit vier Jahren mit ihrer Freundin Sarah zusammen und seit zwei Wochen glücklich verlobt war, wäre ich vermutlich rot geworden bei den Dingen, die sie gerade mit ihren Lippen tat. Hölle, Jette ist echt durchgeknallt.


Kopfschüttelnd machte ich die drei Piñas fertig und schob sie ihr zu. »Witzig.«

»Das ist ein gutes Stichwort. Du solltest echt öfter mal lächeln, wo du doch so ein heißer Kerl bist, Jonah. Mit deinem düsteren Image und den Tattoos«, erwiderte sie über die laute Musik hinweg und schnappte sich die Cocktails. In ihrer überwiegend schwarzen, hautengen Kleidung und mit den kurzen feuerroten Haaren passte sie perfekt in das Bild des Wellenbrechers
 . »Vergiss die Jungs nicht.«

Meine Antwort bestand in einem liebevollen Mittelfinger, ehe ich mich leise fluchend den Typen zuwandte. Mein Leben musste mich hassen. Erst der Rauswurf aus der Ozeanperle
 , wodurch mir nun eine ganze Stange Geld fehlte, dann meine echt miese Session heute Morgen beim Kiten und jetzt zu allem Überfluss noch Dick und Doof.

Wie aufs Stichwort schauten die beiden in diesem Moment zu mir und hoben fordernd die Hände. »Bekommt man hier auch etwas zu trinken?!«

Ich fand, es war mir hoch anzurechnen, dass ich ihnen nicht lautstark verkündete, wo sie sich ihre Getränke hinschieben konnten, und mich stattdessen nach der Flasche Jägermeister umdrehte – nur um festzustellen, dass sie leer war. Auch das noch.

»Bin kurz im Lager«, sagte ich an Jette gewandt und schob mich hinter der Bar hervor, ohne auf die beiden Arschgeigen zu achten. Wer trank überhaupt Jägermeister als Shot? Knurrend bahnte ich mir einen Weg durch die Menschen, wobei ich mehr als einen Ellenbogen kassierte – und blieb im nächsten Moment stehen, als ich meinen Namen über die Musik hinweg hörte.

»Jonah hat eine Flasche nach Rafe geworfen. Eine Flasche
 «, sagte Ida gerade zu Leni und … Elisa.


Fuck.
 Kälte breitete sich in meiner Brust aus. Geh, Jonah. Es kann dir egal sein, was sie sagen oder denken. Das juckt dich doch sonst auch nicht.


Richtig, aber … sie
 waren nicht Elisa. Und was Elisa von mir dachte … machte mir etwas aus. Mehr, als ich mir vielleicht einzugestehen bereit war, und der masochistische Teil von mir musste es wissen. Musste Elisas Gesicht sehen und wissen, ob sie genauso dachte. Ob ich mir diese … diese Verbindung zwischen uns nur eingebildet hatte.

»… Jonah hat Schwierigkeiten. Besonders seit sein Vater den Job auf der Baustelle des Meeresrauschens
 verloren hat. Du bist ja nicht hier gewesen, deswegen hast du es nicht mitbekommen, aber die Polizei hat ihn schon ein paarmal eingesammelt. Jonah mag vielleicht gut aussehen, aber er bringt nur Ärger.«

Die Worte waren wie Messerhiebe. Weil sie verflucht noch mal wahr waren. Sie taten weh, gruben sich tief in mein Fleisch und trafen auf all das Hässliche, das ich mit aller Macht in mir einschloss. Ignorierte. Von mir schob. Doch keiner dieser Messerhiebe kam an den Schmerz heran, der ungefragt durch meine Brust schoss, als Elisa in mein Blickfeld trat. Ich ihre Augen sah und das, was darin stand. Furcht. Abscheu. Missbilligung. Vor mir. Sie fürchtet sich vor mir. Sie denkt so von mir. Wie der ganze beschissene Rest dieser beschissenen Insel.


Und das brannte. Es brannte mehr als alles, was ich bisher über mich gehört hatte, weil … weil ich aus einem mir unbegreiflichen, lächerlichen Grund geglaubt hatte, Elisa wäre anders.

Meine Nägel gruben sich schmerzhaft in meine Handflächen, bis es in jedem einzelnen Finger pochte und mein Puls viel zu laut in den Ohren dröhnte.


Schluck es runter. Sie ist es nicht wert.



Du bist es nicht wert.


Ich drehte mich um und lief zur Bar – ohne Jägermeister. Scheiß auf den Jägermeister. Stattdessen griff ich wütend nach dem Bier für Dion und Leander, die bereits wieder nach ihren Getränken verlangten, und knallte es vor ihnen auf das klebrige Holz der Theke.

»Wurde aber auch Zeit«, spuckte mir Ersterer entgegen und bedachte mich mit einer Mischung aus purer Ablehnung und Überheblichkeit.

Meine ohnehin fragile Selbstbeherrschung geriet mächtig in Schieflage und ein großer Teil von mir hätte ihnen das selbstgefällige Grinsen nur zu gern aus dem Gesicht gewischt. Nach dieser verfluchten Woche. Nach dem, was gerade mit Elisa geschehen war. Nach dem, wie ich mich tagtäglich abrackerte, bis zum Umfallen trainierte und es trotz allem nichts zu bringen schien.


Du tust das für Hanni.



Für eure Zukunft. Scheiß auf den Rest.


Einen, zwei Atemzüge lang schloss ich die Augen, lauschte auf den Bass, das Dröhnen, die Musik und wollte mich direkt wieder umdrehen, als Leanders Stimme erklang – und den seidenen Faden meiner Selbstbeherrschung einfach so in Fetzen riss.

»Was hast du gerade gesagt?«, zischte ich gefährlich ruhig und dennoch laut genug, dass sie mich über den Lärm im Club hören konnten.

Leander richtete sich merklich auf seinem Hocker auf. »Du hast mich schon verstanden, Falk. Ich habe gesagt, dass ich mich frage, wie lange es noch dauert, bis dir die hübsche, unschuldige Hannah in die Scheiße folgt.«

Ich bleckte die Zähne und funkelte ihn an. »Du hast ein Problem mit mir, schön, aber lass gefälligst meine Schwester aus dem Spiel, klar?«

Mit einem selbstgefälligen Grinsen hob Leander die Hände und der Geruch von Alkohol stieg mir in die Nase, als sein Lachen zu mir wehte. »Hey, hey, immer schön locker bleiben. Ich bin nicht derjenige, der einen schlechten Einfluss auf seine kleine Schwester hat. Mir ein Rätsel, warum man dich überhaupt in die Nähe von Kindern lässt. Du bist ganz sicher kein Vorbild. Weder für Hannah noch für irgendwen sonst. Vielleicht sollten wir ihr mal klarmachen, dass es auch noch andere Kerle außer ihrem Loser von einem Bruder gibt.«

Zähneknirschend beugte ich mich weiter über die Bar. »Ein letztes Mal, haltet euch von meiner Schwester fern.«

Dion verzog die schmalen Lippen. »Oder was? Machst du dann wieder eine Szene?«

Mein Puls beschleunigte sich und in dieser Sekunde war ich definitiv kurz davor, eine Szene
 zu machen. Ihnen ein für alle Mal verständlich zu machen, dass sie meine Familie in Ruhe lassen sollten. Es war schon schlimm gewesen, mit diesen Jungs auf eine Schule zu gehen. Sich Tag für Tag von ihnen anhören zu müssen, aus was für einer schlechten
 Familie ich stammte. Dass ich kein guter Umgang war. Nichts davon war leicht gewesen, trotzdem hatte ich mich irgendwann daran gewöhnt. In Hinblick auf Hannah war das jedoch etwas vollkommen anderes und ich hasste es, dass mir die Hände gebunden waren. Nicht nur weil ich diesen Job brauchte, sondern auch weil Leanders Vater und Dions Onkel bei der Polizei arbeiteten und ich bei Gott keine weiße Weste mehr hatte.

»Was ist? Ziehst du den Schwanz ein, Falk?«

»Leckt mich.«

»Das klingt schon eher nach dir.« Leanders Augen bekamen einen gefährlichen Glanz, etwas, das mich unter normalen Umständen vielleicht gewarnt hätte, doch jetzt … war ich blind dafür. Denn da war nur immer wieder der Ausdruck auf Elisas Gesicht, der Lenis Worte nicht abstritt. Weil sie das Gleiche glaubte.

Im nächsten Moment hatte Leander mich auch schon am T-Shirt gepackt und so ruckartig nach vorne gezogen, dass ich mit voller Wucht gegen die Theke knallte. Schmerz explodierte in meiner Hüfte, gefolgt von Wut, als seine Worte wie durch einen Nebel zu mir drangen.

»Sag schon!«, schrie er nun. »Stimmt es, was man sich über dich erzählt? Dass du Todessehnsucht hast?«

»Fick dich, Leander«, stieß ich mehr als ein Knurren hervor und machte mich von ihm los. »Du bist –«

»Schluss jetzt!«, fuhr Jette dazwischen und schob mich bestimmt von Leander und Dion fort. Erst da bemerkte ich die vielen neugierigen Blicke, die sich auf uns gerichtet hatten. Die Leute an der Bar, einige auf der Tanzfläche und … Elisa. Elisa, die sich mit weit aufgerissenen Augen eine Hand vor den Mund hielt und sich mit der anderen an Leni klammerte.

Ich biss die Zähne aufeinander und sah ihr einen Herzschlag lang direkt ins Gesicht, direkt hinein in die umherwirbelnden Emotionen, die mich in einen düsteren Abgrund zogen. Ich sah hinein, schaute nicht zur Seite und ertrank darin. Vielleicht hatte ich ja doch Todessehnsucht.

Elisa war die Erste, die sich abwandte. Den Kontakt brach, als hätte sie genug mitbekommen. Als wäre alles gesagt, ihr Bild von mir nun vollständig.

Und ich … ich drehte mich um und verschwand, wie ich es immer tat.


Kapitel 11

SONNENAUFGÄNGE UND MEERJUNGFRAUEN

Elisa

Mir ging zu viel im Kopf herum und gleichzeitig gar nichts, während ich mich unruhig von einer Seite auf die andere wälzte. Der Vintagewecker in meinem Zimmer zeigte kurz vor fünf an, aber ich war schon deutlich länger wach, das wusste ich. Daran war die laute Musik des Clubs schuld, die noch Stunden, nachdem wir gegangen waren, in meinen Ohren klingelte. Der Alkohol, der mir noch immer ein flaues Gefühl in den Magen trieb. Und zu allem Überfluss auch noch die Textnachricht von Dad, die ich heute Nacht erhalten hatte. Darin hatte er mir ohne Umschweife mitgeteilt, dass er mir den Geldhahn zudrehen würde, sollte ich nicht nach Australien in mein altes Leben zurückkehren. Was wiederum bedeuten würde, dass ich dringend einen Nebenjob brauchte und das Zimmer in der Pension nicht länger drin wäre.

Ich dachte an meine ganze aktuelle vermaledeite Situation …

… und immer wieder an Jonah.


Natürlich Jonah.


An unser Gespräch an der Bar, in der ruhigeren Ecke. Die Worte von Leni und Ida, die mich vor ihm gewarnt und damit sprachlos gemacht hatten. Nicht wegen dem, was sie über Jonah gesagt hatten – ich wusste, dass das meiste davon Bullshit-Gerüchte waren –, sondern weil sie so leichtfertig geurteilt hatten. Dabei sahen meine Freundinnen normalerweise immer hinter die Fassade, bildeten sich ihre eigene Meinung, besonders Leni. Und dann war da natürlich noch Jonahs Streit an der Bar, der all die Geschichten zu untermauern schien. Seine laute Stimme, seine wütende Haltung und … dieser eine Moment, bevor er davongestürmt war. Der Schmerz in seinen Augen, der mich tief getroffen hatte.

Stöhnend rollte ich mich auf den Rücken und presste mir die Hände aufs Gesicht. Ich brauchte dringend eine Pause von meinen lauten Gedanken, die mich schon beinahe die ganze Nacht verfolgten. Und wenn wir schon dabei waren, gleich auch eine Pause von meinem gesamten Leben. Früher hatte ich ebendiese Pausen durchs Schwimmen bekommen. Draußen auf dem Meer, ganz für mich allein, wenn ich mit jedem Zug ein wenig tiefer in jenen besonderen Zauber abgetaucht war. Die Sehnsucht nach diesem Gefühl wurde mit jedem Schlag meines Herzens lauter. Der Drang, die Grenze, die mich bisher zurückgehalten hatte, einfach zum Teufel zu jagen, weil ich es verdammt noch mal wollte. Nicht mehr denken wollte. Ich wusste letztlich nicht, ob ich es tun würde, ob ich wirklich schwimmen würde, doch in diesem Moment zog mich alles in mir an den Strand. Zum Meer. Vielleicht war irgendwo da draußen ja noch etwas von diesem Zauber übrig. Ein kleiner Funke, der ausreichte. Aber das konnte ich nur herausfinden, wenn ich den Schritt ins Wasser wagte.

Also schlug ich die Decke zur Seite und stand auf. Innerhalb weniger Minuten hatte ich meinen Sommerpyjama mit Sonnenblumen gegen meinen dunkelblauen Sportbadeanzug getauscht und eines meiner geliebten Frotteekleider übergeworfen. Einen Herzschlag später trat ich auch schon mit meiner Strandtasche auf den Flur und zog möglichst lautlos die Tür hinter mir ins Schloss. Um diese Uhrzeit war die Pension Bernsteinglühen
 so still wie die Nacht. Kein Laut war auszumachen bis auf das entfernte Flüstern der Wellen hinter dem Haus.

Der Strand direkt bei der Pension war wunderschön und meistens recht ruhig, zum Schwimmen jedoch aufgrund der Wellenbrecher und Strandbefestigungen nicht ganz so gut geeignet. Falls du denn überhaupt ins Wasser gehst.
 Ich verscheuchte meine innere Stimme resolut und fuhr stattdessen mit dem Fahrrad Richtung Norden. Meter für Meter ließ ich Kampen und die Dünen am Roten Kliff, wo das Meeresrauschen
 thronte, hinter mir und steuerte direkt den letzten Strandabschnitt vor dem Naturschutzpark des Ellenbogens an. Der Parkplatz war bis auf einen dunklen BMW verlassen, und als ich über die Dünenüberführung trat, schien der Strand menschenleer … bis auf eine einzelne Gestalt, die unweit der Wasserkante im Sand saß. Wahrscheinlich ein Tourist, der in aller Ruhe den Sonnenaufgang genießen wollte. Noch war es zu dunkel, weshalb ich keine Details ausmachen konnte, aber am Horizont kündigten sich bereits die ersten Strahlen des neuen Tages an.

Einen Moment lang blieb ich auf der Brücke stehen, verfolgte die Farben, die das Azurblau des Himmels nach und nach in Rosa und Gelb und Rot und Orange tauchten. Und in alles, was dazwischenlag und sich aus diesen Tönen ergab. Früher hatte ich es geliebt, während des Sonnenaufgangs im Wasser zu sein. Wenn der Himmel explodierte und man Teil dieses Naturschauspiels wurde.


Und das lässt du dir einfach nehmen? Du lässt dir das Schwimmen nehmen, nur weil daraus in den letzten Jahren etwas anderes für dich geworden ist?


Ich biss mir auf die Lippe. Ich liebte das Meer und ich … ich liebte das Schwimmen. Es hatte immer zu mir gehört …


Dann hol es dir verdammt noch mal zurück.


Dieser Gedanke zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Ein Lächeln, in dem vielleicht eine Spur Wahnsinn lag und das mein Herz befeuerte. Keinen Atemzug später war ich auch schon losgestürmt. Die Stufen hinunter, durch den noch kühlen Sand. Mit einer Hand hielt ich die Tasche, während ich mit der anderen nach meinem Kleid griff, um es mir über den Kopf zu ziehen. Nur noch gut fünf Meter trennten mich vom Wasser und –

»Du verfolgst mich wirklich, oder?«

Ich erstarrte und fuhr im nächsten Moment mit einem gedämpften Schrei herum, wobei ich mein Kleid wieder an mir herunterfallen ließ. Reflexartig presste ich mir eine Hand auf die Brust, sodass die Strandtasche im Sand landete, und riss die Augen auf. »What the …?«


Vor mir saß nicht irgendein Sonnenaufgangs-Tourist, sondern ein bekanntes Gesicht, das in letzter Zeit mich
 zu verfolgen schien. Jonah. Und er sah alles andere als gut aus. Dunkle Ringe lagen unter seinen sonst so hellen Augen, seine blonden Haare lugten unordentlich unter der schwarzen Kapuze hervor, und soweit ich das beurteilen konnte, trug er immer noch die Kleidung aus dem Club. War er die ganze Nacht am Strand gewesen? Oder hatte er bis jetzt gearbeitet und war zum Durchatmen hergekommen? Was auch immer es war, Jonah wirkte ziemlich abgekämpft, so, als hätte er nächtelang nicht geschlafen und mindestens genauso viele Gedanken in seinem Kopf wie ich.

»Schon gut«, murmelte er in die angespannte Stille hinein, die einzig von den heranrollenden Wellen unterbrochen wurde, »du musst nichts sagen. Mach dein Ding, ich mache meins. Ich wollte ohnehin gerade gehen.«

Seine Worte schafften es endlich, mich aus meiner Starre zu holen. »Nein, also, das musst du nicht, du … ist alles in Ordnung?« Als er nichts erwiderte, schüttelte ich hastig den Kopf. »Sorry, dumme Frage.«

»Ist es nicht, wenn sie ernst gemeint ist.«

»Natürlich habe ich es ernst gemeint.«

Er hob eine Braue und zog locker die Beine an, während er unentwegt zu mir hochschaute. »Hast du das?«

»Was soll das, Jonah?«, entgegnete ich, weil mir dieses Spielchen gegen den Strich ging. Weil ich es nicht verstand. »Ich wollte nur nett sein, okay? Leute antworten meistens einfach mit gut
 , wenn sie keine Lust auf eine ernsthafte Diskussion über ihre Emotionen haben, und damit hat es sich dann. Kein Grund, deine schlechte Laune an mir auszulassen.«

»Ich habe mitgekriegt, was du von mir hältst, entschuldige also bitte, dass ich etwas skeptisch bin, was dein aufrichtiges Interesse an meinem Wohlbefinden angeht. Schließlich bringe ich doch nur Ärger
 .«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich eins und eins zusammenzählte und zu einem hässlichen Ergebnis kam. Jonah hatte uns im Club gehört. Er hatte jede unverblümte Anschuldigung von Leni und Ida mitbekommen. Und auch, dass ich nicht widersprochen hatte. Und der Streit zwischen ihm und den Typen an der Bar danach … Ich schnitt eine Grimasse und machte einen entschlossenen Schritt auf ihn zu. Zeit, ein paar Sachen geradezurücken. »Das habe ich nie gesagt.«

»Aber gedacht?«

»Du hast keine Ahnung, was ich denke oder nicht, Jonah. Und nur weil meine Freundinnen …« Mit einem frustrierten Schnauben brach ich ab und griff nach meiner Tasche. »Ich wollte einfach fragen, wie es dir geht, verstanden? Weil du … aussiehst, als sollte man dich das fragen. Nicht mehr und nicht weniger.«

Ein paar stolpernde Schläge meines Herzens, das schon wieder viel zu schnell raste, sagte er nichts, dann seufzte er leise und schob sich die Kapuze vom Kopf. In dem Licht der aufgehenden Sonne schienen seine hellen Haare wie flüssiges Gold, und auch wenn sichtbare Spuren der Erschöpfung auf seinen Zügen zu sehen waren – in diesem Augenblick war Jonah unfassbar schön.

»Vieles läuft gerade … nicht gut, aber ich bin okay.« Seine Worte waren nicht mehr als ein raues Flüstern, das beinahe in den Wellen untergegangen wäre.

»Die Sache im Club gestern?«

Mit einem freudlosen Lächeln sah er wieder auf. »Welche von den vielen?«

»Such es dir aus.« Ich stellte die Tasche wieder ab und ließ mich neben ihm im Sand nieder. So, dass noch ein knapper Meter zwischen uns war, aber nah genug, um seine Wärme zu spüren. Und das Prickeln, das sie auf meiner Haut hinterließ.

Jonah strich sich die Haare zurück, einen beinahe ungläubigen Ausdruck in den Augen. »Du willst das echt hören? Bist du nicht aus einem bestimmten Grund hergekommen?«

»Meine Gründe können warten«, sagte ich nur und zuckte mit den Schultern. »Das Meer wird mir schon nicht davonlaufen.«

»Du wärst überrascht.« Mehr erwiderte er nicht und ich gab ihm die Zeit, sich selbst zu sortieren, während vor uns die Sonne aufging. Ein großer orangefarbener Ball, der glühte und leuchtete und meine Haut wärmte. Sie waren jedes Mal wieder magisch, diese Momente, wenn die ersten Strahlen das Meer funkeln ließen. Wenn die Welt erwachte. Und egal, wie oft ich diese Magie schon erlebt hatte, ihre Wirkung verblasste nicht, wenn überhaupt, wurde sie mit jedem Mal ein klein wenig stärker.

»Ich habe gestern fast den nächsten Job gegen die Wand gefahren.«

Ich wandte den Blick von der Sonne ab und schaute wieder zu Jonah. »Wegen des Streits mit den beiden Jungs?«

Er gab ein paar undeutliche Laute von sich, die verdächtig nach Verwünschungen klangen, ehe er hörbar den Atem ausstieß. »Normalerweise juckt es mich nicht, wenn jemand einen dummen Kommentar von sich gibt. Ist mir schon oft genug passiert und ich weiß, was auf dem Spiel steht, aber gestern … war es einfach eine Bemerkung zu viel. Über meine Schwester Hannah …« Nun war ich es, die überrascht die Augenbrauen wölbte, doch Jonah gab mir erst gar nicht die Gelegenheit, etwas dazu zu sagen. »Ich habe es allein Jette zu verdanken, dass sie mich nicht hochkant rausgeworfen haben – ihrem Bruder Quentin gehört der Club. Sie hat mich vor ihm verteidigt und erzählt, welchen Scheiß die beiden über Hannah von sich gegeben haben.«

»Ist mit deiner Schwester alles in Ordnung?«

»Ja, bis auf die Tatsache, dass sie regelmäßig die Schule schwänzt.«

Ich hob einen Mundwinkel. »Darüber habt ihr im Zug gestritten.«

»Als du gelauscht hast.«

»Ich habe nicht –« Ich verstummte prompt, als ich das amüsierte Funkeln in seinen Iriden erkannte. »Blödmann.«

Er lächelte, ich lächelte und dieser kurze Moment stellte irgendetwas Verrücktes mit mir an.

»Jedenfalls«, meinte Jonah dann und schaute wieder aufs Meer, »bin ich froh, dass Hannah noch nichts von diesen Idioten mitgekriegt hat. Hoffentlich schaffe ich es, sie von dem ganzen Mist auf der Insel wegzuholen. Bevor es unangenehm für sie wird.«

»Was meinst du?«, hakte ich sanft nach, als ich das Beben in seiner Stimme hörte.

»Hannah ist … anders. Unglaublich klug. Sie interessiert sich jetzt schon für Dinge, die ich wahrscheinlich niemals im Leben kapieren werde, und Kinder, besonders Teenager, können manchmal ziemliche Arschlöcher sein. Es gibt echt gute Programme für schlaue Kids. Ich hoffe, ich bekomme meine Schwester da irgendwie rein.«

»Hannah klingt wie ein außergewöhnliches Mädchen. Wenn sie hochbegabt ist, sollte das auf jeden Fall gefördert werden. Wie stehen deine Eltern dazu?«

Innerhalb eines Sekundenbruchteils verfinsterten sich seine Augen, als würden dunkle Gewitterwolken darin aufziehen. »Es ist kompliziert. Wir haben nie einen Test gemacht. Ma weiß, glaube ich, nicht mal so richtig etwas davon und mein Vater … der würde durchdrehen, wenn ich ihm sagen würde, dass Hannah nicht in die Schule geht, weil sie sich dort langweilt und mit den anderen Kindern Probleme hat. Außerdem sind diese Programme nicht gerade ein Schnäppchen und … Wie gesagt«, er seufzte leise, »es ist kompliziert.«

Ich ahnte, dass das nicht alles war. Dass noch viel mehr hinter seinen Worten steckte, als er mich sehen ließ. Aber genauso wusste ich auch, dass er mir nicht mehr darüber erzählen würde. Nicht jetzt und nicht hier.

Ich zog die Beine an meine Brust und legte die Arme um meine Knie. »Mit kompliziert kenne ich mich aus. Meine Familie – nein, warte – mein ganzes Leben ist ein Aushängeschild dafür.«

Jonah bedachte mich mit einem schiefen Blick. »Ich weiß ja nicht genau, ob unsere Definition von kompliziert
 dieselbe ist. In meinen Augen hat es immer so ausgesehen, als hättest du von allem genug. Freunde, Talent, Geld. Dir ist alles in den Schoß gelegt worden und dann hattest du auch noch die Möglichkeit, einfach so nach Australien zu gehen. Jackpot.«

So wirkte mein Leben auf ihn? Aus irgendeinem Grund machte mich das wütend. »Nicht alles, was man zum Leben braucht, ist von außen ersichtlich, Jonah.«

»Ja, ich weiß. Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen.«

Ich presste die Lippen aufeinander, nickte jedoch.

»Du kennst meine ganze Geschichte genauso wenig wie ich deine.«

Womit er absolut ins Schwarze traf. Wir mochten im selben Haus aufgewachsen sein, aber wir waren nach wie vor Fremde. Wieso also störte es mich so sehr, was er von mir dachte? Dass ich seine Geschichte nicht kannte? Dass er mich immer nur einen Bruchteil sehen ließ?

Verwirrt strich ich mit den Händen durch den goldenen Sand. »Vielleicht kannst du ein Stipendium organisieren.«

»Hm?«, machte Jonah, als wäre er in seinen eigenen Tiefen verschwunden gewesen.

»Für Hannah, meine ich. Es gibt doch Förderungsorganisationen in Deutschland für genau solche Fälle.«

Als die steile Falte zwischen seinen Brauen zurückkehrte, wusste ich sofort, dass ich exakt das Falsche gesagt hatte. »Wir schaffen das auch allein. Ohne Almosen.«


Crap.
 »Das sind keine Almosen, das sind Chancen, oder nicht? Ich habe es auch über ein Stipendium an meine Uni geschafft.«

»Das ist etwas anderes.«

»Ach ja?«

»Ja, vollkommen anders«, knurrte er und sprang auf. »Ich bekomme das auch ohne Hilfe hin. Ich habe einen Plan, der Hannah die Möglichkeiten verschafft, die sie verdient. Ohne Hilfsprogramme und ohne … unsere Eltern.«

Aus einem Impuls heraus stand ich ebenfalls auf und stellte mich neben ihn. »Ich weiß ja nicht, wie es mit deinen Plänen so aussieht, aber meine sind meistens ziemlich für den Arsch.«

Er betrachtete mich eingehend von der Seite. »Irgendwie glaube ich dir das nicht, Prinzessin.«


Prinzessin.
 So hatte er mich früher genannt. Als ich noch auf Sylt gewohnt und sich unsere Wege nur zu den seltsamsten Momenten gekreuzt hatten.

»’tschuldigung. Keine Ahnung, woher das kam.«

»Schon gut«, sagte ich in derselben komischen Tonlage. »Also, worin besteht dein Plan genau?«

Jonah ließ sich einige Sekunden Zeit, ehe er locker die Arme vor der Brust verschränkte, das Gesicht noch immer der Sonne zugewandt, und antwortete: »Kiten.«

»Kiten?«

»Es mag dramatisch klingen, aber es ist gewissermaßen meine einzige Chance, etwas zu verändern. Für Hannah.« Das Und für mich
 schwang ungesagt in seinen Worten mit. Ich hörte es trotzdem und fragte mich nicht zum ersten Mal, welches Leben Jonah Falk führte. Wie seine Eltern waren und warum er an diesem Punkt angelangt war.

Ich fuhr mir über die nackten Arme und nickte langsam. »Du möchtest als Profisportler einsteigen.«

»Ja«, sagte er, obwohl das keine Frage gewesen war. »Und der Worldcup Anfang September ist mein Ticket. Wenn ich eine gute Quali hinlege und anschließend auf der großen Bühne performe … dann sieht es gut aus. Denke ich. Es gibt ein sehr hohes Preisgeld und außerdem Sponsoringverträge. Der Cup ist meine beste Chance.«

Nachdenklich betrachtete ich ihn von der Seite. Er schien fest entschlossen, diesen Weg zu gehen, und auch wenn ich Jonah lange nicht mehr hatte kiten sehen, wusste ich instinktiv, dass er das Zeug und Talent dazu hatte. Dennoch hatte ich dieses ungute Gefühl. Ein Gefühl, das ich selbst nur zu gut kannte – das Gefühl, etwas aus den falschen Gründen zu tun. Nicht weil man dafür brannte, sondern für jemand anders. Und das war im Sport, genauso wie in den meisten anderen Bereichen des Lebens, nie der richtige Weg. Aber Jonah und ich kannten uns nicht genug, um diese Gedanken laut auszusprechen, also blieb ich still.

»Was ist mit dir?«

»Was ich darüber denke?«

Jonah schüttelte den Kopf. »Dein Schweigen sagt schon genug. Was ich meinte, ist: Wie sieht dein Plan aus, der laut deinen eigenen Worten für den Arsch ist?«

Meine Mundwinkel zuckten. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich habe vielleicht die Möglichkeit, wieder nach Perth zu gehen. Quasi dort weiterzumachen, wo ich aufgehört habe, Medizinstudium, Schwimmen, das Training, aber …« Ich ließ den Satz ins Leere laufen, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich das Durcheinander in meinem Kopf in ein paar Worte fassen sollte.

Zu meiner Überraschung füllte Jonah diese Lücke mit erstaunlich sanfter Stimme. »Es fühlt sich nicht richtig an, weil es dich eigentlich in eine ganz andere Richtung zieht.«

»Eine Richtung, die ich nicht kenne. Die womöglich völlig falsch ist, weil sie nicht die ist, in die ich bisher gegangen bin. Ich weiß ja nicht mal, wo ich mit dem Suchen beginnen soll.«

»Dann hör auf zu suchen.«

»Wie bitte?«

Jonah löste seine Arme und deutete auf das Meer. »Du schwimmst gern. Weil dich das Wasser anzieht. Es ruft förmlich nach dir, und sobald du darin eintauchst, hast du das Gefühl, genau dort zu sein, wo du hingehörst. Du hast nie danach gesucht, es ist schlichtweg so. Eine Gleichung, die immer zum selben Ergebnis führt. Und so sollte es auch mit dieser anderen Richtung sein. Irgendwann ruft sie dich und du bist nicht länger in der Lage, dem zu widerstehen. Selbst wenn du wolltest. Eigentlich ganz einfach und doch kommen wir oft nicht drauf. Ein Widerspruch in sich.«

Sprachlos starrte ich ihn an, während sich seine Worte wie eine warme Decke um mich legten. Weil sie genau das waren, was ich tief in mir drin spürte. Diese bedingungslose Verbindung zum Wasser, die mich durch jedes Training geführt hatte, egal, wie ätzend es gewesen war, und die ich auch in meinem Job haben wollte. Das Gefühl, richtig
 zu sein.

»Danke«, sagte ich schlicht, als sich die Stille zwischen uns ausdehnte, und runzelte nur einen Herzschlag später verwirrt die Stirn. »Was machst du da?«

»Wonach sieht es denn aus?«, erwiderte Jonah, schon halb aus seinem Hoodie geschlüpft. »Nicht nur du hörst den Ruf des Meeres, Prinzessin.«

»Haha.«

»Ist wahr. Meiner Meinung nach waren das erst mal genug düstere und schwere Themen für einen Tag, der kaum begonnen hat, und die kühle Nordsee kann da wahre Wunder bewirken.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, zog er die Schuhe aus, dann seine Socken. »Oder bist du plötzlich wasserscheu geworden?«

»Nein, ich … also …« Innerlich schlug ich mir selbst gegen den Kopf, da meine Stimme genau in dem Moment zu stocken begann, als er sich auch das schwarze T-Shirt auszog und darunter sein muskulöser, leicht gebräunter Oberkörper zum Vorschein kam. Mit den filigranen Tattoos und der Silberkette, deren Anhänger verheddert auf seinem Schlüsselbein ruhte und die ich am liebsten gerichtet hätte. Aus der Ferne war Jonah schon echt hübsch anzusehen gewesen, aber so? Direkt vor mir? Holy
  … ich war eben auch nur ein Mädchen, oder?

Ein amüsiertes Schmunzeln zuckte über seine Lippen, als würde er nur allzu genau wissen, was gerade in meinem hormongesteuerten Verstand vor sich ging. »Bist du dabei?«

»Du willst schwimmen? Jetzt?« Dieser rätselhafte, wechselhafte Kerl!

»Warum denn nicht? Deswegen bist du doch ursprünglich hergekommen, oder nicht?«


Schon, aber nicht … so.
 Nach dem, was ich gerade über ihn erfahren hatte. Seinen Plan, alles für seine Schwester auf die Kite-Karte zu setzen. Die Sache mit seiner Familie und –

Ich hatte gar keine Gelegenheit, den Gedanken zu Ende zu bringen oder etwas zu erwidern, denn in diesem Moment setzte sich Jonah, nur noch in schwarze, enge Boxershorts gekleidet, in Bewegung und stürmte in Richtung Meer.


»For God’s sake …«


Ehe ich michs versah, hatte ich mein Kleid auch schon zu der Strandtasche geworfen und war ebenfalls auf dem Weg ins Wasser. Ich dachte nicht darüber nach, was mich am Schwimmen hinderte, sondern tat es einfach. Ich setzte einen Fuß vor den anderen und hielt nicht an. Ich hielt nicht an, als kühle Wellen meine Knöchel umspielten, als meine Knie und schließlich meine Hüfte ins Wasser tauchten. Ich hielt nicht an, als ich meinen ersten Zug machte, und auch nicht, als die altbekannten Stimmen und Grenzen, die mich bisher zurückgehalten hatten, lauter zu werden drohten. Ich machte weiter, schwamm Zug um Zug, weg vom Ufer, weg von der Grenze. Und mit jedem Meter, den ich zurücklegte … wurde es leichter. Dads Stimme über Ziele leiser. Der Druck in meiner Brust weniger – bis meine Gedanken zu einem kaum hörbaren Echo wurden. Ich dachte nicht mehr nach, sondern schwamm einfach, und zum ersten Mal seit einer sehr langen Zeit meinte ich, den alten Zauber wieder in Form kleiner Bläschen um mich herum zu spüren. Nicht ganz wie früher, ein wenig neu und ungewohnt und doch … genug.


Er ist also wirklich noch da.
 Lächelnd legte ich einen Zahn zu und … schwamm
 . Ausgerechnet hier. In diesem Moment. Mit Jonah.

»Wusste ich es doch«, begrüßte er mich, als ich ihn erreicht hatte, und schenkte mir sein halbes Lächeln. Langsam, aber sicher schien wirklich etwas dran zu sein, dass ich Jonah verfolgte – so von außen betrachtet.

»Bilde dir darauf ja nichts ein, Falk.« Ein beinahe irres Grinsen breitete sich auf meinen Zügen aus, beflügelt von der ganzen verrückten Situation, die ich so niemals erwartet hätte.

»Das würde ich nie wagen.« Jonah verdrehte die Augen und sah dann zum Horizont, wo sich Wasser und Himmel trafen. »Es liegt einzig und allein am Meer. So war es schon beim ersten Mal, als ich mit vier einen Fuß aufs Kite-Board gesetzt habe.«

Irgendetwas an seinem Tonfall ließ mich aufhorchen. »Dein Vater hat es dir beigebracht, oder? Er war früher einmal Profi.«

Jonah biss die Zähne aufeinander, nickte jedoch. »Ja. Früher.«

Es war offensichtlich, dass sein Dad aus irgendeinem Grund ein wunder Punkt für ihn war, und trotzdem … hakte ich nach. Vielleicht, weil ich das Gefühl hatte, nun etwas mehr erfahren zu können, als er normalerweise über sich verriet. »Unterstützt er dich bei deinem Plan, an dem Wettkampf teilzunehmen? Er müsste doch Connections haben, oder?«

Noch immer schaute Jonah aufs Meer hinaus. Sichtlich angespannt, sichtlich unzufrieden mit meiner Neugierde. »Die Boje dort.«

»Die orange?« Irritiert von seiner scheinbar zusammenhanglosen Erwiderung verengte ich die Augen.

Er nickte knapp. »Wir machen ein Wettschwimmen. Wenn du sie zuerst erreichst, beantworte ich deine Frage. Gewinne ich, habe ich eine frei.«

Ich verzog das Gesicht. »Ernsthaft?«

»Angst, zu verlieren?« Spott tanzte auf seinen Worten, aber auch Bitterkeit und diese seltsame Note, die immer mitschwang, sobald es um seine Familie ging.

»Eigentlich sollte ich auf diesen schlechten Spruch gar nicht erst eingehen. Und nur fürs Protokoll: Nein, ich habe keine Angst.«

Seine Augen begannen auf eine düstere Weise zu funkeln, die mir eine ganz andere Art von Hitze durch den Körper trieb. Trotz des kühlen Wassers. Noch so etwas, das neu war. »Ich nehme dich beim Wort, Prinzessin. Bei drei. Eins. Zwei … Drei!
 «

Da ich noch immer vollkommen überrumpelt war, legte ich einen ordentlichen Fehlstart hin, den Jonah schamlos ausnutzte. Fluchend kam ich mit leichter Verspätung ebenfalls in die Gänge. Im ersten Moment war es seltsam, um die Wette zu schwimmen. Ohne Richter, ohne ordentlichen Startschuss, ohne … Druck. Seltsam und gut
 . Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus, als ich anzog und diesem Gut
 die Zügel übergab. Dem Gut und dem neuen-alten Zauber. Mein Körper und die jahrelange Erfahrung übernahmen und ließen meine Schwimmzüge mit jeder Wiederholung länger, kraftvoller und effizienter werden. Jonah war ein guter Schwimmer, keine Frage, aber ich war besser. Nach ein paar Metern hatte ich ihn eingeholt und zog mühelos bis zur Boje durch. Außer Atem, aber voller Triumph reckte ich aus einem Impuls heraus eine Faust in die Höhe und fühlte mich dabei, als hätte ich zwei Schlachten gleichzeitig geschlagen. Und gesiegt.

Schmunzelnd verfolgte ich, wie Jonah auf mich zuschwamm und sich kurz darauf ebenfalls an der Boje abstützte. Er keuchte leise und seine Wangen waren deutlich gerötet. »Das war eine Scheißidee. Erinnere mich daran, nie wieder gegen dich zu schwimmen, Elisa.«

»Ich habe dich ja gewarnt.«

»Du hast nicht gesagt, dass du eine verfluchte Meerjungfrau bist.«

Ich grinste. »Wenn es dich tröstet, du hast dich gut geschlagen. Und hättest du dich fürs Kiten als Wettkampfdisziplin entschieden, wäre ich vermutlich jämmerlich untergegangen. Verrätst du mir jetzt dein Geheimnis?«

Seine Miene wurde hart, während seine Augen fix auf einen Punkt gerichtet waren, der ein kleines Stück neben meinem Kopf lag. »Da gibt es nicht viel zu verraten. Mein Vater ist … Vergiss es. Tut mir leid, ich hätte diesen Mist gar nicht erst vorschlagen sollen«, brummte Jonah ungehalten und strich sich die nassen Haare aus der Stirn, ehe er abrupt zum Strand schaute. »Wir sollten zurück.«

»Jonah –«

»Es … es tut mir leid.« Kopfschüttelnd wandte er sich ab und tauchte mit der nächsten Welle unter. Ließ mich mit viel zu schnell pochendem Herzen auf dem Meer allein.

Meinem Herzen und unzähligen umherwirbelnden Fragen.


Kapitel 12

DIE PUNKTE ANGEHEN

Elisa

Der Geruch von frischem Kaffee lag in der Luft und vermischte sich mit der sanften Brise, die durch die offenen Fenster hineinwehte und nach Salz und Dünen schmeckte. Bis auf ein junges Pärchen, das sich laut auf Englisch über eine mögliche Tour zu den Grabhügeln bei Keitum unterhielt, war es im Sonnenzimmer
 verhältnismäßig still nach den letzten Tagen, in denen das Bernsteinglühen
 fast vollständig ausgebucht gewesen war.

Nachdenklich schaute ich hinaus in den Garten, der in das frühe Mittagslicht getaucht wurde, und schob ein weiteres Mal sämtliche Zahlen und Möglichkeiten in meinem Kopf hin und her. Das tat ich schon seit Stunden, aber es hätten genauso gut auch Tage oder Wochen sein können. So kam es mir jedenfalls vor. Seufzend fuhr ich mir durch die Haare und erweckte meinen mittlerweile eingeschlafenen Laptop wieder zum Leben. Darauf befand sich eine ziemlich ernüchternde Vier-Punkte-Strategie, die ich mir mehr oder weniger erfolgreich zusammengereimt hatte:



1.

 Raffael wegen Hotel schreiben




2.

 Einen Nebenjob suchen




3.

 Durch 1.
  & 2. gewonnene (finanzielle) Basis nutzen, um
 mir einen langfristigeren Plan zu machen
 (Perth oder was sonst???)




4.

 Besagten Plan aus 3. angehen


Ich verzog das Gesicht. Und was wäre, wenn 3. wirklich auf Perth hinauslaufen und ich wieder am Anfang feststecken würde? Das hatte ich in meinem absoluten Masterplan nicht bedacht. Es war wirklich zum Mäusemelken. Kurz war ich versucht, meinen Computer einfach zuzuklappen oder wahlweise aus dem Fenster zu werfen, doch Dads Vorwürfe hielten mich zurück. Das und eine andere Stimme, die seit Sonntagmorgen immer lauter geworden war.


Es fühlt sich nicht richtig an, weil es dich eigentlich in eine ganz andere Richtung zieht … hör auf zu suchen.


Mit diesen Worten, die warm in mir widerhallten, kündigten sich auch all die anderen Gedanken an, die mit Jonah verknüpft waren. Die Fragen, die mich abends davon abhielten, einzuschlafen. Die mir beinahe ununterbrochen im Kopf herumschwirrten, weil mich dieser Kerl nicht mehr losließ. Und ich noch nicht einmal genau sagen konnte, warum. Schließlich hatte ich nach Tyler eigentlich die Nase gestrichen voll von mysteriösen Bad Boys
 und ihrer Angewohnheit, alles so verdammt kompliziert zu machen.


Damn it!


Statt über Jonah nachzudenken, sollte ich mich lieber auf den großen Punkt 2 konzentrieren. Nur wo fand man auf dieser Insel so schnell einen Nebenjob, der –

Mein Blick fiel auf die Webanwendung meines Messengers, wo noch der E.M.I.L.-
 Chat mit der letzten Nachricht von Malia geöffnet war.



Malia


Ich vermisse die Tierklinik trotzdem jeden Tag! Keine Ahnung, wie die ohne mich klarkommen sollen.



In meinem Kopf machte es wortwörtlich klick
 . Malias Stelle. Jetzt, da sie die meiste Zeit in München war, brauchte die Tierklinik bestimmt Unterstützung, oder? Noch ehe ich länger darüber hätte nachdenken können, schrieb ich Malia auch schon eine Message. Ihre Antwort kam prompt.



Malia


Hey, schön von dir zu hören! Und ja. Ein dickes fettes JA! Die Idee ist super, ich kann Katharina direkt fragen, wenn du willst. Die suchen eh jemanden als Aushilfe, seit ich weg bin [image: Smiley]
 Gib mir fünf Minuten [image: Smiley]




Ein vorsichtiges Lächeln breitete sich auf meinen Zügen aus, als ich aufgeregt tippte und gleichzeitig hoffte, dass ich die richtige Entscheidung traf. Mich nicht wieder verrannte und in einer Idee verlor.

Wie auf Knopfdruck kehrte Jonahs Stimme zurück. Jeder verliert sich von Zeit zu Zeit in den Wellen.



Verdammter Mist noch mal.


Dieses Chaos musste endlich aufhören. Mir blieben nur noch ein paar Wochen, um herauszufinden, wie ich mich aus den Wellen retten sollte, dann würden mir die Ersparnisse ausgehen. Und mit jedem Tag, an dem ich dem Rauschen meiner Gedanken die Oberhand ließ, wurde es ein wenig schwerer. Ich fluchte leise und zog ein Bein auf den Stuhl. Die Tierklinik war eine gute Option und man musste Chancen schließlich ergreifen, wenn sie sich einem boten, nicht wahr?


Danke, Feli, für den Zen-Spruch des Tages.


Ein leises Pling ließ mich wieder auf den Bildschirm, besser gesagt den Chat mit Malia, blicken.



Malia


Katharina ist begeistert. Selbstverständlich ist sie das, nachdem ich in den höchsten Tönen von dir geschwärmt habe. Und sie sieht keine großen Probleme darin, dass du bisher eher in der Humanmedizin warst. Natürlich sind Tiere etwas anderes als Menschen, aber du wirst sehen, so groß ist der Unterschied letztlich nicht [image: Smiley]






Elisa


Haha. Meinst du echt, dass das passt?





Malia


Ich scherze nie. Nein, wirklich, Spaß beiseite. Ich bin mir sicher, dass du perfekt für die Stelle bist. Außerdem übernimmst du nicht den Job einer Tierärztin, sondern kümmerst dich um die Patienten, die unter Beobachtung stehen, und alles, was so im dazugehörigen Tierheim ansteht. Das schaffst du locker, Elisa. Und wenn nicht, in ein paar Tagen bin ich wieder da und kann dich jederzeit retten. Katharina meinte, du kannst direkt in zwei Tagen für einen Probelauf vorbeikommen [image: Smiley]




Dazu schickte sie ein GIF von Supergirl mit wehendem Umhang. Ich lachte leise. Malia war einfach unverbesserlich, und auch wenn ich nun doch etwas nervös wegen der ganzen Sache war, kam es mir wie der richtige Weg vor. Klar, mit der Humanmedizin stand ich gerade auf Kriegsfuß, aber Tiere waren schon immer meine Lieblingsmenschen gewesen. In Perth hatte ich sogar eine Zeit lang ehrenamtlich in einem Animal Shelter
 gearbeitet … Ehe ich noch weitere Stunden und Tage damit verbringen konnte, sämtliche Fürs und Widers gegeneinander abzuwägen, tippte ich eine rasche Nachricht.



Elisa


Ich freue mich schon riesig darauf, dich wiederzusehen, Mal-Mal. Und die Mädels auch! Und was den Job angeht: Schreib Katharina, dass ich übermorgen um acht pünktlich auf der Matte stehen werde [image: Smiley]




Es fühlte sich erstaunlich gut an, diese Worte schwarz auf weiß vor mir zu haben.



Malia


Arbeitsbeginn ist aber um halb sieben [image: Smiley]




Oder auch nicht.



Elisa


Okay, ich kündige wieder.





Malia


Kann nicht akzeptiert werden.



Meine Mundwinkel verzogen sich ganz von selbst zu einem schiefen Grinsen. Diese Wirkung hatte Malia einfach mit ihrer einzigartigen Weise, Dinge anzugehen. Wir schrieben noch ein bisschen hin und her und mit jedem Detail, das Malia von der Arbeit in der Tierklinik berichtete, wuchs meine Vorfreude ein wenig mehr. Punkt zwei abgehakt. Und Punkt eins schloss sich direkt an, als ich kurz darauf mit Raffael telefonierte. Wir verabredeten uns gleich für heute Nachmittag, um meinen Umzug
 ins Meeresrauschen
 zu besprechen. Beim Schließen des Messengers fühlte ich mich, als hätte ich einen ersten echten Sieg davongetragen.

»Du siehst zufrieden aus«, bemerkte Milou in diesem Moment und stellte mir eine dampfende Tasse Cappuccino vor die Nase. »Nachdem über deinem Tisch den ganzen Morgen eher Gewitterwolken hingen, habe ich schon ernsthaft überlegt, dir einen Kuchen zu bringen. Oder meine selbst gemachte Schokolade.«

»Dagegen hätte ich nichts einzuwenden gehabt.« Ich lächelte und schob meinen Laptop ein Stück von mir. »Aber ja, ich bin tatsächlich ziemlich zufrieden gerade.«

Lou ließ ich auf den freien Platz an meinem kleinen Tisch direkt am Fenster nieder und verschränkte locker die Arme auf der Platte. »Das heißt, du weißt, was für dich als Nächstes ansteht?«

»Mehr oder weniger«, gab ich mit einer Mischung aus Nicken und Kopfschütteln zurück. »Es ist ein Anfang.«

»Und dieser Anfang bedeutet, dass du ausziehst, oder?« Ehrlich enttäuscht runzelte sie die Stirn und wirkte beinahe ein wenig wütend, als sie ergänzte: »Du wechselst ins Meeresrauschen
 .«

Überrascht schaute ich sie an, dann fiel der Groschen und mir wurde klar, wie das für Lou klingen musste. »Nein, also ja, aber nicht so. Meinem Cousin Raffael gehört das Hotel und er hat mir angeboten, bei ihm ins Gästeappartement zu ziehen. Ehrlich, Lou, ich liebe eure kleine Pension und wäre gern noch für eine ganze Zeit geblieben.« Und das meinte ich wirklich so. Das Bernsteinglühen
 war zu einem absoluten Wohlfühlort und fast so etwas wie einem Zuhause für mich geworden. »Aber auf Dauer kann ich das nicht stemmen.«

Sofort hellte sich ihre Miene wieder auf. »Oh, das wusste ich gar nicht. Tut mir leid. Irgendwie reagiere ich da immer total allergisch drauf.«

»Passiert das denn häufig? Also dass Gäste auschecken und lieber in ein Hotel wechseln?«

Nachdenklich zwirbelte Milou eine ihrer langen, gelockten Strähnen um den Zeigefinger und zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht genau sagen, wie oft, ich bin ja nur einen Bruchteil des Jahres hier, aber es kommt schon vor, dass es Leuten an Komfort
 und Luxus
 mangelt.«

»Bei euren kuscheligen Himmelbetten?«

»Ja, unverständlich, oder?« Sie seufzte. »Also, wann verlässt du uns?«

Entschuldigend blickte ich von meiner Tasse auf und murmelte: »Wahrscheinlich schon morgen. Je nachdem, was Rafe nachher sagt und wie mein erster Arbeitstag verläuft.«

»Du wirst hier echt fehlen, Elisa. Irgendwie bist du in den letzten Tagen ein richtiger Bestandteil der Bernsteinglühen-
 Familie geworden.«

Bei ihren Worten und der Aufrichtigkeit in ihren schokoladenbraunen Augen breitete sich unwillkürlich ein warmes Gefühl in meiner Brust aus. »Danke, ihr werdet mir auch fehlen, aber Sylt ist schließlich ein Dorf, oder nicht?«

Lou lachte auf. »Du lernst schnell, Aussie-Girl.«

»Und jetzt zeig mir auf deiner Website bitte noch mal den Beitrag über Australiens helle und dunkle Seite, ich habe den gestern Abend nicht mehr gefunden.«

Ihre Augen begannen zu leuchten, als sich ein beinahe unheimliches Grinsen auf ihren Zügen ausbreitete. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


[image: image]




Es war ein bisschen so, als hätte ich mit meiner Entscheidung eine ganze Lawine losgetreten, die innerhalb kürzester Zeit wortwörtlich gigantische Ausmaße angenommen und mich überrollt hatte. Nachdem ich gestern Mittag mit Malia und Raffael gesprochen hatte, war plötzlich alles ganz schnell gegangen. Katharina, die Chefin der Tierklinik in Wenningstedt, hatte mir am Nachmittag bereits weitere Details geschickt – mein erster Probearbeitstag würde übrigens erst um neun am Donnerstag beginnen –, während ich damit beschäftigt gewesen war, meine Sachen in die Koffer zu packen. Es hatte sich merkwürdig angefühlt, die Zelte im Bernsteinglühen
 abzubrechen und damit die erste Station dieser Reise hinter mir zu lassen. Merkwürdig und auf mehrere Arten und Weisen auch sehr richtig.

Und nun, knapp vierundzwanzig Stunden später, stand ich in meinem neuen Zuhause
  – zusammen mit Rafe, Leni und Ida, die ihre Aufgabe als moralische Unterstützung ziemlich ernst nahmen. Mein Cousin hatte mir tatsächlich das Appartment unter dem Dach gegeben, das Noel und er meist für die Familie frei hielten und gar nicht so klein war. Als er die Tür aufgeschlossen hatte, war ich verdammt kurz davor gewesen, ihn einfach zu küssen. Die Wohnung innerhalb des Meeresrauschens
 war perfekt. Es gab zwei kleine Schlafzimmer und einen großzügigen Wohnraum mit Couchlandschaft, Küchenzeile und Essbereich. Dazu einen Balkon, von dem aus man über das Rote Kliff und das Meer dahinter blicken konnte. Das gesamte Appartement war ähnlich maritim und schick eingerichtet wie der Rest des Hotels, auch wenn hier eine deutlich persönlichere Note mitschwang. Fotos von Rafes und Noels Familien, aber auch drei Umzugskartons, auf denen Erinnerungen
 stand.

»Ich hoffe, das ist okay«, meinte Raffael und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Esstisch. »Die Kisten können sonst auch in einen der Abstellräume. Ich kann dir nachher jemanden hochschicken, der –«

»Rafe, du weißt, ich liebe dich, aber würde es dir etwas ausmachen, uns jetzt ein wenig Mädelszeit zu lassen? Die Wohnung ist großartig, wie dir Elisa auch schon mindestens zwanzigmal bestätigt hat«, unterbrach ihn Leni mit liebevoller Strenge und stellte sich neben ihn. »Außerdem sollte der nächste Schwung Gäste jeden Moment eintreffen, oder?«

Ruckartig schaute Raffael auf seine Smartwatch und stieß in der nächsten Sekunde einen scharfen Fluch aus. »Verdammt! Ich hätte schon vor zehn Minuten unten sein sollen. Dieser Kitesurf World Cup
 bringt mich noch um.« Er drückte Leni hastig einen Kuss auf die Wange und war im nächsten Augenblick auch schon durch die Tür verschwunden.

Ida schüttelte lachend den Kopf. »Sind sie nicht niedlich, unsere beiden Workaholics?«

»Absolut, wie füreinander geschaffen«, stimmte ich ihr zu und schob das letzte Oberteil auf einen Bügel, ehe ich es auf den Haufen legte, der ins Schlafzimmer sollte.

Leni streckte uns die Zunge raus, doch die Röte auf ihren Wangen zusammen mit dem Funkeln in ihren Augen verrieten, wie glücklich sie war. Und wenn wir ehrlich miteinander waren, dann wünschten Ida und ich uns letztlich auch unseren ganz eigenen Raffael.

»So, das war alles an Kleidung. Ich denke, wir sind fertig. Danke, dass ihr mir geholfen habt.«

»Ist doch selbstverständlich. Außerdem sind wir ja auch nicht ganz uneigennützig hie–«

»Ida!«, zischte Leni und versetzte ihr einen Stups, als sie zu uns trat.

Interessiert hob ich eine Braue und schaute zwischen meinen Freundinnen hin und her. »Okay, raus mit der Sprache, was läuft hier?«

Leni hatte zumindest den Anstand, eine schuldbewusste Miene aufzusetzen, während Ida nur weiter finster vor sich hin starrte. Es war also definitiv etwas im Busch und das erklärte auch, warum sich die beiden schon den ganzen Nachmittag über so seltsam benahmen.

»Wir sind wirklich nicht nur deswegen gekommen, aber …«

»Mik hat euch zusammen am Strand gesehen«, platzte Ida schließlich heraus und ließ sich auf der Lehne der beigen Couch nieder.

»Bitte?«

»Dich und den Teufel persönlich. Am Strand und im Wasser. Ziemlich vertraut miteinander«, präzisierte Ida, während meine Augen mit jedem Wort, das ihre Lippen verließ, größer wurden. »Mein Bruder war am Sonntag laufen und ist sozusagen über euch gestolpert. Ich habe Leni davon erzählt, aber sie meinte, wir sollten dir die Möglichkeit geben, von selbst damit anzufangen. Allerdings rückst du seit fast vier Tagen nicht mit der Sprache raus, deswegen …«

»Was Ida eigentlich damit ausdrücken möchte, ist, dass wir uns bloß Gedanken machen. Samstag im Club sind wir ja nicht so richtig dazu gekommen, über dich und Jonah zu sprechen, und nachdem er eskaliert ist …«

Ich schluckte und schüttelte dann mit einer Mischung aus Überraschung und Fassungslosigkeit den Kopf. »Erstens: Er ist nicht eskaliert, sondern nur in einen Streit geraten. Und zweitens: Es gibt kein Jonah und ich, okay? Wir haben nur miteinander geredet und teilen zufälligerweise die gleiche Leidenschaft fürs Meer. That’s it.
 «

»Siehst du, Leni? Sie verteidigt ihn schon, ich habe dir doch gesagt, dass es ernst ist.«

Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust und funkelte Ida an. »Ich stehe direkt vor dir, kein Grund, in der dritten Person von mir zu sprechen.« Die Sätze sprangen mir unfreundlicher als beabsichtigt von der Zunge, woraufhin Idas Miene noch dunkler wurde. So war das mit Ida und mir schon immer gewesen. In all den Jahren unserer Freundschaft hatten Ida und ich mehr Streitgespräche und Auseinandersetzungen gehabt als ich mit Leni, Malia, meinem kleinen Halbbruder und meinen Eltern zusammengenommen. Leni meinte immer, das würde daran liegen, dass wir uns zu ähnlich waren. Keine Ahnung, ob das stimmte.

Ida reckte herausfordernd das Kinn. »Tust du das wirklich? Denn ich habe das Gefühl, dass du nicht richtig mitbekommst, dass wir dich zu warnen versuchen. Du fängst schon an, uns außen vor zu lassen, und das ist meistens der Anfang vom Ende.«

»Was soll das denn heißen?«

»Mädels!«, fuhr Leni dazwischen und hob beschwichtigend die Hände. »Bitte, das bringt doch nichts außer Kopfschmerzen.«

Nun richtete sich Idas Laserblick auf Leni. »Also findest du es okay, dass sie nicht mit uns spricht?«

»Ich liebe euch wirklich, aber es ist immer noch meine Entscheidung, ob und wann ich über meine Sachen mit euch rede, Ida. Schließlich geht es hier um mein
 Leben«, erwiderte ich. »Und nur zu eurer Information: Ich hätte mit euch über Jonah gesprochen, wenn es denn etwas zu erzählen gäbe. Aber da ist nichts. Wir haben uns zufällig am Strand getroffen und das war’s. Habt ihr sonst noch irgendwelche Fragen?« Ich sah sie abwechselnd an, während die Lüge ziemlich bitter auf meiner Zunge lag. Denn obwohl ich keine Worte dafür fand – irgendetwas war da gewesen, etwas, das mich nicht mehr losließ und das ich gern mit meinen Freundinnen geteilt hätte. Doch so …

»Elisa, es tut mir leid, dass das jetzt so blöd rübergekommen ist.« Leni verzog entschuldigend das Gesicht.

Ich presste die Lippen aufeinander und setzte mich auf die Tischkante. »Das ist es wirklich. Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen. Ich muss morgen früh raus und möchte Dad noch schreiben.« Die nächste Lüge.

Ida erhob sich von der Lehne und zog die Brauen zusammen. »Ja, vielleicht.«

»Nein! Wir gehen jetzt nicht im Streit auseinander. Erinnert ihr euch? Das ist eine unserer obersten Regeln.« Leni stellte sich zwischen Ida und mich und überkreuzte die Arme. »Was ist denn nur plötzlich mit uns los? Ich fühle mich wie im falschen Film.«


Nein, wie in einem Sturm
 , dachte ich resigniert. »Schon gut, Leni. Das ist kein echter Streit, wir haben bloß in diesem einen Punkt unterschiedliche Meinungen.«

»Das ist doch dasselbe. Außerdem schaut ihr euch immer noch so an, als würdet ihr euch jeden Moment an die Gurgel springen. Ich werde das ganz sicher nicht so stehen oder dich jetzt allein lassen, Elisa.«

Ich atmete hörbar aus und sah an ihr vorbei zu Ida und zurück. »Hört zu, ich weiß eure Sorge zu schätzen und es tut mir leid, dass ich mich seit Samstagabend kaum bei euch gemeldet habe. Aber es ist gerade einiges los, und was ihr im Club gesagt habt … Es mag sein, dass Jonah nicht den besten Ruf auf der Insel hat, doch ich weiß, was Gerüchte mit einem machen. Das soll keine Entschuldigung für sein Verhalten sein und ich fange auch nicht damit an, ihn zu verteidigen
 «, bei diesem Wort fasste ich Ida bewusst ins Auge, »und ganz sicher stehe ich nicht kurz vor einer romantischen Beziehung – das wüsstet ihr, glaubt mir. Aber mir persönlich hat Jonah nie etwas getan und deswegen werde ich ihn auch nicht als böse
 betrachten.«

»Das erwarten wir doch auch gar nicht«, erwiderte Ida überraschend sanft. »Wir tun nur das, was alle guten Freundinnen tun, wenn Gefahr droht: Wir mutieren zu Glucken.«

Ich rümpfte die Nase. »Jonah ist nicht gefährlich. Ich weiß auch gar nicht, warum wir überhaupt immer noch über ihn sprechen.«

Leni stellte sich neben mich und nickte langsam. »Du hast recht, Elisa. Wir waren eventuell etwas … vorschnell. Mit allem. Es war nicht okay, dass wir dich so bedrängt haben.« Daraufhin bedachte Ida sie mit einem ungläubigen Blick, den Leni jedoch geflissentlich an sich abprallen ließ. Stattdessen fügte sie mit Nachdruck hinzu: »Du sollst nicht das Gefühl haben, du könntest nicht mit uns über … Jonah sprechen.«

»Himmel«, murmelte ich. »Ihr macht es mir echt nicht leicht.«

Leni lächelte schief und selbst Idas Mundwinkel zuckten ein kleines bisschen. »Wie auch immer, ob da nun etwas ist oder nicht, du weißt hoffentlich, dass wir für dich da sind. Auch wenn wir so unsere Probleme mit ihm haben, du kommst an erster Stelle, Ellie-Bellie. Nicht wahr, Ida?«

Unsere Freundin grummelte kurz, ehe sie die Arme ausbreitete und meinte: »Jetzt bringen wir es hinter uns, darauf willst du doch schon die ganze Zeit hinaus, oder, du Glücksbärchi?«

Lenis Lächeln wurde noch ein Stückchen breiter, dann nahm sie mich an der Hand und zog mich mit sich in eine unserer berühmten Gruppenumarmungen. Umarmungen der Sorte, in der man vollkommen aufging und abtauchen konnte, weil man wusste, die anderen hielten einen fest in dieser Wolke aus Freundschaft und Liebe.

»Ich glaube, das war das schrägste Vertragen, das wir je zustande gebracht haben«, sagte ich, während mich Leni fast zerquetschte und Idas dunkle Haare an der Nase kitzelten.

»Ich dachte, wir hätten gar nicht richtig gestritten?«, erwiderte Leni.

»Haltet einfach die Klappe und kuschelt weiter«, brummte Ida.

Ich nieste.

Und damit war dieser Nicht-Streit endlich Geschichte.


Kapitel 13

EINE EINZIGE KARTE

Jonah

Langsam, aber sicher gingen mir die Optionen aus. Das war mir schon vor ein paar Tagen bewusst geworden und weitere drei Stunden an meinem altersschwachen Computer hatten auch nichts daran geändert. Auf Sylt würde ich auf die Schnelle keinen Job mehr finden. Nicht nach der Aktion in dem Nobelschuppen Ozeanperle
 , die bereits die Runde gemacht hatte. Genauso wie die Tatsache, dass sie mich hochkant rausgeworfen hatten. Und damit fiel ein ganzer Batzen Geld von heute auf morgen einfach so weg. Geld, das ich eigentlich brauchte, um Reserven anzulegen und die Startgebühren für den Worldcup zurückzuzahlen, die ich mir von Jette geliehen hatte. Ganz zu schweigen davon, dass ich dringend einige der Leinen meines Kites austauschen sollte, bevor ich in die erste Runde der Qualifikation starten würde.


Fuck.


Ich kniff die Augen zusammen und rieb mir über die Schläfen, hinter denen sich bereits ein unangenehmer Kopfschmerz ankündigte. Wie sollte ich mich bei diesen ganzen beschissenen Geldfragen auf den Wettkampf konzentrieren? Wie sollte ich überhaupt eine Chance auf den Sieg haben, wenn meine Leinen nicht passten? Wenn ich mir Sorgen um Hannah machte? Wie sollte ich irgendetwas verändern können, wenn mein Schädel so verflucht voll mit meinem Leben war? Ich hatte das Gefühl, jeden Moment zu platzen. Ich brauchte dringend eine Pause von diesem Druck, der mich ausbremste. Eine Pause wie …


… am Strand mit Elisa.


Ich riss die Augen auf und fuhr so heftig von dem Bett in meinem kleinen Zimmer hoch, dass mein Laptop beinahe auf dem Boden gelandet wäre.

Elisa war mindestens so toxisch für meine Konzentration wie Hannahs Schulschwänz-Aktion oder meine finanziellen Probleme. Wenn nicht noch schlimmer. Vor allem da es mich jede Minute mit ihr in zwei vollkommen entgegengesetzte Richtungen riss. In der einen wartete die tägliche Erinnerung daran, dass Elisas Familie einen nicht unerheblichen Beitrag zu unseren finanziellen Schwierigkeiten geleistet hatte. Dadurch war so vieles kaputtgegangen … Doch auf der anderen Seite … war es nicht wirklich Elisas Schuld gewesen. Ihre Mutter hatte uns auf die Straße gesetzt. Elisa war gewissermaßen sogar ebenso Opfer dieses ganzen Mists wie wir.


Nur ändert das nichts daran, dass sie nicht gut für dich ist, oder? Dass sie nicht in dein Leben passt. Ihr zu unterschiedlich seid. Du nicht gut genug für sie bist und es niemals sein wirst mit all dem Scheiß, den du im Nacken hast.


Das stimmte. In so vielerlei Hinsicht. Und doch änderte es nichts daran, dass ich die Gespräche mit ihr genoss. Mehr als das. Die Zeit mit Elisa war wie ein Rausch, der mich diese Tatsachen vergessen ließ. Mich den Fokus verlieren ließ, weil ich glaubte, ihn nicht länger zu brauchen. Aber auch mit diesem Rausch verhielt es sich wie mit jedem anderen. Sobald er abgeklungen war, offenbarte sich die Realität, das wahre Gesicht, und man landete umso härter auf dem Boden.


Du brauchst verdammt noch mal einen kalten Entzug, Falk, bevor es noch schlimmer wird. Zumindest bis du diesen Cup gewonnen und dein Leben in den Griff bekommen hast.


Als ob das irgendetwas besser machen würde.

Wie ich meine innere Stimme doch liebte. Seufzend fuhr ich mir übers Gesicht, als ich mein Handy in der Küche klingeln hörte. Ich musste es neben der Kaffeemaschine vergessen haben. Kurzerhand schnappte ich mir die mittlerweile leere Tasse und trat aus meinem Zimmer in den Flur, nur einen Moment, bevor das Klingeln verstummte und stattdessen die raue Stimme meines Vaters die Stille füllte.


Was zum …?
 Ich hatte nicht mal gewusst, dass er überhaupt zu Hause war. Sollte er nicht eigentlich auf einem Fischerboot irgendwo über die Nordsee schippern?

»Lasse Falk?«, meldete er sich an meinem
 Handy und brummte ein paar unverständliche Worte, ehe er deutlich lauter sagte: »Wie lange geht das schon so?«

Bei Pas verärgerter Stimme verzog ich resigniert das Gesicht. Scheiße, ich hätte mein Telefon nicht liegen lassen sollen.

»Natürlich will ich darüber informiert werden, was meine Tochter tut!«, schimpfte er in diesem Augenblick und bestätigte damit, was ich insgeheim schon vermutet hatte. Die Schule hatte angerufen, wegen Hannah, und jetzt wusste mein Vater Bescheid.

Ich erreichte genau in der Sekunde die kleine Küche unserer noch viel kleineren Wohnung in List, als Pa auflegte und das Handy ziemlich unsanft auf die Arbeitsfläche knallte. Ich biss die Zähne zusammen, weil ich wusste, was jetzt kommen würde: sinnlose Vorträge, ätzende Worte, Dinge, die ich schon tausendmal gehört hatte und die doch nichts ändern würden. Verdammt, ich war dieses ewigen Streitens so müde.

»Wann genau wolltest du mir erzählen, dass Hannah seit Wochen regelmäßig die Schule schwänzt?«, fuhr er mich an, ohne sich umzudrehen. »Oder dass du im Sekretariat meine Nummer durch deine ersetzt hast?«


Gar nicht, wenn es nach mir gegangen wäre. Du verstehst ohnehin nicht, warum Hannah so besonders ist!


Am liebsten hätte ich ihm diese Worte direkt entgegengeschleudert, aber ich wusste, dass das bei meinem Vater zwecklos gewesen wäre. Pa war nicht mehr wie früher. Meine Mutter sagte immer, das Leben hätte ihn in gewisser Weise gebrochen, als sein Traum vom Kiten durch einen Unfall geplatzt war und danach nur Probleme auf ihn gewartet hatten. Unzählige Jobverluste und Kündigungen. Ein zunehmend schlechter Ruf. Schulden. In meinen Augen war das jedoch keine Entschuldigung dafür, dass er seinen Frust an unserer Familie ausließ. Durch die vielen Auseinandersetzungen, den Druck, den er auf uns ausübte, und die Geldprobleme, die er direkt vor Hannah und mir mit Ma ausdiskutierte und damit auch uns aufbürdete. In meinen dunkelsten Momenten hasste ich ihn dafür und fragte mich, wie er überhaupt noch in den Spiegel schauen konnte.

»Das habe ich mir gedacht«, murmelte er in die anhaltende Stille hinein und wandte sich zu mir um. »Wo ist Hannah jetzt?«

»Ich werde sie suchen.« Mittlerweile kannte ich ihre Rückzugsorte, zu denen sie flüchtete, wenn es ihr in der Schule zu viel wurde.

Mein Vater strich sich über das unrasierte Kinn. »Tu das und dann bring sie her. Wie ich das sehe, muss ich ein ernstes Wort mir ihr reden. Schließlich soll aus ihr etwas werden.« Nicht so, wie bei dir, Junge.
 Er sprach es nicht laut aus, aber ich wusste trotzdem, dass Pa das so sah. Als ich kurz vorm Abi die Schule geschmissen hatte, um an einem mehrwöchigen Kite-Wettkampf in Frankreich teilzunehmen, war er erstaunlich ruhig geblieben. Wahrscheinlich weil das Kiten schon immer die einzige Sache gewesen war, die uns wirklich verbunden hatte. Er hatte mich sogar unterstützt, soweit man davon bei meinem Vater sprechen konnte. Doch ich hatte verloren, keinen Sponsor bekommen und war mit leeren Händen zurückkehrt. Wortwörtlich. Ohne Sieg und Chance, die nächste Stufe zu erreichen. Und ohne Schulabschluss. Dafür mit ein paar überzogenen Kreditkarten, die ich verwendet hatte, um das Startgeld und passende Ausrüstung zu kaufen. Seitdem war Pas Enttäuschung in so gut wie jedem seiner Blicke spürbar. Und auch wenn ich es nach außen hin an mir abprallen ließ … Er war immer noch mein Vater und ich wollte, dass er stolz auf mich war. Nur ein einziges Mal lächelte und erkannte, was ich tat, um Hannah zu helfen. Um ihm und Ma zu helfen, wo sie es nicht konnten.


Nur ein einziges Mal.


Ich brauchte diesen Worldcup. Er könnte vielleicht nicht alles, aber definitiv sehr vieles zum Besseren verändern.


Oder es nur noch schlimmer machen.


»Was machst du überhaupt hier?«, holte mich Pas raue Frage aus den Gedanken und knüpfte damit direkt beim nächsten leidigen Thema an. »Arbeitest du nicht unter der Woche in diesem Restaurant?«

»Die Dinge haben sich geändert.« Ich presste den Kiefer aufeinander und sah ihm geradewegs in die Augen. »Und du? Warum bist du hier?«

Kurz wirkte es, als würde er wieder laut werden, explodieren, weil wir früher oder später immer wieder an diesem Punkt ankamen, doch dann schüttelte er nur den Kopf, ging zum Kühlschrank und holte sich ein Bier raus. »Die Dinge haben sich geändert.«

Wäre die Situation nicht so verdammt verkorkst gewesen, hätte ich vermutlich gelacht. Wäre das hier nicht meine traurige Realität mit einem Vater, der … Hasserfüllt starrte ich auf das Bier und wünschte, ich könnte es einfach in Flammen aufgehen lassen.

»Hab gehört, du warst wieder oben in List kiten.«

Ich nickte und lehnte mich mit verschränkten Armen in den Türrahmen. »Training.«

»Du planst also nach wie vor, an dem Worldcup Anfang September teilzunehmen? Das Pflaster hier auf Sylt ist härter als damals in Frankreich, Junge. Ich weiß, wovon ich rede. Und du hast weder einen Sponsor noch das neuste Equipment.«

Ich nickte wieder. »Das brauche ich nicht.« Hoffe ich.


Er legte die Stirn in Falten, während er die Flasche öffnete und sich damit an den zerkratzten Küchentisch setzte. »Was ist mit den Startgebühren?«

»Sind bezahlt.«


Von welchem Geld?
 , schien sein Blick zu sagen, doch zu meinem großen Erstaunen sprach Pa es nicht laut aus, sondern nahm nur einen Schluck seines Biers. »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Nachdem du in Frankreich so einen Mist abgezogen hast, werden sie dich nicht zu einem dritten großen Wettkampf zulassen, solltest du dieses Mal wieder direkt in der Qualifikation rausfallen. Damit wäre deine Positionierung Geschichte, deine ohnehin wenigen Punkte auf der Rangliste dahin und du aus der Profiliga raus.« Als ob ich das nicht wüsste. »Ist eine ziemlich riskante Karte, auf die du da setzt.«

Zähneknirschend schaute ich zur Seite, weg von meinem Vater, weg von dem Bier. »Ich weiß.«


Aber es ist die einzige, die ich habe.



Kapitel 14

GLEICHERMASSEN VERLOREN

Elisa

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass er das echt gemacht hat.« Leni schüttelte den Kopf und schaute kurz zu mir, ehe sie den Blick wieder auf die Straße heftete.

Es war halb neun an meinem ersten Arbeitstag, die Sonne schien und der Tag hatte mit einem wirklich guten Kaffee begonnen. Alles hätte echt perfekt sein können, wie der Start in einen neuen Abschnitt, wäre da nicht die unangenehme Begegnung in der Bank gewesen. Auf dem Weg in die Tierklinik war ich in die größte Filiale gesprungen, um Geld abzuheben – allerdings hatte mir die überfreundliche Mitarbeiterin dort mitgeteilt, dass meine Karte gesperrt war. Genauer gesagt alle Karten, die Dad verwaltete. Und damit war es amtlich gewesen: Mein Vater hatte Ernst gemacht und mir wortwörtlich den Geldhahn abgedreht.

»Ich schon«, gab ich verzögert zurück und zupfte an meiner Boyfriendjeans herum.

»Bitte? Du bist gerade in einer superschwierigen Lage und bräuchtest seine Unterstützung, nicht einen weiteren Tiefschlag. Warum versucht er nicht, noch mal in Ruhe mit dir zu sprechen? Oder dir etwas Freiraum zu geben?«

Ich seufzte und hielt eine Hand aus dem geöffneten Seitenfenster, Sonnenstrahlen kitzelten angenehm auf meiner Haut. »Dad war noch nie jemand, der lange fackelt. Actions speak louder than words
  – eines seiner liebsten Mottos.« Außer bei Matthew, seinem Goldjungen
 , aber das behielt ich für mich. »Und das mit dem Freiraum … er sieht nicht, dass mir gerade alles zu viel ist. Für ihn zählt nur die Schwimm-Elisa.«

»Wie geht es dir damit?«

»Irgendwie ändert es nichts, weißt du. Dad war davor schon wütend und enttäuscht. Jetzt ist er es immer noch, bloß mit dem Zusatz, dass er nun eine direkte Konsequenz gezogen hat, weil ich mich nicht sofort in das nächste Flugzeug nach Perth gesetzt habe.«

Leni runzelte die Stirn und kaute auf ihrer Unterlippe herum, so wie sie es immer tat, wenn ihr tausend Dinge gleichzeitig durch den Kopf flogen. »Ich bleibe dabei, das ist eine heftige Aktion. Du bist gerade mal zwei Wochen weg und hast ja mit keiner Silbe erwähnt, dass du nie mehr zurückkommen wirst. Und das mit dem Geld anzudrohen, ist eine Sache, aber es dann so schnell durchzuziehen … puh.«

Freudlos zuckte ich mit den Schultern. »Es ist Dads verkorkste Art, mich davor zu bewahren, einen großen Fehler
 zu begehen. Nur wird er mich dadurch auch nicht schneller zu einer Entscheidung treiben. Ganz im Gegenteil. Ich werde gar nichts tun, bis ich das Durcheinander in mir nicht zumindest ein wenig geordnet habe.«


Eine Welle bändigen, die mit jedem Tag zu wachsen scheint? Viel Erfolg dabei, Elisa.


Wieder landete der prickelnde Blick meiner besten Freundin auf mir. »Das ist die richtige Einstellung. Außerdem bist du ja nicht allein und die Sache mit dem Aushilfsjob ist doch ein guter Anfang, oder nicht? Vielleicht bekommst du da den Kopf frei und stellst doch fest, dass dir Perth fehlt.«

Ein kleines Lächeln schob sich auf meine Lippen. »Es ist wirklich ein guter Anfang, denke ich.«

Aufmunternd stupste sie mich über die Mittelkonsole hinweg an. »Ein sehr guter. Und wer weiß, vielleicht ist der nächste, dass du wieder schwimmen gehen kannst. Ohne Wettkampfdruck, sondern für dich.«

Ich wrang die Hände. »Eigentlich … wenn ich ehrlich bin, dann war ich gestern sogar schon schwimmen. Für mich allein, meine ich.« Seit dem Morgen mit Jonah im Meer schien es, als hätte sich einer der besonders hartnäckigen Knoten gelöst. Es hatte sich auf eine simple und vertraute Art und Weise richtig angefühlt. Schwerelos in den Wellen. Mit Jonah.

»Das ist ja großartig! Wirklich!« Leni strahlte mich an und kräuselte im nächsten Moment die Stirn. »Warum ist dann da diese steile Falte zwischen deinen Brauen?«

Für einen Sekundenbruchteil zuckte wieder Jonahs Abgang durch meine aufgewirbelten Gedanken. Sein Gesichtsausdruck und die widersprüchlichen Gefühle, die jedes Mal alles durcheinanderwarfen. Die mich durcheinanderwarfen, immer wenn ich glaubte, gerade wieder meine Spur gefunden zu haben.

»Elisa?«

»Hm?« Mein Kopf ruckte hoch und erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir längst vor der Tierklinik zum Stehen gekommen waren. Entschuldigend verzog ich das Gesicht. »Tut mir leid.«

Leni lachte leise und drückte meine Finger. »Quatsch, kein Grund, sich zu entschuldigen. Was auch immer gerade in dir vorgeht, lass dich nicht zu sehr stressen, okay? Auch wenn es blöd klingen mag, konzentriere dich jetzt einfach mal nur auf dich, nachdem du in den letzten Jahren die ganze Zeit damit beschäftigt warst, es allen anderen recht zu machen.«

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, und schloss ihn wieder, als mir bewusst wurde, dass Leni richtiglag. Ich hatte
 es allen recht gemacht. Tyler. Meinem Dad. Der Schule. Der Uni. Meinen sogenannten Freunden in Perth. Selbst Matthew und meinen Teamkolleginnen. Crap.
 Wann war ich zu dieser Person geworden? Und wie hatte ich das nicht bemerken können?

Langsam, aber sicher kam es mir so vor, als hätte ich die letzten fünf Jahre in einer Art Trance gelebt. Oder wäre einer Gehirnwäsche unterzogen worden, während hier nach und nach die eigentlich kristallklare Realität an die Oberfläche zurückkehrte.


Vielleicht bin ich ja auch von Aliens übernommen worden, die sich in mein Gehirn geklinkt haben.



Ich höre mich schon an wie Mattie, wenn er über seine Science-Fiction-Bücher redet. Das ist definitiv kein gutes Zeichen.


»Da ist einfach so viel in meinem Kopf, Leni«, murmelte ich nach ein paar Momenten der Stille und sah sie an. »Und ich habe das Gefühl, dass es immer mehr wird.«

»Du musst den Job nicht annehmen, du kannst auch einfach ein paar Tage gar nichts machen, Elisa. Dir Zeit für dich nehmen. Niemand zwingt dich zu irgendetwas.« Ein sanftes Leuchten trat in ihre Augen. »Es geht einzig und allein um dich.«

Ich nickte nachdenklich und schaute an ihr vorbei zum Haupteingang der Tierklinik, dann zurück. »Danke, aber … ich möchte das machen. Andernfalls verliere ich in meinem Appartement sonst den Verstand oder löse wahlweise den Scheck ein, den Dad mir für den Rückflug geschickt hat, nur um irgendetwas
 zu tun.«

Ihr leises Lachen füllte das Innere des Jeeps. »Davon würden wir dich schon abhalten, Ellie-Bellie.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich schmunzelnd. »Wir sehen uns?«

Lenis Lächeln wurde warm. »Worauf du Gift nehmen kannst. Und, Elisa? Lass dich nicht von Mathildas Katze in einen Haarkokon einspinnen.«
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Ein paar Minuten später betrat ich den großen Eingangsbereich, der das Tierheim und die Klinik miteinander verband. Sofort umfing mich der Geruch von Fell und Futter und Desinfektion, von irgendwo drang das Bellen eines Hundes durch das Gebäude und ich meinte sogar, eine Katze miauen zu hören. Aus irgendeinem Grund zauberte mir diese Mischung aus Eindrücken ein schiefes Grinsen ins Gesicht.

»Du musst Elisabeth sein, richtig?«, fragte eine weibliche Stimme und ließ mich herumfahren. Eine schwarzhaarige Frau in den mittleren Fünfzigern kam mit einem freundlichen Lächeln auf mich zu und reichte mir die Hand.

»Ähm, ja, die bin ich.« Ein wenig verspätet erwiderte ich die Begrüßung und musterte erst ihren dunkelblauen Kasack, auf den das Logo der Tierklinik gestickt war, und dann den weißen Ärztekittel, den sie darüber trug.

»Wie schön, herzlich willkommen. Ich bin Katharina Seefeld, wir hatten im Vorfeld gesprochen. Aber du kannst mich gern Katha nennen, das tun hier alle.«

Bei ihrer offenen Art fiel unwillkürlich ein Teil meiner Nervosität ab. »Danke, ich freue mich sehr, hier zu sein. Und dass es so schnell geklappt hat.«

»Ach was, wir sind froh, dich hierzuhaben. Unterstützung können wir immer brauchen, jetzt, da Malia in München ist, und ich bin mir sicher, dass du eine Bereicherung für unser Team sein wirst.« Katha winkte ab und deutete im nächsten Moment nach links in Richtung des Bereichs der Tierklinik. »Dann zeige dir mal alles. Aber vorher geht’s zuerst in die Umkleide.«

Ich heftete mich an Katharinas Fersen und fand mich wenig später in einem kleinen Raum wieder, der mit Spinden und Bänken ausgestattet war, zwei Türen führten zu Duschen und Toiletten.

»Hier ist deins«, meinte die Tierärztin und deutete auf eines der Schließfächer, auf dem tatsächlich schon mein Name stand. »Darin befinden sich Arbeitskleidung und ein paar Unterlagen über die Klinik und das Tierheim im Allgemeinen. Aber das meiste ist ohnehin Learning by Doing.«

»Danke.«

»Da ich viel Wert auf Malias Urteil lege, gehe ich davon aus, dass dieser Probetag eher eine Formalität ist, und gebe dir die normale Einweisung, die all unsere neuen Mitarbeitenden erhalten, was denkst du?«

Ein wenig überrumpelt beeilte ich mich zu nicken: »Klar, sehr gerne.«

Katha lächelte. »Am besten ziehst du dich direkt um, dann können wir unseren kleinen Rundgang beginnen. Ich habe leider in einer Stunde einen wichtigen Termin, deswegen müssen wir uns heute ein wenig sputen. Doch das fügt sich in den nächsten Tagen schon alles.« Katha lachte leise und ich entschied, dass ich sie mochte, auch wenn sie mich mit ihren schnellen Sätzen wortwörtlich ein wenig überfuhr. Bis heute war mir nicht klar gewesen, dass es jemanden gab, der noch schneller als Malia sprechen konnte. Dass das anatomisch überhaupt möglich war.

»Zu Beginn wirst du die Möglichkeit haben, erst mal zu beobachten und dir Notizen zu machen. Ein bisschen reinkommen, bevor es so richtig losgeht«, ließ mich Katha wissen, als ich frisch umgezogen – nun ebenfalls in dunkelblauer Klinik-Kleidung – mit ihr auf den breiten Hauptgang trat. »Du läufst einfach mit, schaust dir alles an und packst an, wo es am dringendsten benötigt wird. Vermutlich wird das drüben im Tierheim sein, da sind wir leider chronisch unterbesetzt.«

»Kein Problem. Ich habe in Australien schon mehrfach in einem Animal Shelter
 ausgeholfen. Mir gefällt die Arbeit.«

»Das ist sehr beeindruckend und auf jeden Fall hilfreich. Felix wird sich bestimmt sehr über Unterstützung freuen, die weiß, was sie tut.« Anerkennend nickte mir Katha zu und führte mich ein wenig nach rechts. »Das hier ist der Behandlungsbereich für größere Eingriffe und dort vorne liegen die Büros. Meines ist das Zimmer 12b, meine Tür steht dir immer offen, falls du etwas brauchst, ja? Oder auch die der anderen. Wir sind hier im Endeffekt auch nur eine große Familie mit viel zu vielen Haustieren. Komm gern später noch einmal zu mir, dann kümmern wir uns um den Vertrag. Natürlich nur, wenn du bleiben möchtest.«

Ich biss mir auf die Lippe, als ich schon wieder Danke
 sagen wollte, und entschied mich stattdessen einfach für ein Lächeln, während Katharina auch schon mit weiteren Raumbeschreibungen und grundlegenden Abläufen fortfuhr.

Schnell stellte ich fest, dass es zwar einige Unterschiede zu meiner studienbegleitenden Arbeit im Krankenhaus gab, die tierischen Patienten hier jedoch genauso viel zählten wie ein Menschenleben. Auch einige Routinen ähnelten sich. Zumindest weitestgehend. Was den Rest betraf … hatte ich keine Ahnung, wie ich mir die ganzen Infos jemals merken sollte. Aber so war es schließlich an den meisten ersten Tagen an einem neuen Ort mit neuen Aufgaben und Menschen. Also hoffte ich einfach, dass Katharina recht behalten und sich das alles von selbst fügen würde. So oder so.
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Ich spürte jeden einzelnen meiner Knochen, in meinem Kopf rauschte es vor neuen Eindrücken und ich liebte es. Ich liebte dieses Gefühl, wirklich etwas getan zu haben. Die Zeit war nur so verflogen, kaum dass mich Katharina nach der kleinen Führung in das Tierheim gebracht hatte, wo ich meinen restlichen ersten Tag verbringen durfte.

Felix, der Leiter des Heims, war auf den ersten Blick das vollkommene Gegenteil von Katha, mit der Gelassenheit, die in jedem seiner Handgriffe lag. Als könnte ihn nichts und niemand aus der Ruhe bringen. Nicht einmal das laute Dauergebell, das sich mit dem Miauen und Vogelgezwitscher zu einem echten Crescendo vermischte. Ich hatte mich in seiner Nähe auf Anhieb wohlgefühlt, und nachdem ich ihm von meinen bisherigen Erfahrungen erzählt hatte, hatte er mir mit einem schiefen Lächeln direkt einen Teil seines Reichs überlassen.

In mir lösten Tierheime immer eine Mischung aus traurigen und glücklichen Gefühlen aus. Ich fand es erschreckend, wie viele Tiere in den geräumigen Ställen, Käfigen und Zwingern saßen, weil sie nirgendwo sonst ein echtes Zuhause besaßen. Und gleichzeitig war ich froh, dass es Orte wie diesen gab. Dass es Menschen gab, die sich der Tiere annahmen, sie pflegten, sich um sie kümmerten und versuchten, eine neue Bleibe für sie zu finden.

Nachdenklich griff ich nach einem Eimer. Es fehlten für diesen Tag nur noch zwei Indoor-Zwinger im Hundebereich, ehe ich mich an die Nager machen würde und –

Mit einem gedämpften Schrei fuhr ich zusammen, als ich aufsah und plötzlich ein Mädchen vor mir stand.

»Shit!
 Du hast mich erschreckt«, rief ich aus und runzelte eine Sekunde später die Stirn. »Hannah. Du bist Hannah, Jonahs kleine Schwester.«

Einen Moment lang sah sie mich wortlos aus ihren blauen Augen an, die ein wenig zu groß für ihr Gesicht schienen, dann breitete sich ein zögerliches Lächeln auf ihren Lippen aus. »Und du bist Elisa. Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Und wegen der Sauerei.«

Ich folgte ihrem Blick zum Boden, wo sich der Dreck aus den letzten Zwingern nun über die hellen Fliesen verteilte, weil ich den Eimer fallen gelassen hatte. »Schon gut, das habe ich schnell wieder aufgeräumt. Was machst du hier?«

Eine ihrer dunkelblonden Brauen wanderte nach oben. »Ich könnte dich dasselbe fragen.« In diesem Moment erinnerte sie mich so sehr an Jonah, dass mein Grinsen unwillkürlich breiter wurde.

»Touché. Ich arbeite seit heute hier«, erwiderte ich und ging in die Hocke, um mit Handfeger und Schaufel sauber zu machen. Zu meiner Überraschung schnappte sich Hannah ebenfalls ein Kehrblech und tat es mir nach.

»Cool. Würde ich auch gern machen, aber mein Bruder sagt, ich bin noch zu jung und soll lieber zur Schule gehen.«

Ich erinnerte mich an ihre Auseinandersetzung im Zug und das, was Jonah mir über seine Schwester und ihre Probleme erzählt hatte. Rasch schaute ich auf die große Wanduhr. Kurz vor zwei am Nachmittag. Irgendetwas sagte mir, dass Hannah jetzt eigentlich noch in einem Klassenzimmer sitzen sollte. Doch das sprach ich nicht laut aus. Denn wenn es stimmte, was Jonah gesagt hatte, war das für Hannah ein sehr sensibler Punkt und irgendetwas in der Schule vorgefallen. »Dann bist du einfach so hier?«

Hannah sah von ihrer Schaufel auf und wirkte mit einem Mal seltsam verletzlich. Jünger als ihre vierzehn Jahre. »Ja. Das bin ich öfter, aber Felix weiß Bescheid. Er hat mir erlaubt, so oft zu kommen, wie ich möchte, und bei den Tieren zu sein. Irgendjemand muss sie ja kuscheln, oder nicht?«

Ich nickte langsam, und nachdem alles zurück im Eimer war, stand ich wieder auf. »Da hast du recht. Ich würde am liebsten auch den ganzen Tag bei den Welpen bleiben oder die Kaninchen drüben streicheln.«

Ihre Augen begannen zu leuchten. »Ich war dabei, als die Hundebabys auf die Welt gekommen sind. Jonah hat mir erlaubt, über Nacht zu bleiben, und hat sogar ein bisschen geholfen, obwohl er erst keine Lust hatte. War echt nice.«

Komischerweise fiel es mir nicht schwer, mir den grummeligen Jonah mit einem Welpen auf dem Arm vorzustellen. Und komischerweise
 machte dieses Bild irgendetwas mit mir. Hastig schob ich diese ganz andere Art von Chaos zur Seite und konzentrierte mich wieder auf meine Arbeit. Und auf Hannah, die mich noch immer neugierig betrachtete, als würde sie versuchen, in meinen Kopf zu schauen.


Himmel, bloß nicht.


»Ich muss noch bei den Welpen sauber machen, du kannst mich gern begleiten, wenn du möchtest.« Ich deutete den hellen, breiten Gang hinunter, an dem sich die Indoor-Zwinger befanden. »Hast du Lust?«

Hannah nickte, sodass die beiden blonden Knoten, die rechts und links auf ihrem Kopf saßen, hin und her wackelten. »Klar, ich wollte sie ohnehin noch besuchen.«

Gemeinsam liefen wir, begleitet von freudigem Bellen, den Gang hinunter, wobei mir Hannah alles über die einzelnen Hunde erzählte. Jeder hatte einen Namen und eine Geschichte, die sie so lebendig und liebevoll vortrug, als würde sie über Freunde sprechen, die sie schon seit Jahren begleiteten. Es war schön zu sehen, wie sehr sie dabei aufblühte und strahlte. Ihre offene Freude war ansteckend.

»Es waren eigentlich acht Welpen, weißt du?«, meinte sie im Zwinger, zwei der kleinen kaffeefarbenen Labradorhunde auf dem Schoß. »Aber drei haben es nicht geschafft. Ihre Mama auch nicht. Felix und Katharina haben gesagt, dass das ganz normal ist und dazugehört, trotzdem fand ich es schrecklich.«

»So etwas ist immer unglaublich schrecklich.«

Ich legte die Schaufel zur Seite und setzte mich neben Hannah auf die dicke Decke in den Zwinger. Sofort huschten die anderen Welpen auch zu uns und begannen, meine Finger abzulecken. Schmunzelnd tätschelte ich ihre Köpfchen und spürte, wie mein Herz vor Zuneigung für diese kleinen Wesen anschwoll. Wie konnte man nur so goldig sein? Würde ich auf Sylt bleiben, würde ich sofort einen der Kleinen adoptieren. Oder gleich zwei. In Perth hatten wir nie Haustiere gehabt, weil Matthew eine Allergie hatte. Manchmal glaubte ich, dass meine Liebe zu Tieren erst dadurch so richtig gewachsen war. Weil sie immer unerreichbar für mich gewesen waren.

Ich schaute wieder zu Hannah, die drei Racker noch immer auf meinem Schoß, und stupste sie leicht an. »Welcher ist dein liebster?«

Die Traurigkeit verzog sich schlagartig aus ihren hellen Augen und wich Empörung. »Das kann ich doch nicht sagen. Schon gar nicht vor den Welpen.«

Ein leises Lachen kam mir über die Lippen, als ich kapitulierend die Hände hob. »Wo du recht hast … Ich möchte dich nicht in eine prekäre Situation bringen.«

Hannah nahm einen der Welpen hoch, hielt ihn sich vors Gesicht und drückte dann ihre Nase gegen seine. »Es ist ohnehin unmöglich, sich zu entscheiden.«

»Möchtest du so etwas später mal machen? Mit Tieren arbeiten?«

Hannah ließ den Kleinen runter und zuckte mit den Schultern, wobei ihr Blick zum Fenster glitt. Dorthin, wo die Außenanlage lag und dahinter die Dünen. »Eigentlich liebe ich Wissenschaften, besonders Chemie und Biophysik. Ich würde gern Forscherin werden. Aber manchmal denke ich, dass ich auch so etwas hier mögen würde. Tieren helfen und Zeit mit ihnen verbringen. Das eine ist kompliziert, das andere ganz unkompliziert und doch finde ich irgendwie beides gleich gut. Denke ich. Seltsam, oder? Das sagen die anderen auch, dass ich seltsam bin.«

Ich schüttelte resolut den Kopf, als dieser verletzliche Ausdruck auf ihre Züge zurückkehrte. »Du bist nicht seltsam, Hannah. Du hast einfach viele Interessen und Talente, von denen andere nur träumen können. Es ist nicht seltsam, zu wissen, was einem Spaß macht, ganz im Gegenteil. Und vielleicht findest du ja eine Möglichkeit, beides zu kombinieren. Das Komplizierte und das Unkomplizierte.«

»Ja, vielleicht.« Einer ihrer Mundwinkel hob sich und in diesem Moment erkannte ich es – wie sie so dasaß mit ihrem etwas zu großen roten Hoodie, auf dem Hundehaare hingen, den Falten auf der Stirn und der Anspannung in ihren schmalen Schultern: Hannah war auch in einem Schwebezustand. Irgendwo zwischen zwei Seiten, zwischen ihren Problemen und dem, was sie daraus machte, zwischen zwei Leidenschaften, dem Jetzt und Dann.

Ein bisschen verloren. So wie die Tiere hier. So wie ich.


»Hanni?«


Wie von der Tarantel gestochen sprangen Hannah und ich gleichzeitig auf und fuhren zu der halbhohen Tür des Zwingers herum. Besser gesagt zu Jonah, der sich mit locker vor der Brust verschränkten Armen dagegengelehnt hatte.

»Hi, Nona«, antwortete Hannah schließlich leise und verzog das Gesicht. »Du hast mich gefunden.«

»Natürlich habe ich das, du bist meine kleine Schwester. Ich kenne dich mittlerweile besser als mich selbst.« Er seufzte leise und löste die Arme, dann glitt sein Blick zu mir. »Und du …?«

»Ich arbeite seit heute hier. Keine Sorge, ich bin dir nicht schon wieder hinterhergelaufen.«

Um Jonahs Mundwinkel herum zuckte es verdächtig, ehe er sich wieder an Hannah wandte. »Über deinen Ausflug hierher sprechen wir später, ja? Jetzt fahren wir erst mal nach Hause zu Pa.«

Die typische Genervtheit eines Teenagers, dem Ärger bevorstand, trat auf ihre Züge. »Er weiß schon Bescheid?«

»Die Schule hat ihn zuerst erreicht.«

Hannah atmete schwer aus. »Ist er sehr wütend?«

»Nicht so wütend wie bei der Sache mit dem Honig in den Schuhen«, gab Jonah zurück, woraufhin seine Schwester breit grinste. Als hätte er gewusst, dass er ihr so die Furcht vorm Ärger nehmen konnte. Ich glaube, diese Seite gefiel mir am besten an Jonah – seine Rolle als Beschützer, die ihm nicht einmal bewusst zu sein schien.

»Das war eine geniale Aktion und hatte sogar einen wissenschaftlichen Hintergrund.«

Erstaunt sah ich sie an. »Das musst du mir beim nächsten Mal erzählen, wenn wir uns sehen.«

»Klar.« Hannah nickte sofort. »Also darf ich dir wieder helfen?«

»Klar«, gab ich genauso schnell zurück und zwinkerte ihr zu. »Du kannst mich gern nach der Schule auf meinem Streifzug durch das Tierheim begleiten.«

»Danke, Elisa. Auch für den … Rat.«

Ihre Worte fühlten sich seltsam warm in meiner Brust an. Seltsam warm und wirklich gut. »Jederzeit.«

»Na los, Hanni«, unterbrach uns Jonah und nickte in Richtung Ausgang. »Hol schon mal deine Sachen, ich komme gleich nach.«

Hannah verdrehte die Augen, nun wieder ganz das Teenagermädchen. »Ja, ja.« Hastig verabschiedete sie sich von den Welpen und drückte dann kurz meine Hand, ehe sie aus dem Zwinger ging und uns allein ließ.

Jonah schaute ihr einen Moment lang hinterher, in dem nur das Bellen und Hannahs Schritte die Stille füllten. Schließlich spürte ich seinen Blick wieder auf mir. »Danke, dass du ihr zugehört hast.«

»Jederzeit«, wiederholte ich und hoffte, er würde verstehen, was in diesem Wort mitschwang. Dass ich nicht nur für Hannah ein offenes Ohr hatte, sondern auch für das, was sich hinter den unzähligen Schatten auf seinen Zügen verbarg.

»Du musst ziemlich gut im Zuhören sein, wenn du es sogar schaffst, an Hannah ranzukommen.« Die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer. »Wie dem auch sei, ich sollte sie jetzt nach Hause bringen.«

Ich grub die Finger in den Saum meines Kasacks, damit sie irgendetwas zu tun hatten. »Ja, mach das.«

Jonah steckte die Hände in die Taschen seiner schwarzen Jeans. Als bräuchten seine Finger ebenso etwas zu tun. Als wüsste er genauso wenig wie ich, woher diese merkwürdige Stimmung gerade gekommen war. Mit einem Räuspern nickte er mir schließlich zu. »Also … bis dann, schätze ich.«

»Bis dann.«

Wir sahen uns an, ein paar Herzschläge lang, dann wandte er sich abrupt ab und folgte seiner Schwester – nur um im nächsten Moment noch einmal an der Tür stehen zu bleiben. »Elisa?«

»Hm?«

»Danke.«

Ich runzelte die Stirn. »Das hast du doch schon gesagt.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem halben Lächeln. »Aber etwas anderes gemeint.«


Kapitel 15

VON STÜRMEN UND PAUSEN

Elisa

»Da wären wir«, verkündete Milou am Montagmittag und breitete die Arme aus, als würde sie mir einen funkelnden Palast aus Diamanten präsentieren und nicht den örtlichen Bastelbedarfsladen. Der nicht in einem Palast lag, sondern in einem unscheinbaren Bau aus den Siebzigern, nur nebenbei bemerkt.

Als Milou mir geschrieben hatte, ob ich spontan Lust hätte, mit ihr hierherzukommen, hatte ich sofort zugestimmt. Zum Glück war heute mein freier Nachmittag – den Vertrag mit der Tierklinik hatte ich natürlich sofort unterschrieben –, denn Zeit mit Lou zu verbringen, war immer herrlich unkompliziert und zurzeit konnte ich etwas Unkompliziertheit sehr gut gebrauchen. Dank einer Routine aus meiner Arbeit in der Tierklinik und Abenden mit meinen Freundinnen hatte sich der Aufruhr in mir zwar ein wenig gelegt, aber Probleme verschwanden nicht einfach von jetzt auf gleich. Zumal ein Teil von mir fürchtete, dass nach der Ruhe ein regelrechter Hurrikan auf mich wartete.

»Verrate mir doch noch mal, warum du eigentlich herwolltest. Ich dachte, deine Leidenschaft wäre das Travelblogging
 ?« Ich sah Lou von der Seite an, während wir durch die Schiebetür ins Innere traten. Der Laden war größer, als er von außen den Anschein erweckt hatte, und überraschend gut sortiert. Damit hatte ich hier nicht gerechnet.

Milou nickte, wobei ihre roten Locken auf- und absprangen. »Ist es, aber genauso, wie du deine verborgenen Talente hast, habe ich auch meine.«

»Lass mich raten – Ton? Modelliermasse?«

Ihr glockenklares Lachen erklang, das mich wie immer zuverlässig ansteckte. »Nein, wobei es der Sache ziemlich nahekommt, wenn ich so drüber nachdenke. Ich backe gern. Nicht den normalen Nullachtfünfzehn-Marmorkuchen, sondern die richtig abgefahrenen Cakes. Je ausgefallener, desto besser – wusstest du, dass es ganze Communities gibt, in denen über Kreationen diskutiert wird, die so absurd klingen, dass sie schon wieder genial sind?«

Überrascht schaute ich sie an, während sie mich statt ins Herzstück des Ladens mit seinen Leinwänden und Ölfarben nach links zu einem schmaleren Durchgang führte. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«

»Ganz im Gegenteil. Die bauen ganze Aquarien samt Insel und Wellen aus Kuchenteig, Wackelpudding und Lebensmittelfarbe. Irgendwie hat es mir das angetan. Zusammen mit selbst gemachter Schokolade. Und Pralinen.«

Wenn überhaupt möglich, wurden meine Augen noch größer. »Aquarien?«

»Aquarien.«

Gedanklich machte ich mir eine Notiz, diese Kuchen mal im Internet zu suchen, denn ehrlich gesagt konnte ich mir darunter kaum etwas vorstellen. »Hört sich auf jeden Fall ziemlich … außergewöhnlich an.«

Sie zuckte mit einer Schulter und drehte sich halb im Gehen zu mir um. »Irgendetwas muss man ja tun, wenn man nicht durchgehend reisen kann. Backen ist ein echt guter Ausgleich und die perfekte Gelegenheit, seinen Frust rauszulassen.« Ich runzelte zweifelnd die Stirn, woraufhin Lou ergänzte: »Du hast noch nie einen Mürbeteig geknetet, oder? Das ist das ideale Aggressionsabbautraining.«

Ich lachte, wurde dann jedoch ernst, als ich die ungewohnte Schwere in ihren Zügen bemerkte. »Alles okay?«

Seufzend verzog Lou das Gesicht. »Na ja, es geht um meine Eltern. Gestern haben wir geskypt und uns wieder nur im Kreis gedreht. Sie verstehen einfach nicht, dass … dass es für mich mehr als mein schrecklich geordnetes Leben in Konstanz gibt. Dass ich nicht dieselbe Leidenschaft für ihre Firma teile wie sie und irgendwie … mehr möchte, aber …«

»Aber?«, hakte ich sanft nach und blieb stehen, sodass wir einander direkt gegenüberstanden.

»Aber«, ein Schnauben, »ich bin auch nicht wie Charlie. Ich bin nicht so mutig, auch wenn ich immer glaube, ich wäre es. Sie hat einfach ihre Sachen gepackt, als ihr klar geworden ist, dass ihre Zukunft nicht in Konstanz in dem Unternehmen unserer Eltern liegt. Sie ist einfach gegangen. Für Jule und ihre Beziehung, aber in erster Linie für sich selbst. Ich wünschte, ich wäre so wie meine Schwester – was ich ihr jedoch niemals verraten würde.«

Ich legte sanft meine Hände auf ihre Schultern und suchte ihren Blick. »Du bist auch mutig, Lou. Auf deine Art und Weise. Es ist nichts Falsches daran, auf den richtigen Moment zu warten, um seinen eigenen großen Schritt zu wagen. Manchmal eben kürzer und manchmal länger. Ist doch nichts dabei. Vertrau mir, ich weiß, wovon ich spreche.«

»Danke, Elisa, das … ich glaube, genau das habe ich gebraucht.«

Ich zog sie kurz in die Arme. »Immer wieder gerne.«
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»Hier hast du dich versteckt!«, rief ich, als ich Hannahs blonden Schopf am Mittwochnachmittag im Freigehege der Kaninchen entdeckte, und legte die Hände auf die Umzäunung. Ich hatte Jonahs Schwester seit Donnerstag nicht mehr im Tierheim gesehen, was ich als gutes Zeichen nahm – genauso wie die Tatsache, dass sie heute erst nach der Schule hier aufgetaucht war.

Hannah zuckte so heftig zusammen, dass sie auf dem Po landete und mich daraufhin mit einem ziemlich finsteren Blick bedachte. Ich sah das Lächeln darin trotzdem. »Ich habe mich nicht versteckt. Felix meinte, ich könnte ihn beim Krallenschneiden unterstützen und die Häschen nacheinander bringen. Nur … will das letzte nicht so wie ich. Möhre ist ein echtes Schlitzohr.«

Wie zur Bestätigung ihrer Worte hüpften zwei der Kaninchen wild vor Hannah herum, ehe die beiden im nächsten Moment in einer der künstlichen Höhlen verschwanden.

»Na toll«, brummte Hannah und stand auf, wobei sie sich das Gras von der abgeschnittenen Jeans rieb.

Rasch biss ich mir auf die Lippe, um ein Lachen zurückzuhalten, und kletterte dann zu ihr ins Gehege. »Zusammen bekommen wir Möhre bestimmt überlistet.«

Hannah pustete sich eine der kürzeren Strähnen aus der Stirn und nickte. »Da bin ich gespannt, ich schwöre dir, dieser kleine weiße Flauschball ist entschieden zu klug für ein Häschen.«

Ich folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger zu besagtem Kaninchen – Möhre
  – und musste zugeben, dass sein Blick wirklich etwas Durchdringendes hatte. »Mag sein, aber nicht so schlau wie wir.«

»Challenge accepted.
 Auf dein Kommando, Elisa.«

Immer noch grinsend zählte ich runter und gab Hannah anschließend ein Zeichen, woraufhin wir uns aufteilten und Möhre möglichst sanft und stressfrei in den angrenzenden Indoorbereich trieben. Geschickt löste Hannah im Gehen die kleine Falltür, während ich das weiße Zwergkaninchen zu fassen bekam und hochhob. Seine Nase wackelte aufgeregt und ich spürte seinen rasenden Herzschlag wie ein Uhrwerk unter meinen Fingerspitzen ticken. Beruhigend fuhr ich Möhre über das weiche Fell und reichte den Kleinen dann an Hannah weiter. »Bringst du ihn zu Felix? Dann mache ich die Tür wieder auf.«

»Sicher. Bis gleich.« Hannah lief, das weiße Häschen auf dem Arm, aus dem Kaninchenbereich und verschwand durch eine der Verbindungstüren in den Klinikteil.

Nachdenklich schaute ich ihr nach und fragte mich, ob bei ihr wieder irgendetwas in der Schule vorgefallen war. Andererseits wirkte sie heute ganz anders als beim letzten Mal. Weniger verloren, unbeschwerter, mit dem Kaninchen in den Händen beinahe wie eine Version von Alice in ihrem Wunderland.

Kopfschüttelnd machte ich mich wieder an die Arbeit und teilte in diesem Zug auch gleich die abendliche Futterportion aus, ehe ich Hannah nachging.

Als ich das Behandlungszimmer erreichte, legte Felix gerade die Krallenschere zur Seite, seinen Patienten mit einer Hand an die Brust gedrückt. »Ah, da bist du. Ich habe mich vorhin gar nicht erkundigt, wie es mit der Heidschnucke gelaufen ist.«

»Frag nicht.« Beim Gedanken an den ungnädigen Bock und seinen noch viel ungnädigeren Besitzer schnitt ich unwillkürlich eine Grimasse. Das Tier hatte sich im Freilauf verletzt, und da ich als Springerin zwischen Tierheim und Klinik fungierte, hatte ich kurzerhand die Betreuung bis zur Behandlung übernehmen müssen. Für die Norwegische Heidschnucke – und den Bauern. Ich war noch nie so froh gewesen, Katharina zu sehen, wie in dem Moment, als sie mir die beiden abgenommen hatte.

Felix lachte leise und tätschelte das Kaninchen. »Der Besitzer hat in höchsten Tönen von dir gesprochen.«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte ich ironisch und deutete auf den aktuellen Patienten. »Soll ich ihn wieder zu den anderen setzen?«

»Nein, nein«, winkte Felix ab. »Das übernehme ich. Du kannst gern Feierabend machen, nachdem du ohnehin schon über deiner Zeit bist. Danke für deine Hilfe und auch an dich, Hannah. Du bist eine echte Kaninchenflüsterin.«

Bei dem Lob röteten sich ihre Wangen merklich und dieses ganz besondere Hannah-Strahlen kehrte in ihre hellen Augen zurück.

Nachdem ich mich umgezogen und meine Sachen geholt hatte, trat ich gemeinsam mit Hannah in den frühen Abend. Der Himmel war deutlich bewölkter als noch heute Vormittag und die Luft etwas frischer, aber nach der Hitze der letzten Tage war das eine angenehme Abwechslung.

»Holt dich dein Bruder ab?«, wandte ich mich an Hannah, während ich in meiner Rocktasche nach dem Fahrradschlüssel fischte.

»Nee, heute nicht. Aber er weiß, dass ich hier bin«, fügte sie rasch hinzu. »Wir haben einen Deal.«

»Einen Deal?«

Hannah stemmte die Hände in die Hüfte und nickte ernst. »Ich gehe in die Schule und sitze den langweiligen Unterricht ab und dafür spielt er Fahrdienst zur Tierklinik und versucht, an Karten für die Wissenschaftsausstellung nächstes Wochenende in Hamburg zu kommen. Obwohl er gesagt hat, dass die Eintrittspreise echt hoch sind.« Bei den Worten Schule
 und Eintrittspreise
 verzog sie säuerlich das Gesicht. »Nur heute kann Nona nicht, weil er mit seiner Gruppe am Strand ist. Kiten, wie immer.«

Sie musste von den Kindern sprechen, die Jonah in seiner Freizeit unterrichtete. »Klingt doch eigentlich nach einer vernünftigen Abmachung.« Hannah zuckte mit den Schultern, was so gut wie alles hätte bedeuten können. »Wie kommst du dann jetzt nach Hause?«

»Gar nicht, ich laufe zu Jonah an den Strand und fahre mit ihm heim. Ist bloß über die Dünenbrücke hinter der Klinik.« Ihre Miene hellte sich schlagartig wieder auf, als wäre ihr in diesem Moment etwas Großartiges eingefallen. »Möchtest du noch mitkommen? Da gibt es eine Bäckerei quasi direkt am Meer, wo wir uns reinsetzen können, falls mein Bruder mal wieder länger braucht.«


Zu Jonah an den Strand?


Zwar waren wir bei unserer letzten Begegnung nicht gleich direkt aneinandergeraten und standen auch nicht auf Kriegsfuß oder so, dennoch war es jedes Mal … merkwürdig
 in seiner Gegenwart. Irgendetwas an ihm machte mich nervös, während ich mich gleichzeitig seltsam wohl in seiner Nähe fühlte und … Ich schaute wieder zu Hannah und wusste noch in derselben Sekunde, dass das ein Fehler gewesen war. Wie hieß es noch so schön? Strahlenden Kinderaugen konnte man nichts abschlagen, auch dann nicht, wenn sie einer ziemlich klugen Vierzehnjährigen gehörten, die rein zufällig die Schwester des inselbekannten Bad Boys war.
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Der Strand war erstaunlich gut besucht, als wir über die Dünenbrücke traten und die Stufen runterliefen. Trotz der dunklen Wolken am Horizont. Beinahe jeder Strandkorb war belegt und ich entdeckte einige bunte Handtücher, auf denen sich kleine Grüppchen zusammengesetzt hatten, wie es meine Mädels und ich so oft taten.

»Dahinten ist Jonah«, verkündete Hannah und deutete auf einen Strandabschnitt ein paar Meter von den letzten Körben entfernt. Ich folgte ihrem ausgestreckten Finger und entdeckte tatsächlich mehrere unterschiedlich große Punkte mit bunten Schirmen, die über den Sand liefen. Mir ein Rätsel, wie Hannah darunter von hier aus ihren Bruder erkennen konnte.

»Was hast du vor?« Fragend sah ich sie an, als sie meine linke Hand ergriff und mich in Richtung Kiter zog. »Ich dachte, wir wollten in das Café?«

»Danach. Erst muss ich Nona Bescheid geben, dass ich hier bin. Er ist total die Glucke, hast du doch mitbekommen, oder?«

Ich nickte langsam, ohne den Blick von den sich bewegenden Punkten zu wenden – bis ich im Augenwinkel Hannahs breites Grinsen bemerkte und abrupt wieder zu ihr schaute. »Was ist?«

»Hast du Angst vor meinem Bruder?«

»Angst? Nein, wie kommt du darauf?« Kopfschüttelnd hob ich die freie Hand, wobei mir beinahe meine Tasche von der Schulter gerutscht wäre.

Hannahs Mundwinkel wanderten, wenn überhaupt möglich, noch ein Stück nach oben. »Also magst du ihn.«

»Bitte?«

»Ach nichts, war nur so eine Frage, du weißt schon«, winkte sie ab und lief, noch immer meine Hand haltend, weiter. Direkt auf Jonah und seine Kite-Kids zu.


Goodness, dieses Mädchen.


Wir erreichten die Gruppe genau in dem Moment, als Jonah in die Hände klatschte und verkündete: »So, das war’s für heute. Räumt die Sachen bitte in den Schuppen – ordentlich – und dann raus aus den Neos, bevor das Wetter umschlägt.«

Bei seinen Worten legte ich ganz von selbst den Kopf in den Nacken. Er hatte recht, die Wolken waren in den letzten Minuten deutlich dunkler geworden und zogen schneller als noch vor ein paar Augenblicken über den Himmel.

»Wir sehen uns Sonntag wieder. Falls sich der Plan ändert, schreibe ich euch. Gibt es noch Fragen? Irgendetwas, das ihr loswerden wollt? Wenn nicht, dann geht schon mal vor und fangt mit dem Einräumen an, ich komme gleich nach«, fuhr er fort. Immer noch mit dieser festen, aber warmen Stimme und immer noch oberkörperfrei mit heruntergekrempeltem Neoprenanzug.

Meine Wangen wurden warm und mein Herz machte einen ungesunden und mittlerweile ziemlich vertrauten Hopser. Holy crap.
 Plötzlich schienen meine rot lackierten Zehennägel unglaublich interessant.

Von den Kindern kamen keine Einwände, sodass sie sich kurz darauf ihre Ausrüstung schnappten und plaudernd abzogen. Erst als sie sich ein gutes Stück entfernt hatten und mein Herz aufgehört hatte, wie ein Jo-Jo in meiner Brust auf- und abzuspringen, wagte ich es, das Kinn wieder zu heben und zu Jonah zu schauen. Er schien uns noch nicht bemerkt zu haben, denn statt uns zu begrüßen, machte er sich nun selbst daran, sein Equipment zusammenzuräumen. Eine steile Falte zwischen den Brauen.

Hannah nutzte die Gelegenheit, um ihren Bruder zu überraschen. Hastig löste sie ihre Finger aus meiner Hand und schlich lautlos zu ihm. »Nette Rede, großer Bruder.«

»Hanni!« Jonah zuckte erschrocken zusammen und schenkte seiner Schwester dann sein ganz persönliches Halblächeln. »Schon da? Gab es keine Tiere mehr zu ärgern?«

»Haha«, machte Hannah und sprang in der nächsten Sekunde zurück, als Jonah Anstalten machte, sie zu umarmen. »Iiih!
 Geh weg, du bist ganz nass, Nona.«

Mit einem leisen Lachen ließ er von ihr ab und blickte auf, wobei seine eisblauen Augen mich fanden. »Elisa.«

»Hi«, gab ich wenig eloquent von mir und wusste plötzlich nicht so ganz, wo ich hinschauen sollte. Bloß nicht auf seinen trainierten Oberkörper! Bloß nicht auf die gebräunte Haut und die kleinen Tattoos dort! Bloß nicht
  – »Hannah hat mich eingeladen und …«

Seine Lippen zuckten, ehe er nach einem zusammengeschnürten Bündel, das vermutlich seinen Kite-Schirm darstellte, und dem Board griff. »Es ist nett, dass du sie gebracht hast. Danke.«

»Keine große Sache. Lag auf dem Weg.« Wir wussten beide, dass das nicht stimmte.

In diesem Moment erklang über uns ein dröhnendes Donnern, dann landete auch schon der erste Tropfen auf meiner Nase. Na super.


»Wir sollten uns ein bisschen beeilen. Kannst du das nehmen, Hanni?« Jonah wartete erst gar nicht auf eine Rückmeldung, sondern drückte seiner Schwester direkt eine zweite wasserfeste Tasche sowie den Autoschlüssel in die Hand. »Ich kontrolliere noch schnell den Schuppen und bringe die Jüngeren zu ihren Eltern. Dann können wir los.«

»Gott sei Dank, ich habe nämlich echt Hunger. Und ich will wirklich nicht nass werden. Wir sehen uns am Auto.« Hannah schulterte die Waterbag und lief anschließend mit großen Schritten voraus, als könnte sie es nicht schnell genug hinter sich bringen. Wodurch sie Jonah und mich allein zurückließ. Ganz zufällig.

Ich verdrehte die Augen und wollte gerade ebenfalls losgehen, als ich Jonahs Blick auf mir spürte.

»Ich hoffe, Hannah hat dich nicht zu sehr … bedrängt. Wegen der Sache hier.« Mit einem verlegenen Räuspern trat er an meine Seite. »Ich kann mir vorstellen, dass du Besseres zu tun hast, als nach Feierabend bei schlechtem Wetter dabei zuzuschauen, wie ich Kite-Ausrüstung aufräume.«

»Du wirst dich wundern, genau das habe ich mir für heute Abend gewünscht.«

Er bedachte mich mit einer Mischung aus Unglauben und Belustigung, während wir langsam auf eine Ansammlung kleiner Hütten zusteuerten. »Ach ja?«

»Ja, klar. Nieselregen ist mein liebstes Wetter, weißt du? Mal abgesehen davon: Hannah ist toll. Ich verbringe gern Zeit mit ihr. Kein Grund, dich jedes Mal zu bedanken, Jonah. Und du stehst auch nicht in meiner Schuld oder so was, falls du das denkst.«

Seiner Miene nach zu urteilen, hatte ich damit den Nagel auf den Kopf getroffen. »Ist es nicht so? Geht es nicht immer um Gefälligkeiten und Gegenleistungen?«

Es kitzelte mich in den Fingern, ihn nach dem Grund für diese Ansicht zu fragen, doch vermutlich würde er mir wieder keine echte Antwort geben. Oder sich so seltsam verhalten wie bei unserem Wettschwimmen.

»Jedenfalls –«, setzte Jonah dann an, kam jedoch nicht dazu, auszusprechen, was auch immer ihm auf der Zunge gelegen hatte. Denn kaum dass wir den Schuppen und die Kite-Kids erreicht hatten, wurde er auch schon wieder von den Kindern belagert. Unter ihnen erkannte ich sogar Simon und Malte wieder. Offensichtlich hatte keiner von ihnen auch nur einen Funken seiner Begeisterung für das Kiten durch den Beinaheunfall verloren. Oder für Jonah, wenn ich mir so anschaute, wie sie zu ihm aufblickten. Metaphorisch wie wortwörtlich gesprochen. Und Jonah … ich wusste nicht, wie ich diese Version von ihm beschreiben sollte. Es war noch immer dieser junge Mann voller Gegensätze, immer noch der Sturm, den ich in den letzten Wochen kennengelernt hatte, aber in dieser Gruppe schien er … angekommen zu sein. Als wäre das genau der Platz, an den er gehörte. Ihn so zu sehen, löste etwas in mir aus, das ich nicht so recht zu fassen bekam. Vielleicht, weil ihm selbst gar nicht bewusst war, wie richtig er dort war, wo er jetzt stand. Und welche Wirkung er damit auf alle anderen ausübte.

Noch als das letzte Kind der Gruppe in den Wagen seiner Mutter stieg und kurz darauf aus unserem Blickfeld verschwand, hing ich meinen Gedanken nach. Mittlerweile war aus dem leichten Nieselregen ein drohender Wolkenbruch geworden und ich verfluchte mich innerlich dafür, heute früh keine Regenjacke eingepackt zu haben. Bis ich im Meeresrauschen
 ankommen würde, wäre ich vermutlich klitschnass bis auf die Knochen.

»Das wird gleich richtig ungemütlich«, murmelte Jonah mehr zu sich selbst und öffnete den Kofferraum seines Wagens. Hannah war schon eingestiegen und ich … blieb aus irgendeinem Grund unschlüssig neben Jonah stehen, statt zu meinem Rad zu laufen und zumindest dem schlimmsten Regen zu entgehen. Vielleicht, weil ich immer noch darüber nachdachte, was er hatte sagen wollen, als ihn die Kinder unterbrochen hatten.

»Elisa?«

»Hm?« Ich blinzelte gegen die Tropfen an, die mir über die Stirn in die Augen liefen, nur um festzustellen, dass Jonah mich abwartend ansah.

»Ich habe dich gefragt, ob du mir die Tasche geben kannst.« Bildete ich mir das ein oder zuckten seine Lippen ganz leicht? »Bevor wir noch komplett vom Regen ertränkt werden.«

»Die … ja, sicher«, beeilte ich mich zu sagen und ging in die Hocke, um mir die Waterproofbag zu schnappen. »Hier.« Ich hob das tonnenschwere Ding hoch – und unterschätzte dabei ein wenig den Schwung, sodass ich einen wackeligen Schritt nach vorn machte. Zu Jonah, dessen eine Hand reflexartig nach der Tasche griff, während sich seine andere an meine Taille legte … und von dort eine ganze Flut an Hitze durch meinen Körper schickte. Hitze, gegen die auch der kühle Regen nichts ausrichten konnte. Hitze, die mir die Röte auf die Wangen trieb, meinen Herzschlag seltsame Dinge tun ließ und meine Gedanken vollkommen durcheinanderbrachte. Solche Hitze.

»Ich …« Mein Hals war mit einem Mal viel zu trocken, während wir einander anschauten, sich der Moment ausdehnte … und in der nächsten Sekunde zerriss.

»Sollen wir dich mitnehmen, Elisa?«

Jonah und ich stolperten ertappt auseinander und fuhren zu Hannah herum, die inzwischen wieder aus dem Wagen gestiegen war – vermutlich um zu checken, wo wir blieben. Hastig wuchtete Jonah die Tasche in den Kofferraum seines alten BMW. »Hannah.«

»Was?«, fragte sie und überkreuzte die Arme. »Elisa ist mit dem Fahrrad hier und es ist ohnehin die gleiche Richtung.«

Ich hob sofort die Hände und schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht. Ich komme schon klar.«

Kurz zuckten seine blauen Augen zu mir, dann schlug er den Kofferraum zu und winkte ab. »Ist kein Problem, wirklich.«

Nach dieser Hitze erschien es mir gerade sehr wohl wie ein Problem. Allerdings würde ich das sicher nicht vor den Augen einer hochintelligenten Vierzehnjährigen ausdiskutieren. Und schon gar nicht, während Jonah immer noch ohne Shirt vor mir stand. Also nickte ich bloß und stieg auf der Beifahrerseite ein.

»Können wir gleich noch bei der Bäckerei anhalten?«, fragte Hannah, als wir vom Parkplatz fuhren und uns in den Verkehr Richtung Hotel Meeresrauschen
 einreihten.

Mit zusammengepressten Lippen schaute Jonah kurz in den Rückspiegel zu seiner Schwester. »Ich hatte eigentlich vor, dich und Elisa nur schnell heimzubringen und dann ganz hochzufahren. Ohne Umwege.«

»Das ist wieder mal so typisch von dir, Nona. Dir geht es immer nur um dein dämliches Kiten.«

»Hannah«, begann Jonah mit einem deutlich warnenden Unterton, während er auf die kleine Straße bog, die durch die Dünen zum Hotel führte.

Ich runzelte die Stirn. Mir war bewusst, dass mich das hier nichts anging, und doch … »Du willst jetzt kiten gehen? Hast du nicht gerade von einem Sturm geredet, der sich draußen zusammenbraut?«

Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu, ehe er wieder auf die Straße sah. »Ich komme schon klar.«

Zweifelnd hob ich eine Braue. Noch immer steckte er halb in seinem Neoprenanzug, als wollte er wirklich wieder raus aufs Meer … Hatten nicht Leni und die anderen davon gesprochen, dass das Jonahs großes Manko war? Dass er keine Angst vor rauem Wetter und der Gefahr hatte? In mir zog sich unwillkürlich etwas zusammen.

»Du hast mir versprochen, das nicht mehr zu machen, Nona«, sagte Hannah und ich konnte die Furcht deutlich in jeder ihrer Silben hören. Furcht um ihren großen Bruder. »Außerdem ist da Sperrgebiet und letztes Mal bist du fast –«

»Ich werde nicht wieder mit dir darüber streiten. Das ist meine Sache und ich weiß, was ich tue, okay? Würdest du das Thema jetzt bitte fallen lassen?«, gab er deutlich genervt zurück und kam abrupt vor dem Meeresrauschen
 zum Stehen.

»Sicher. Du bist ja immer
 Herr der Lage.« Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Hannah Jonah mit tödlicher Miene musterte, ehe sie sich demonstrativ die Kopfhörer auf die Ohren schob. Ihre Art, ein Statement abzugeben.

Jonah stieß hörbar den Atem aus und fuhr sich mit einem unterdrückten Fluchen durch die nassen Haare, wobei er kurz zu mir schaute. »Sorry wegen … dem gerade.«

Ich schnallte mich ab und holte meine Tasche aus dem Fußraum. »Bei mir musst du dich nicht entschuldigen.«

»Ich weiß, was ich tue«, wiederholte er nur, diesmal ohne den Kopf in meine Richtung zu drehen, sein Mund eine schmale Linie, während der Regen laut auf das Autodach trommelte.

»Weißt du das wirklich?« Ich lächelte traurig und tastete nach dem Türgriff. »Pass auf dich auf, Jonah.«

Mit einem letzten Blick auf Hannah öffnete ich die Tür und stieg aus.


Kapitel 16

EIN MINI-VULKAN KOMMT SELTEN ALLEIN

Elisa

Am nächsten Morgen saß ich mit Malia, Leni und Ida auf der Terrasse des Meeresrauschens
 und genoss so gut wie alles, was man sich bei einem Frühstück nur wünschen konnte. Dank Lenis Beziehungen zu einem gewissen Hotelinhaber gab es sogar Kuchen und Pralinen. Die Sonne strahlte auf uns herab und beinahe hatte ich das Gefühl, als wäre das Gewitter der Nacht nur ein Traum gewesen. Etwas, das bloß in meiner Vorstellung existiert hatte, fernab von jeder Realität. Als hätte es die stürmischen Stunden, in denen der Donner die Insel zum Beben gebracht hatte, nicht gegeben. Stunden, in denen ich noch spät in der E.M.I.L.-
 Gruppe gechattet hatte, während draußen die Welt untergegangen war. Und Stunden, in denen ich mich dabei erwischt hatte, wie mein Blick immer wieder zum Fenster glitt. Zu den unheilvollen dunklen Wolken, dem peitschenden Regen und … damit auch zu Jonah. Mit jeder Böe, mit jedem Blitz hatte ich Hannahs Angst um ihren Bruder mehr und mehr auch in mir gespürt und selbst jetzt schien noch ein leises Echo davon in meiner Brust zu sitzen.

»Bist du noch bei uns an diesem Tisch, Elisa?«

Mein Kopf ruckte hoch. »Hm? Äh, ja. Wo waren wir?«

Leni lächelte nachsichtig und sah erst vielsagend zu Ida und dann zu Malia, die vor einer knappen Stunde mit dem Zug auf Sylt angekommen war. »Malias herzzerreißende Sehnsucht nach der Insel, die sie um den Verstand bringt.«

»Hey, darüber macht man sich nicht lustig. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr einem die Küste fehlt, wenn man das erste Mal länger auf dem Festland ist.« Malia seufzte und atmete tief ein, als könnte sie nicht genug von der salzigen Sommerluft Sylts bekommen.

Ida verdrehte belustigt die Augen und ich war froh, dass meine Freundinnen nicht auf meiner offensichtlichen Abwesenheit herumritten. »Du bist noch keine zwei Monate in München und davon warst du gefühlt die Hälfte doch irgendwie bei uns.«

»Zwei Monate, die sich wie zwei Jahre oder gleich zwei Jahrzehnte angefühlt haben. Das eigene Zeitgefühl ist sehr subjektiv, wisst ihr?«, hielt sie dagegen und gestikulierte dabei so wild mit ihrer Kaffeetasse herum, dass ich kurz Angst hatte, die braune Brühe würde direkt auf meinem weißen Sommerkleid landen.

Selbst Leni musste bei Malias Theatralik schief grinsen und sie war sonst die Diplomatie in Person. »Wir freuen uns jedenfalls, dass du wieder hier bist, Mal-Mal. Sylt ist ohne dich einfach nicht das Gleiche. Und vor allen Dingen sind wir das erste Mal wieder komplett. Das gesamte Team E.M.I.L.
 «

»Darauf müssen wir dringend anstoßen«, warf ich ein und hob meine eigene schlanke Porzellantasse. »Auf Team E.M.I.L.
 !«

»Auf Team E.M.I.L.
 !«, wiederholten Ida, Malia und Leni wie aus einem Mund und so laut, dass sich einige der Gäste auf der weitläufigen Sonnenterrasse des Meeresrauschens
 zu uns umdrehten. Was uns nur noch lauter lachen ließ.

»Jetzt erzähl, wie ist es gelaufen, Malia?«, fragte Leni schließlich, als eine neue Runde Kaffee vor unseren Nasen stand, und lehnte sich auf ihrem Loungesessel zurück.

»Puh. Sagen wir mal so, die Vorkurse sind nicht ohne und die Tests bereits jetzt echt heftig. Dabei hat mein erstes Semester ja noch nicht mal richtig angefangen. Wie hast du das bloß geschafft, Elisa? In der Humanmedizin sind diese Prüfungen doch viel härter, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern, eine Hand gegen die Sonne gehoben. »Ich weiß nicht, ob ›härter‹ das richtige Wort ist. Eher anders. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du das sehr gut meistern wirst, schließlich brennst du dafür, Tierärztin zu werden.«

»Ja, da ist schon was dran.« Blitzschnell schnappte sich Malia eine Nussnugat-Praline von der Etagere. »Hast du mittlerweile noch mal mit deinen Eltern gesprochen?«

Innerhalb eines Sekundenbruchteils lag die ungeteilte Aufmerksamkeit auf mir – und meinen leidigen Themen. »Nicht so richtig«, gab ich ausweichend zurück. Dads E-Mails, die sich hauptsächlich auf die Uni und das Schwimmtraining beschränkten, ignorierte ich weitestgehend. Meiner Mutter war ich bisher nur kurz beim Einkaufen über den Weg gelaufen und hatte direkt wieder die Flucht ergriffen. Und was den Rest betraf … da war ich noch kein Stück weitergekommen.

»Oh, oh, wir hätten nicht damit anfangen sollen. Elisa hat schon wieder diesen kleinen Mini-Vulkan zwischen ihren Brauen.«

Abrupt wandte ich den Kopf zu Ida. »Mini-Vulkan?«

»Ja, diese Wölbung, die ein gutes Zeichen dafür ist, dass dein Hirn so sehr auf Hochtouren arbeitet, dass du kurz vor dem Ausbruch stehst.«

Einen Moment lang sahen wir sie sprachlos an, dann meinte Leni: »Du weißt, wir wollen dich nicht drängen, sondern einfach nur herausfinden, ob du vielleicht Hilfe brauchst.«

»Genau! Die Unterstützung der wohl besten Beste-Freundinnen-Gang der Welt.«

»Wir sind keine Gang, Mal-Mal, das hatten wir doch schon«, brummte Ida und rieb sich gedankenverloren über den Punkt oberhalb ihrer Nasenwurzel, als würde dort ihr eigener kleiner Mini-Vulkan sitzen. Goodness
 , dieses Bild hatte sich unwiderruflich auf ewig in mein Gedächtnis gebrannt.

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Danke, aber ich gebe euch schon Bescheid, wenn ich tatsächlich vor einem Ausbruch stehe. Außerdem … ich glaube, dass ich da, wo ich gerade stehe, an einem guten Punkt bin.« Am Rand des Vulkans und mit Pausentaste in der Hand. Ein wirklich großartiger Punkt.
 Hastig verscheuchte ich meine zynische innere Stimme – was wusste die schon davon? – und schob hinterher: »Um herauszufinden, wohin ich will, meine ich.«

Leni nickte begeistert. »Das freut mich sehr zu hören, ich bin froh, dass es dir etwas besser geht.«

»Was vermutlich auch noch an einem anderen ganz entscheidenden Faktor liegt, oder?«, mischte sich Malia wieder ein und wackelte mit ihren dunklen Brauen. Woraufhin Leni sofort zu einer Sei bloß ruhig-
 Geste ansetzte und Ida nur vielsagend die Lippen kräuselte. Sofort war mir klar, in welche Richtung das hier gehen würde.

Seufzend stützte ich die Füße gegen das Geländer der Terrasse und hielt das Gesicht in die Sonne. »Na kommt schon, spuckt es aus. Ich weiß doch, was ihr fragen wollt.«

»Felix hat es mir erzählt – warum erfahre ich eigentlich erst von Felix davon?« Mit gerümpfter Nase pikte mir Malia empört in die Seite. »Und ihr wusstet anscheinend auch schon mehr darüber?« Dieses Mal waren Leni und Ida gemeint.

Leni riss die Augen auf. »Hey, wir wissen gar nichts, okay? Elisa hat gemeint, da wäre nix, und außerdem … ist da gleich der nächste Mini-Vulkan.«

»Oh holy
 , fang du nicht auch noch mit dieser Vulkan-Sache an«, stöhnte ich, woraufhin meine drei besten Freundinnen kurz schuldbewusst den Kopf senkten, ehe sie in helles Gelächter ausbrachen. Diesen Vulkan würde ich echt nie wieder loswerden.

»Also, ist da etwas dran?«, setzte Malia wieder an, nachdem sie sich beruhigt hatten. »Dass Jonah – unser
 Insel-Bad-Boy Jonah, der auf der gefürchteten schwarzen Liste der Bürgermeisterin steht – dich in der Tierklinik besucht?«

»Himmel, nein. Er holt dort seine Schwester Hannah ab, sie hilft ab und zu ein bisschen mit. Dabei sind wir uns begegnet, mehr nicht.« Und das am Strand? Diese seltsamen Momente, die entstehen, wenn wir einander anschauen, sein Sturm auf der einen, meiner auf der anderen Seite und wir im Zentrum dazwischen? Ist das auch ein
 Mehr-nicht?


Den Mienen meiner Freundinnen nach zu urteilen, schienen sie sich ähnliche Gedanken zu machen. Super.

»Er war gestern übrigens wieder oben kiten. Till hat mitbekommen, dass es Stress zwischen den Lennings und Jonah gab, weil er im Naturschutzgebiet war.« Leni zog die Beine an und warf mir einen raschen Blick zu.

Ich runzelte schweigend die Stirn. Jonah war also wirklich draußen. Während des Unwetters.


»War hier nicht ein heftiges Gewitter?« Kopfschüttelnd griff Malia nach der nächsten Praline. »Er ist echt völlig durchgeknallt.«

»Mal«, rügte Leni sie mit einem überdeutlichen Nicken in meine Richtung.

Ich winkte ab. »Leute, wie gesagt, wir haben uns auf der Arbeit ein paarmal wegen seiner Schwester gesehen und das war’s. Keine Sorge, ich werde nicht beim nächsten Sturm mit ihm durch die Wellen brettern und mein Leben riskieren, okay?« Erst als sich drei Augenpaare starr auf mich richteten, wurde mir bewusst, dass meine Stimme immer lauter geworden war. Verdammt, warum ging mir das so nah?

»Jedenfalls«, Leni räusperte sich vernehmlich, »ist nichts Großes passiert. Nur eine weitere Verwarnung und dann ist er abgezogen. Meint jedenfalls Till. Keine Ahnung, was genau abgegangen ist, aber in letzter Zeit ist er öfter da oben.«

»Vielleicht trainiert er für den Wettkampf Anfang September. Um die Ehre seines Vaters reinzuwaschen, weil der nach seinem Karriere-Aus so abgestürzt ist. Würde zu ihm passen.«

Bei Idas Worten ballte ich unter dem Tisch unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte ich ihr geantwortet, dass es einen ganz anderen Grund dafür gab, dass Jonah so hart an sich arbeitete. Dass er es nicht für sich oder seinen Vater, sondern für Hannah tat. Tief in mir wusste ich jedoch, dass mir das nicht zustand. Ich kannte Jonah nicht gut genug, wir waren keine Freunde und die wenigen Dinge, die er mir über sich erzählt hatte … Ich war mir sicher, dass kaum jemand davon wusste. Und dass das so bleiben sollte.

Ein seltsam angespanntes Schweigen hatte sich über unseren Tisch gelegt, und als sich Raffael genau diesen Augenblick aussuchte, um unsere Mädelsrunde zu unterbrechen, hätte ich ihn am liebsten geküsst. Wer konnte schon sagen, ob mein Vulkan in dieser Situation nicht doch noch eher früher als später ausgebrochen wäre.

»Tut mir leid, dass ich euch störe, aber hast du einen Moment, Leni? Ich könnte deine Hilfe brauchen.«

»Klar«, erwiderte meine beste Freundin und war schon aufgestanden, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. »Ist alles in Ordnung?«

»Na ja, dieser ganze Stress mit dem Worldcup bringt mich noch um den Verstand. Ich hätte Pauls Idee, das Meeresrauschen
 als offiziellen Partner ins Rennen zu schicken, nie zustimmen sollen.« Die Worte meines Cousins glichen eher einem Brummen. »Egal, jetzt ist es ohnehin zu spät und das Kind längst in den Brunnen gefallen.«

Leni schmiegte sich an seine Seite und blickte so verliebt zu ihm auf, dass die kribbelnde Verbindung zwischen ihnen deutlich spürbar war. »Dann retten wir das Kind mal, bevor es endgültig ertrinkt, was?«

Rafe brummte wieder nur, ehe sich seine zweifarbigen Augen auf mich richteten. »Und da wäre noch was. In der Lobby … ich habe echt versucht, sie davon abzuhalten, aber du kennst Gloria ja.«

»Meine Mum?«

Wenn überhaupt möglich, wurde Raffaels Miene noch zerknirschter. »Sie sitzt am Empfang. Tut mir leid, Pfirsich.«


Grrr, dieser Name. Und Doppel-Grrr, meine Mutter!
 Ich atmete ein und aus und suchte nach meiner inneren Felicity-Zen-Mitte. Dann stand ich auf. »Schon gut, du hast recht, gegen meine Mutter kommt niemand an.«

»Sollen wir mitkommen?«, fragte Malia und erhob sich zeitgleich mit Ida. »Du weißt schon, in einem Kampf heißt es: Eine für alle, alle für einen.
 «

»Danke euch, aber ich bekomme das schon hin.«

»Trotz Mini-Vulkan.«

Ich lächelte schief. »Gerade deswegen.«
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Als ich den Eingangsbereich des Hotels betrat, sprang meine Mutter sofort auf und fiel mir förmlich um den Hals. »Ich habe schon eine kleine Ewigkeit nichts mehr von dir gehört, Elisabeth, geht es dir gut?«

Seufzend drückte ich sie kurz an mich und schob sie dann ein Stück von mir. »Alles okay. Du kennst mich doch.«

Daraufhin bedachte sie mich nur mit einem vielsagenden Blick. Okay, Eigentor.

Wir setzten uns auf eines der hellen Sofas hinter einem halbhohen Raumtrenner, wo wir zwar immer noch in der Lobby waren, aber ein wenig Privatsphäre hatten.

»Ich habe nicht viel Zeit«, begann ich, bevor Mum ihre mentale Liste an Punkten, die sie unbedingt
 mit mir besprechen musste, angehen konnte. »Malia ist bloß ein paar Tage da und wir wollen gleich los.«

Sie überschlug die Beine und nickte verständnisvoll. »Hör zu, ich weiß, dass unser Treffen im Restaurant nicht sehr gut verlaufen ist, und es ist mir wichtig, mich dafür bei dir zu entschuldigen.«


Du solltest dich wohl eher bei Jonah entschuldigen
 , dachte ich und verzog das Gesicht.

»Wir haben einander so lange nicht gesehen und bei dir steht gerade alles kopf, deswegen … Ich möchte für dich da sein, Elisa.«

Ich blinzelte überrascht. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Ähm …«

»Dein Vater und ich haben viel miteinander gesprochen und ich weiß, dass er dir vorerst die finanzielle Unterstützung entzogen hat. Arbeitest du deswegen in der Tierklinik? Sonja hat mir davon erzählt.« Sonja war Idas Mutter. »Ich habe mich ehrlich gesagt sehr darüber erschrocken.« Das klang schon mehr nach ihr.

»Ich arbeite nicht deswegen dort. Nicht nur. Ich brauche etwas zu tun, um den Kopf freizubekommen, und es … macht Spaß. Ich komme klar, Mum, wirklich.«

Zweifelnd rümpfte sie die Nase. »In welche Richtung läufst du da gerade bloß?«

Ihre Frage berührte einen Punkt, der mittlerweile seit einer guten Zeit tief in mir drin pochte. Ich weiß es nicht. Noch nicht.
 Ich ließ meinen Atem hörbar entweichen, blieb jedoch still.

»Ich möchte doch einfach, dass es dir gut geht, Elisa. Dylan und ich haben das Gefühl, dass du gerade sehr durch den Wind bist und eine Stütze brauchst. Ich hoffe, du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst. Auch wenn wir wenig Kontakt hatten, ich bin für dich da. Und falls du Geld –«

»Ich brauche kein Geld, Mum«, erwiderte ich eine Spur kühler. »Ich brauche einfach nur … Luft.
 Ich brauche Luft zum Atmen.«

»Elisa …«

»Ellie-Bellie, bist du so weit?« Lenis Stimme ließ meine Mutter verstummen und ihr Timing war perfekt. Denn ich wusste nicht, was ich noch hätte sagen sollen, nachdem ich diese Wahrheit ausgesprochen hatte. Diesen einen Satz, in dem die gesamte Erkenntnis der letzten Tage lag.


Ich brauche Luft zum Atmen.


»Komme gleich!«, rief ich zurück und griff aus einem Impuls heraus nach den kühlen Händen meiner Mutter. »Was hältst du davon, wenn wir uns bald mal zum Abendessen treffen?«

»Aber jetzt …« Sie unterbrach sich selbst und nickte dann langsam. »Das wäre sehr schön.«

Ich nickte ebenfalls und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich schreibe dir. Mach es gut, Mum.«


[image: image]




Die Hitze war schon am Morgen so drückend, dass ich bereits nach knapp einem halben Kilometer in Versuchung geriet, wieder umzudrehen. Schweiß rann mir über die Stirn und brannte in meinen Augen, während meine Füße unentwegt auf den Asphalt neben der Hauptstraße Sylts donnerten. Es war wirklich schon verflucht heiß für sechs Uhr morgens.

Laufen war von Beginn an ein fester Bestandteil meines Trainings in Perth gewesen, doch anders als beim Schwimmen war es dabei nie um bestimmte Zeiten gegangen. Da war nie Druck gewesen oder irgendein tieferer Sinn. Vielleicht hatte mich der Drang danach deswegen an diesem Samstagmorgen überkommen, als ich wach gelegen und an die Decke gestarrt hatte. Nun allerdings fragte ich mich, ob ich nicht doch lieber das Meer hätte wählen sollen. Das wäre zumindest die kühlere Variante gewesen bei diesen Temperaturen.


Komm schon, Elisa. Jetzt, da du sowieso schon hier bist, kannst du genauso gut auch deine Runde durchziehen. In Perth hat dich die Hitze schließlich auch nie gestört.


Kopfschüttelnd stellte ich die Musik lauter und fand zurück in meinen Rhythmus. Einen Fuß vor den anderen und ohne wirkliches Ziel, das –

Ein lautes Hupen zerriss meine Musik und ließ mich mit einem spitzen Schrei herumwirbeln. »Fuck’s sake!«
 , stieß ich hervor und riss mir die Kopfhörer aus den Ohren. Da erkannte ich den Wagen. Und den Fahrer. »Ist das dein Ernst?!«

Jonah legte locker einen Arm auf den Rahmen des geöffneten Fensters und sah mich mit dieser Mischung aus Belustigung und Selbstgefälligkeit an, die ich schon einige Male an ihm bemerkt hatte. »Das wollte ich dich auch gerade fragen.«

»Bitte?«

»Weißt du, es gibt bessere Möglichkeiten, davonzulaufen, als bei brütender Hitze einen Marathon zu veranstalten.«

»Ich –«, begann ich, ehe mir klar wurde, dass ich immer noch joggte und Jonah im Schritttempo neben mir herfuhr. Was bei allen …?


»Schon gut, jeder hat seine Macken, nicht wahr?«

Endlich blieb ich stehen. Genau wie Jonah mitten auf der Straße, doch um diese Zeit war hier ohnehin nicht viel Verkehr. »Habe ich irgendetwas verpasst?«

»Warum?« Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben, kaum ein echtes Lächeln, trotzdem sorgte es dafür, dass mein ohnehin schon rasendes Herz noch einen Zahn zulegte.

»Weil du … weil du an einem Samstag um sechs Uhr morgens nichts Besseres zu tun hast, als mich zu … verfolgen.«

»Ich dachte, ich drehe den Spieß einmal um.«

»Manche würden Stalking
 dazu sagen. Das ist gruselig, Jonah.«

»Ich bin ja auch gruselig oder hast du die Geschichten über mich noch nicht gehört? Sie sind alle wahr.« Als er das sagte, meinte ich eine alte Spur Bitterkeit aus seinen Worten herauszuhören. »Aber ich kann dir versichern, unsere Begegnung hier ist rein zufällig. Ich habe bis eben im Club gearbeitet und bin auf dem Weg zurück nach List. Was ist mit dir? Wohin rennst du denn gerade um dein Leben?«

»Ich renne nicht um mein … God
 .« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, was Jonahs Blick für einen Sekundenbruchteil genau dorthin lenkte. Zu meinem engen hellgelben Sport-BH und der ziemlich kurzen Hose. In Perth keine große Sache, doch hier mit Jonah? Der Mini-Vulkan in mir stand mal wieder kurz davor zu explodieren. Aus unzähligen Gründen und gleichzeitig aus keinem, den ich zu fassen bekam. Ich räusperte mich vernehmlich, was Jonahs Augen wieder hochzucken ließ. »Leute nennen das Joggen, man läuft einfach ohne großes Ziel los, um sich zu bewegen.«

»Klingt ziemlich öde«, kommentierte Jonah und winkte einem Auto, das ihn anhupte, weil er immer noch mitten auf der Straße stand. »So ganz ohne Ziel.«

»Na fein«, ich pustete mir eine Strähne aus der feuchten Stirn, »Leuchtturm List-West. Da hast du dein Ziel.«

»Wie schön, da wollte ich auch gerade hin.«

»Verarschst du mich?« Sein Grinsen verschwand. »Was möchtest du, Jonah?«

Ein Muskel zuckte sichtbar an seinem Kiefer, dann stellte er endlich den Motor ab und legte auch den zweiten Unterarm in den Fensterrahmen, sodass ich die filigranen Tattoos dort erkennen konnte. »Ich möchte zum Leuchtturm. Kiten. Das mache ich meistens nach meiner Schicht, weil der Strand zu dieser Zeit noch leer ist.«

»Kiten.« Ich hob die Brauen. »So ganz ohne Sturm?«

Er nickte ernst und ich bekam langsam, aber sicher das Gefühl, dass wir noch über etwas ganz anderes sprachen. Etwas, das ich hier und jetzt nicht zu benennen vermochte. »Ganz ohne Sturm. Soll ich dich an dein Ziel mitnehmen?«

»Das wäre Schummeln, ich bin zum Sportmachen hier, erinnerst du dich?«

»Du kannst hinterher ja immer noch die ganze Strecke zurücklaufen, wenn es dir so wichtig ist. Es wäre eine Schande, wenn du List-West im Morgenlicht verpasst. Komm schon, steig ein, Prinzessin.«

»Warum?«

»Weil wir hier von einem Sonnenaufgang sprechen.« Jonah atmete hörbar aus und sah an mir vorbei über die Dünen in Richtung Meer. »Und weil ich dir seit einem anderen Sonnenaufgang eine Antwort schuldig bin.«

Da war es wieder, dieses kleine Wort. Schuldig.
 Ein weiterer Splitter seines Rätsels.

»Du meinst unser Wettschwimmen«, sagte ich leise und fuhr mir über die Arme.

Ohne mich anzuschauen, nickte er. »Wettschulden sind Ehrenschulden, oder nicht?«

Ich ging nicht auf seinen Sarkasmus ein. »Warum solltest du mir jetzt davon erzählen?«

Als er den Kopf zu mir drehte und sich unsere Augen trafen, raubte mir der Ausdruck darin für einen Moment den Atem. Diese innere Zerrissenheit, die unzähligen Gefühle, die sich darin stritten.


Wie bei mir.



Dieselbe Zerrissenheit auf so vielen Ebenen.


»Das mag jetzt komplett verkorkst klingen, aber … aus irgendeinem Grund, der mir absolut nicht einleuchtet, möchte ich …« Kopfschüttelnd brach er ab und wirkte dabei wie die aufgewühlte See nach der Flut. »Vielleicht, weil ich gestern beim Kiten die ganze Zeit darüber nachgedacht habe und fast vom Board gerissen worden bin. Dabei denke ich, sobald ich auf dem Meer bin, sonst nie an irgendetwas. Ich bin voll da und weiß, weshalb ich das tue, doch … ach fuck
 .«

»Worüber hast du nachgedacht?« Meine Stimme war leise und rau, ich erkannte sie kaum wieder.

Er sah mich an.


Dich
 , sagten seine Augen.

»Deine Worte. Die Sache mit meinem Pa. Vieles«, sagte seine Stimme.

Und ich … ich ging um seinen Wagen herum und stieg ein.


Kapitel 17

EMOTIONEN, BEI DENEN MAN NICHT WEGSCHAUEN KANN

Jonah

Es kam mir so vor, als hätte ich irgendetwas verpasst. Einen wankelmütigen Schnipser der Realität, der dafür gesorgt hatte, dass ich Elisa um diesen Moment gebeten und sie Ja
 gesagt hatte. Denn anders konnte ich mir nicht erklären, wie es möglich war, dass wir nun zusammen in meinem altersschwachen Wagen nach Norden fuhren. Eingehüllt in angespanntes Schweigen und viel zu viele unausgesprochene Dinge, für die uns offensichtlich die Worte fehlten.

Immer wieder erwischte ich mich dabei, wie mein Blick zu Elisa wanderte. Zu ihren geröteten Wangen, ihren großen braunen Augen und diesem verdammt knappen Oberteil. Heilige Scheiße, vielleicht hätte ich mir einen anderen Tag für diese hirnrissige Aktion aussuchen sollten. Einen Tag, an dem sie nicht nur einen Hauch von nichts trug. Andererseits war nichts hiervon in irgendeiner Art und Weise geplant gewesen. Ich war wirklich nach einer echt anstrengenden und ziemlich nervigen Schicht im Wellenbrecher
 auf dem Weg zum Kiten gewesen. Wollte einfach im salzigen Wasser abtauchen und mich vom Wind davonreißen lassen, während die aufgehende Sonne alles in ein glühendes Orange tauchte. Aber dann hatte ich Elisa am Straßenrand laufen sehen, ihren angestrengten Gesichtsausdruck, ihre beinahe wütenden Schritte – und plötzlich war mein Plan verpufft. Und jetzt konnte ich – wieder einmal – nur noch an die unzähligen Dinge denken, die irgendwie mit ihr im Zusammenhang standen. An Elisas enttäuschten Gesichtsausdruck auf dem Parkplatz des Meeresrauschens
 vor drei Tagen, als ich nicht auf Hannahs Sorge gehört hatte. An die Art, wie sie mich anschaute, wenn sie glaubte, ich würde es nicht mitbekommen. Und an die Leichtigkeit, mit der sie sich in das Herz meiner Schwester geschlichen hatte.

Elisa war plötzlich überall und es wurde von Tag zu Tag schwerer, sich eine Ausrede für mein Gefühlswirrwarr aus den Fingern zu saugen.


Ich denke an sie, weil mir Hannah wichtig ist und sie viel Zeit miteinander verbringen.



Ich denke an sie, weil es mir auf die Nerven geht, dass sie so direkte Fragen stellt.



Ich denke an sie, weil sie nun mal aktuell auf meiner Insel wohnt, die einem Kuhkaff gleicht. Man kann sich hier nicht aus dem Weg gehen. Deshalb. Nur deshalb, verdammt.


Die Ausflüchte waren auf dem Meer vor drei Tagen nur so aus mir herausgesprudelt, während ich an den Leinen gezogen und den Kiteschirm unter Kontrolle gebracht hatte. Welle für Welle, Windstoß für Windstoß. Und dann waren sie plötzlich zu etwas anderem geworden, dort, mitten auf der Nordsee zwischen aufgepeitschten Schaumkronen und fauchender Naturgewalt.


Ich denke an sie, weil ich wissen will, woher diese umherwirbelnden Emotionen in ihren Augen kommen, die früher noch nicht da gewesen sind. Ungefilterte, ungebändigte Emotionen, die meinen so ähnlich sind. Und ich will, dass sie mich versteht.



Ich will verdammt noch mal, dass Elisa mich versteht, mich sieht. Nicht so wie die anderen, nicht so wie der ganze Rest. Sondern
 mich.


Es war nicht die Welle oder eine besonders heftige Böe, die mich in dem Unwetter beinahe vom Board gefegt hatte. Es war diese Erkenntnis gewesen. Diese Ausrede, die nicht länger eine Ausrede, sondern ein Eingeständnis war. Ich wollte, dass Elisa mich nicht ansah, wie es alle anderen taten. Und das jagte mir eine Scheißangst ein, weil ich nie zuvor das Bedürfnis gehabt hatte, irgendwem irgendetwas über mich zu erzählen. Bis jetzt. Deswegen saß ich hier. Deswegen starrte ich sie immer wieder von der Seite an. Und deswegen fiel es mir plötzlich verdammt schwer, mich auf so etwas Banales wie das Atmen zu konzentrieren.

»Müssen wir zum Leuchtturm nicht hier abbiegen?« Elisas Stimme holte mich aus meinen verworrenen Gedanken zurück auf die Straße. Wo ich im Begriff war, an der einzigen Kreuzung weit und breit vorbeizurauschen. Wenn das nicht mal alles sagte.

»Shit.« Hastig bremste ich ab und lenkte den BMW nach links in Richtung Weststrand. »Sorry, ich war gerade …«

»Nicht im Wagen?«, schlug sie leise vor.

Ich nickte. »Trifft es ganz gut.«

Ein kleines Lächeln schlich sich auf ihre Lippen und diese winzige Regung, kaum wirklich sichtbar, löste etwas in mir aus, über das ich in dieser Sekunde ganz sicher nicht nachdenken sollte. »Fahren wir ins Naturschutzgebiet?«, wechselte sie dann das Thema und warf mir einen kurzen Blick zu. »List-West ist Teil des Ellenbogens, richtig?«

»Richtig. Aber nein, wir parken vorher und laufen das Stück am Strand entlang. Das mit dem Naturschutzgebiet und mir ist … eine komplizierte Angelegenheit. Ich hoffe, das ist okay für dich. Es sind etwa zwei Kilometer.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass Elisa wusste, was genau ich mit dieser komplizierten Angelegenheit
 meinte. Meine Kite-Ausflüge dorthin, für die ich keine Genehmigung hatte. Weder von der Kite & Surf-
 Schule noch von den Lennings, die den Naturpark verwalteten. Mir war klar, wie das von außen betrachtet wirken musste, und obwohl ich mich normalerweise wenig darum scherte, verspürte ich jetzt Elisa gegenüber fast so etwas wie Scham.

Kurz schien es, als wollte sie genau dort nachhaken. Mich mit meinem Fehlverhalten konfrontieren, dann jedoch neigte sie bloß den Kopf und erwiderte: »Das sollte machbar sein. Ich bin schließlich zum Laufen vor die Tür gegangen, Jonah, weißt du noch?«

Ihre Antwort ließ mich innerlich schmunzeln und dabei war ich sonst eher weniger der Typ fürs Schmunzeln
 . »Ist mir nicht entgangen.«

Kurz vor der Mautstelle – ich bildete mir ein, den Laserblick vom Torwächter Piet bereits im Nacken prickeln zu spüren – bog ich auf den Parkplatz des Weststrands ein. So früh am Morgen war hier noch nichts los und wir die einzigen Menschen weit und breit. Unwillkürlich glitt ein Teil der Anspannung aus meinem Körper. Ich mochte die Einsamkeit, diese Ruhe vor den anderen. Stille hatte so viel zu sagen, wohingegen selbst unzählige Sätze von unzähligen Menschen oftmals gar nichts bedeuteten.

»Früher war ich oft hier«, murmelte Elisa, als wir ausgestiegen waren, und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Am Weststrand?« Mit gehobenen Brauen betrachtete ich sie von der Seite.

»Ja, das Meer ist an dieser Stelle perfekt zum Schwimmen. Als Kind war ich hier in einem Verein, bis meine Mutter … bis ich aufgehört habe.« Es war deutlich zu hören, dass sie ursprünglich etwas anderes hatte sagen wollen, etwas, das den wilden braunen Wirbeln in ihren Augen entsprach, aber ich hakte nicht nach und Elisa fuhr auch nicht von selbst fort. Stattdessen drehte sie sich mit neugieriger Miene zu mir um. Ein paar ihrer blonden Strähnen hatten sich aus ihrem straffen Pferdeschwanz gelöst und rahmten nun als feine Locken ihr Gesicht ein. »Willst du deine Ausrüstung nicht mitnehmen? Du bist doch eigentlich hergekommen, um mit dem Wind zu spielen, oder?«

Ich brauchte einen Moment, bis ihre Frage ganz zu mir durchdrang, weil ich mich plötzlich an den Augenblick erinnerte, als ich sie vor drei Wochen zum ersten Mal nach so langer Zeit wiedergesehen hatte. Im Zug, zerknautscht von ihrem Langstreckenflug. Es hatte mich umgehauen – sie
 hatte mich umgehauen –, weil ich vollkommen vergessen hatte, wie schön sie war. Auf diese natürliche, ungezwungene Art und Weise, derer sie sich vermutlich nicht einmal bewusst war.

»Mit dem Wind spielen?«, wiederholte ich verzögert und schaffte es endlich, meine Gedanken wieder auf Spur zu bringen. Weg von Elisa und ihren funkelnden Augen, dem feinen Lächeln, der Intensität, mit der sie mich immer anschaute. Als könnte sie mir direkt in meine verdammte Seele blicken.


Herrgott noch mal, hörst du dir eigentlich selbst zu?


Elisa lächelte, als wäre mir das Chaos in meinem Schädel nur zu gut anzusehen. »Oder spielt der Wind eher mit dir?«

»Diese Frage stelle ich mir jedes Mal, wenn ich aufs Board steige. Ich denke, es ist eine gesunde Mischung aus beidem.« Na, geht doch, zurück zum eigentlichen Thema.
 »Vielleicht hole ich die Ausrüstung später, jetzt bringe ich dich erst mal an dein Ziel und löse mein Versprechen ein.«

Bei der Erwähnung dieses Versprechens
 veränderte sich die Stimmung zwischen uns innerhalb eines Herzschlags.

»Ich hoffe, du weißt, dass du das nicht musst«, entgegnete Elisa ruhiger als noch zuvor. »Das ist deine Sache und ich möchte nicht, dass du sie mit mir teilst, nur weil du glaubst, du würdest in meiner Schuld stehen.«

»Bist du nicht deswegen in meinen Wagen gestiegen?« In der Sekunde, in der ich die Worte ausgesprochen hatte, hätte ich mir am liebsten selbst eine verpasst. Fuck
 , hatte ich das wirklich gerade gefragt?

Wie auf Knopfdruck verschloss sich ihre Miene direkt vor meinen Augen. »Jonah.« Mehr sagte sie nicht. Einfach nur meinen Namen und doch hörte ich all die anderen Bedeutungen, die darin mitschwangen.

Ich nuschelte einen undeutlichen Fluch und blieb dann kurz vor dem Dünenübergang stehen. Elisa tat es mir gleich, sodass wir einander gegenüberstanden, kaum einen halben Meter zwischen uns.

»Ich habe das ernst gemeint«, begann ich und vergrub die Hände in den Taschen meiner schwarzen Jeans. Damit sie abgelenkt waren, damit sie nicht so etwas Dämliches tun konnten, wie nach Elisas schmalen Fingern zu greifen, weil ich das aus irgendeinem Grund gerade am liebsten gemacht hätte. Einem Grund, den ich immer noch nicht kannte. Der mich verwirrte, der mich verdammt noch mal aus der Fassung brachte. »Ich möchte, dass du es verstehst. Ich kann dir nicht erklären, warum, aber …« Ich ließ den Satz unbeendet, weil es eben genau so war. Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum es mir so wichtig war, dass sie verstand, warum ich das alles machte. Warum ich … warum ich ich
 war.

Ihre Augen weiteten sich kaum merklich, Wärme stand darin und Erstaunen. Und vielleicht der Wunsch, es tatsächlich zu tun. Zu verstehen.

Kopfschüttelnd schaute ich zur Seite, meine Worte waren nicht mehr als ein undeutliches Murmeln. »Komplett verkorkst.«

»Sind wir das nicht alle?«, hielt sie sanft, aber bestimmt dagegen. Ich sah sie wieder an. »Der eine mehr, der andere weniger, und doch jeder auf seine Art gleich verkorkst.«


Kapitel 18

DIE GRÜNDE, DIE WIR NICHT KENNEN

Elisa

Die Momente mit Jonah rauschten in Dauerschleife durch meinen Kopf, als wir die Dünenüberführung betraten. Als wir unsere Schuhe auszogen und durch den Sand in Richtung Wasserkante gingen. Und auch, als wir bereits ein paar Meter zurückgelegt und noch immer kein weiteres Wort miteinander gesprochen hatten.

Ich hatte eine Gänsehaut bekommen, als er mich angeschaut hatte, mit dieser Aufrichtigkeit in seinen hellblauen Augen, die jeden Spott, jeden Zynismus verdrängt hatte, sodass nur er
 übrig geblieben war. Jonah. Jonah, der wollte, dass ich ihn verstand. Vielleicht, weil es nicht viele gab, die das taten. Die zuhörten, die ihn sahen, fernab von dem, was er sie jeden Tag sehen ließ. Vielleicht war das der Grund, von dem er gesprochen hatte.

Kühles Wasser umspielte meine Knöchel und spritzte an meinen nackten Beinen hoch, während wir nach Norden liefen, dorthin, wo der weiße Leuchtturm mit seiner roten Spitze irgendwo in der Ferne aufragte. Jonahs Blick war fest auf den Horizont gerichtet, seine Schultern locker, doch der Ausdruck auf seinen Zügen verriet, was gerade in ihm vorging. Wie viele Gedanken und Emotionen in ihm brodelten.

Ich biss mir von innen auf die Wangen und erwischte mich dabei, wie ich immer wieder zu ihm sah. Zu seinen vom Wind verwirbelten blonden Haaren, die im Licht der aufgehenden Sonne beinahe wie Bronze wirkten. Zu den merklichen Schatten unter seinen Augen und zu dem, was dahinterlag.

»Ich weiß, dass du gerade über mich nachdenkst«, brach Jonah schließlich das Schweigen. »Und sag jetzt nicht, das hättest du nicht getan. Ich merke so etwas.«

»Wow, gleich das nächste Supertalent? Nach dem Wind- und Wellen-Bändigen, meine ich.«

Seine Lippen zuckten. »Da wartet noch weitaus mehr.«

»Aus irgendeinem Grund fällt es mir absolut nicht schwer, dir das zu glauben«, gab ich zurück und war froh, dass er mit in diese Leichtigkeit einstieg, nachdem die letzten Minuten so bedeutungsschwer zwischen uns gehangen hatten.

Jonah kickte einen herangespülten Stock zur Seite und zuckte dann mit den Schultern. »Geht mir bei dir genauso.«

»Bei mir? Da gibt es nicht viel zu entdecken.«

Sein Blick kribbelte auf mir. »Warum sagst du das? Allein in der kurzen Zeit, die du jetzt wieder auf Sylt bist, habe ich schon unzählige Dinge an dir entdeckt, mit denen ich nicht gerechnet hätte.«

Nun drehte ich doch wieder den Kopf in seine Richtung. »Ach ja? Meine dramatische Ader, als ich im Restaurant beinahe meine Mutter erwürgt hätte? Oder dass ich zu überhasteten Aktionen neige, wie an dem Tag, als ich hinter dir hergerannt bin, weil ich dachte, Simon wäre in Gefahr?«

Bei dem Ausdruck hinterherrennen
 glitt ein amüsiertes Funkeln über seine Züge, doch als er antwortete, war da nichts als Aufrichtigkeit. »Du hast deine ziemlich selbstlose Seite vergessen. Du kannst unglaublich gut zuhören und dich in Menschen hineinfühlen und weißt, was du wann sagen musst, um genau den richtigen Punkt zu treffen.« Er wirkte beinahe ein wenig verlegen, wie er sich bei den Worten über den Nacken fuhr, als würde dort ein unangenehmes Kribbeln sitzen. Ein Kribbeln, das ich ebenfalls spürte. »Nicht zu vergessen«, fügte Jonah dann wieder in leichterem Tonfall an, »dass du meine Schwester gebändigt hast. Und das will schon etwas heißen. Du hast echt Eindruck bei ihr hinterlassen, sie redet pausenlos von dir.«

Meine Augenbrauen sprangen nach oben. »Ehrlich?«

»Ehrlich.« Jonah seufzte beinahe gequält. »Aber verrate ihr nicht, dass ich das gesagt habe, sie will bei dir als cool
 rüberkommen. Was weiß ich?«

Als ich Jonah so über Hannah sprechen hörte, spürte ich unwillkürlich einen Stich der Sehnsucht nach meinem jüngeren Halbbruder. Zwar waren Matthew und ich uns nicht so nah wie Jonah seiner Schwester, trotzdem verband uns einiges, nicht zuletzt unser Ehrgeiz und die unbestreitbare Liebe für Lagerfeuer am Strand und schlechte Talkshows. Gedanklich machte ich mir eine Notiz, mit Mattie zu skypen, denn auch wenn Dad und ich gerade auf Kriegsfuß standen, fehlte mir mein Brüderchen, genau wie meine Stiefmutter Felicity.

Ich lächelte. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Danke.«

»Hast du dich eigentlich mit Hannah aussprechen können? Nach der Sache am Mittwoch, meine ich?«, fragte ich schließlich und blinzelte gegen die Sonne an, die bereits ein gutes Stück über dem Wasser stand.

»Mehr oder weniger«, begann er deutlich zurückhaltender als zuvor, und auch ohne ihn anzusehen, wusste ich, dass er sich bei diesem Thema wieder merklich versteifte. »Das ist schon immer ein großer Konflikt zwischen uns gewesen und die ganze Situation aktuell … macht es nicht unbedingt leichter.«

Ich nickte langsam. »Bisher weiß ich nicht viel über diese Situation
 , von der du sprichst, aber ich habe gesehen, wie sehr sich Hannah gefürchtet hat, und meistens kommt Angst daher, dass man etwas nicht versteht.«

Jonah verzog das Gesicht und strich sich ein paar Strähnen aus der Stirn. »Ich weiß nicht, wie ich es ihr erklären soll, und ich … ich möchte nicht, dass sie weiß, warum ich das mache.«

»Du tust das alles doch in erster Linie für Hannah, oder nicht?«

»Ja, aber wenn es nicht klappt … Und ich will auch nicht, dass sie sich verantwortlich dafür fühlt. Auf ihr lastet auch so schon genug Druck. Sollte mir etwas passieren oder eine Tour schiefgehen … Sie soll einfach nicht in diese Spirale hineingezogen werden. Das ist mein Ding, meine Entscheidung.«

Ein paar Momente lang dachte ich schweigend über seine Antwort nach. Ich verstand, was er meinte, und es sprach für ihn, dass er Hannah nicht belasten wollte. Allerdings sprangen mir aus seinen Sätzen gleichzeitig unzählige Fragezeichen entgegen. »Wieso ausgerechnet bei Unwetter, wenn die Gefahr so groß ist?«

Er atmete hörbar aus und sah mich kurz von der Seite an, ehe er erwiderte: »Weil einen der Sturm lehrt, wie man wirklich kitet. Sobald Blitze im Spiel sind, gehe ich natürlich aus dem Wasser – ganz so lebensmüde bin ich dann doch nicht –, aber starker Wind, kräftige Wellen … Sie sind die perfekten Lehrer. Und die brauche ich, um eine echte Chance zu haben.«

Ein Teil von mir verstand, warum er das tat, warum er sich die größten Herausforderungen suchte, um besser zu werden. Doch der andere … der begann sich zu fragen, ob Jonah sich in dieser Hinsicht nicht bereits verloren hatte. Das Risiko, das er einging, war höher, als gut für ihn war, und Stürme waren unberechenbar, egal, wie gut man auch kiten konnte. Mit einem mulmigen Gefühl schaute ich aufs Meer hinaus und hoffe, dass er das einsehen würde.

Bevor es zu spät dafür wäre.
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Als wir den Leuchtturm List-West erreichten, stand die Sonne bereits einige Handbreit über dem Meer. Der Himmel war in das zarte Blau eines noch jungen Tages getaucht und ich war froh, Jonahs Angebot, mich an mein Ziel
 zu bringen, angenommen zu haben. Gemeinsam ließen wir uns am Fuß des Leuchtturms im warmen Sand nieder, so dicht beieinander, dass wir die Nähe des anderen spüren konnten, und trotzdem mit genug Abstand, um uns den Raum zu geben, den wir brauchten. Sonnenstrahlen kitzelten meine Haut, über unseren Köpfen zogen Möwen ihre Kreise und über allem lag das beruhigende Rauschen der Wellen. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich die Zeit angehalten, genau in diesem Moment. Weil er auf der einen Seite so simpel und einfach war und auf der anderen doch so viel mehr.

»Danke, dass du mich nicht direkt verurteilt hast, Elisa«, sagte Jonah irgendwann in die Stille hinein. Es war eine angenehme Stille gewesen, eine der Sorte, bei der man seinen eigenen Gedanken nachhängen konnte, ohne dabei allein sein zu müssen. Mit Jonah konnte man unglaublich gut schweigen.

Ich drehte den Kopf in seine Richtung und zog locker die Knie an. »Ich weiß, was Vorurteile und Gerüchte mit einem machen können. Wie zerstörerisch die Ansichten völlig Fremder sind, weil du ganz von allein anfängst, dich durch ihren Filter zu sehen. Das ist toxisch, in jeder Hinsicht. Deswegen probiere ich, mir vorher immer erst ein eigenes Bild zu machen.«

Einen Moment lang sah er mich einfach nur an. »Das klingt, als würdest du mehr davon verstehen, als ich bisher angenommen habe.«

»Es gibt einen Grund dafür, warum ich hier mit dir sitze und nicht in Perth dabei bin, die Schwimmnationalmannschaft zu stürmen.« Selbst ich konnte die Bitterkeit in meinen Worten hören. Alte Bitterkeit, die aus dem Schwebezustand herrührte. Aus Druck, aus Zweifeln, aus Gerüchten und allem zusammengenommen.

»Ich bin vielleicht nicht so feinfühlig wie du, vermutlich würde Hannah mich viel mehr als Abrissbirne bezeichnen, aber … du kannst auch mit mir reden. Also, wenn du das irgendwann möchtest. Zuhören bekomme ich hin, denke ich.«

Sein etwas holpriges Angebot ließ mich schmunzeln. »Besser, als du denkst. Danke.«

»Nicht dafür.« Er imitierte meine Haltung und legte entspannt die Arme um seine Knie.

Vielleicht war es die uneingeschränkte Offenheit in seinem Blick, vielleicht lag es aber auch einfach an der Tatsache, dass er mir so viel von sich gezeigt hatte, aber in diesem Moment wollte ich Jonah etwas zurückgeben. Ein kleines Stück von mir. Also räusperte ich mich vernehmlich, fuhr mit den Fingern durch den weichen Sand und dann … erzählte ich ihm die ganze Geschichte. Von Tyler und der Sache mit dem Pool. Von dem Leistungsdruck und Dads Enttäuschung. Von meiner Angst, nicht zu wissen, wohin, und den unzähligen Möglichkeiten, die mir den Schlaf raubten. Es fühlte sich gut an, das alles ungefiltert vor Jonah auszubreiten. Weil er mich nicht unterbrach, weil da keine Spur der Verurteilung in seinen Zügen lag, weil er einfach nur da war und zuhörte und … verstand.

»Weißt du mittlerweile, in welche Richtung es dich zieht?«, fragte er schließlich sanft, als wir ein paar Momente lang geschwiegen hatten.

Kopfschüttelnd ließ ich meinen Atem entweichen und begann wieder, verworrene Muster in den Sand zu zeichnen. »Nein, aber ich bin zumindest einen Schritt weitergekommen.«

»Ja?«

»Ich habe aufgehört zu suchen. Das war ein ziemlich guter Rat von dir. Noch etwas, das du echt kannst.«

Ein kleines Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, während sein Blick wieder aufs Meer hinaus glitt. »Man lernt eine ganze Menge über Ratschläge, wenn man Zeit mit den Knirpsen verbringt. Die stellen ständig Fragen, schauen einen mit großen Augen an und glauben, dass du Antworten auf alle Rätsel der Welt hast. Sie kommen mit ihren Problemen und verlassen sich darauf, dass du ihnen helfen kannst. Und es ist total verrückt, denn auch wenn ich oft keine Ahnung habe, was ich sagen – oder ihnen raten – soll … meistens sind es nur ein paar Worte, die reichen. Etwas, das so einfach scheint, dass es einem anfangs gar nicht in den Sinn gekommen ist.«

»Diese Kinder sind dir wichtig.« Eine Feststellung, keine Frage, dennoch nickte er.

»Ja. Ich arbeite wirklich gern mit ihnen und habe oft das Gefühl … Na ja, obwohl ich ihr Lehrer bin, habe ich selbst auch schon eine ganze Menge von den Knirpsen gelernt. Ergibt das irgendeinen Sinn?«

»Mehr, als du denkst«, gab ich zurück und erinnerte mich daran, wie die Kinder zu ihm aufgesehen hatten. Wie Jonah alles stehen und liegen gelassen hatte, um einen kleinen Jungen zu retten, während ihn andere Dinge in anderen Situationen vollkommen kaltließen. »Es wissen nicht viele, dass du sie unterrichtest, oder?«

»Nein. Es ist kein Geheimnis oder so, aber ich habe es nie an die große Glocke gehängt. Warum auch? Ich bin froh, dass mir ein paar Eltern überhaupt genug vertrauen, bei all der Scheiße, die man sich so auf der Insel erzählt. Es fühlt sich auch so schon so an, als könnte jeden Moment jemand kommen und mir meine Gruppe wegnehmen.« Bei dieser Vorstellung verdüsterten sich seine Züge merklich. »Gibt schließlich genug voreingenommene Idioten da draußen, die keine Ahnung haben.«

»Sie würden es vielleicht anders sehen, wenn sie dich dabei erleben könnten. Du es ihnen zeigen würdest. Vielleicht könntest du in einer Kiteschule anfangen und –«

»Elisa«, fiel er mir mit Nachdruck, aber erstaunlich behutsam ins Wort, »ich mache das nicht, um mein Image zu verbessern, sondern um diesen Kindern die Chance zu geben, ein Ventil zu finden. Für den Mist in der Schule oder zu Hause oder sonst wo. Nur deswegen.«


Und genau das macht dich so besonders
 , dachte ich und schob den Gedanken schnell zur Seite. »Verstehe«, meinte ich einen Moment später, »ich wollte damit bloß sagen, dass ich es mir gut vorstellen kann. Dich als offiziellen Trainer in einem Club oder an einer Schule. Du kannst sehr gut mit Kindern umgehen, auf eine ungezwungene und ganz selbstverständliche Art und Weise.«

Erstaunt sah er mich an. »Ist das dein Ernst?«

»Mein voller, sonst hätte ich es nicht gesagt, erinnerst du dich?«

»Vielleicht mache ich das wirklich irgendwann. Training geben, meine ich.« Seine Antwort kam ein wenig verzögert, doch das Lächeln, das seine Worte dabei begleitete, war ehrlich. Echt. Und gleichzeitig lag neben diesem Lächeln etwas seltsam Verletzliches in seinen Augen. Beinahe so, als fiele es ihm schwer, mir zu glauben. Als wäre da zu viel in seinem Kopf, das dagegensprach. »Vielleicht danach. Ich weiß nicht. Jetzt ist erst mal nur dieser Worldcup wichtig. Ich arbeite schon so lange darauf hin. Allein, was ich bereits alles dafür getan habe … Mit dem Danach kann ich mich immer noch auseinandersetzen, wenn es so weit ist.« Falls es so weit ist
 , verbesserte sein Gesichtsausdruck und zum ersten Mal spürte ich ihn richtig – den Druck, der auf ihm lastete. Nicht unbedingt von außen, sondern ganz aus seinem eigenen Antrieb heraus.

»Ich habe gehört, dass deine Chancen sehr gut stehen.«

Seine linke Augenbraue wanderte nach oben. »Ach ja?«

»Allerdings. Was auch immer sie über dich sagen, dass du ein außergewöhnliches Talent besitzt, schwingt jedes Mal in ihren Worten mit.«

Jonah lachte freudlos. »Ich wünschte, bei meinem Vater wäre es genauso.« Einen Augenblick lang schien es, als wäre ihm gar nicht bewusst, dass er das laut ausgesprochen hatte.

»Du hast gesagt, dein Vater wäre als Trainer für deine Vorbereitung keine Option«, begann ich vorsichtig und verfolgte dabei jede noch so kleine Regung auf seinen Zügen. »Liegt es daran, dass er deine Begabung nicht sieht?«

»Nein. Das tut er durchaus, glaube ich, sonst hätte er mich damals nicht zu den Meisterschaften in Frankreich gelassen – immerhin habe ich dafür gewissermaßen meinen Abschluss geschmissen.« Mit einem leisen Seufzen streckte er die Beine aus und lehnte sich nach hinten auf die Unterarme. »Ich denke, ich habe meinen Vater einfach ein paarmal zu oft enttäuscht. Außerdem … er weiß, was das Kiten mit einem macht, wohin es einen bringen kann. Manchmal glaube ich, dass er das nicht für mich will. Dass er so ist, wie er ist, weil er nicht möchte, dass mir das Gleiche passiert wie ihm. Und weil wir uns in seinen Augen in dieser Hinsicht – ausgerechnet in dieser einen – zu ähnlich sind.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich die volle Bedeutung seiner Worte erfassen konnte. »Was ist ihm passiert, Jonah?« Jeder auf der Insel und vermutlich auch in den Kreisen des Kite-Sports kannte den Namen Lasse Falk. Den berühmten Kite-Profi, der in den späten Neunzigern den Höhepunkt seiner Karriere hatte und ein paar Jahre später nach einem Unfall bei dem Sylter Worldcup von der Bildfläche verschwunden war. Aber niemand wusste, was genau geschehen war.

Jonah ließ sich Zeit mit seiner Antwort, und als er seine Stimme wiederfand, lag eine Schwere darin, die vermuten ließ, dass er sie schon eine kleine Ewigkeit in sich trug. »Es war nicht dieser Unfall, der es beendet hat. Es war alles andere. Er selbst. Das Kiten. Das, was es bedeutet, wenn du auf dem Board stehst und alles passieren kann. Wenn du nur deiner eigenen Kraft und den Elementen ausgeliefert bist.« Mit einem freudlosen Lächeln senkte er den Blick. »Entweder du wächst an der Herausforderung der Naturgewalten oder du zerbrichst daran. Es gibt nichts dazwischen. Mein Vater ist daran zerbrochen und nicht wieder aufgestanden. Er hat aufgegeben, als es schwer geworden ist.« Sein Kiefer war angespannt und seine Stimme seltsam tonlos, als er nach einem Moment anfügte: »Ich habe nicht vor, denselben Fehler zu begehen. Und ich werde nicht aufhören, nur weil er nicht an mich glaubt.«

Aus einem Impuls heraus legte ich meine Hand so dicht an seine, dass sich unsere Zeigefinger leicht berührten. Eine winzige Geste, die zu mehr wurde, als sich Jonah wieder aufrichtete und seine Finger im Sand mit meinen verschränkte.

»Danke, dass du deine Gedanken mit mir geteilt hast, Jonah.«

»Es war irgendwie ganz leicht«, gab er genauso leise zurück und runzelte die Stirn. Dann sagte er: »Dein Bild.«

»Hm?«

»Du hast vorhin davon gesprochen, dir erst ein eigenes Bild zu machen. Was zeigt es?«

Ich strich mit dem Daumen über seinen Handrücken. Über die gebräunte, warme Haut dort, die kleine Erhebung einer Narbe, die er sich irgendwann zugezogen haben musste. Ein weiterer winziger Teil seiner Geschichte, von der ich bisher kaum ein Kapitel gelesen hatte. Von der ich plötzlich jeden Satz, jedes Wort kennen wollte.

Lächelnd legte ich den Kopf ein kleines bisschen zur Seite und sah ihm wieder direkt in seine wasserblauen Augen. »Ich glaube, ich bin gerade dabei, es herauszufinden.«


Kapitel 19

VON FRAGEZEICHEN UND AUSRUFEZEICHEN

Elisa

»Du bist ganz schön spät – und das will schon etwas heißen, wenn es von mir kommt.« Leni bedachte mich mit einem überraschten Blick, als ich die kleine Treppe im Leuchtturm zu unserem Stammplatz hochkam. Malia und Ida saßen bereits mit ihr auf den bunten Sofas, eine Platte mit frischem Gebäck vor sich. Die Fenster des Leuchtturms waren geöffnet, sodass eine warme Brise durch den Raum glitt.

»Tut mir leid, ich war …« … mit Jonah am Strand und habe mich in unserem Gespräch verloren.
 Ich verzog das Gesicht und setzte mich auf den freien Platz. »Das Frühstück hat länger gedauert. Milou hat mir ihren Travelblog gezeigt und wir haben total die Zeit aus den Augen verloren.« Immerhin war das nicht vollkommen gelogen, Lou und ich waren nach meinem spontanen Treffen mit Jonah tatsächlich gemeinsam am Frühstückstisch gelandet.

»Ah«, machte Ida und hob die Brauen, »Charlotte hat mir von ihrer jüngeren Schwester erzählt. Sie ist genauso verrückt nach Reisen und Abenteuern wie mein dauerverschollener Bruder Kai.«

Es war deutlich aus ihren Worten herauszuhören, wie sehr ihr dieser Umstand gegen den Strich ging. Mittlerweile war Idas Groll gegen Kai so gut wie jedes Mal Thema unserer Mädelsgespräche, was ich gut verstehen konnte. Mich würde es auch ziemlich treffen, wenn mein älterer Bruder, von dem ich früher unzertrennlich gewesen war, sich nicht mehr die Bohne für mich oder die Familie interessieren würde. Und dabei wurde Familie
 bei Ida zu Hause großgeschrieben. Im wahrsten Sinne des Wortes bei fünf Kindern plus Mama, Papa und Oma. Doch das schien ihren Influencer-Bruder nicht länger zu interessieren.

»Hast du noch nichts von ihm gehört?« Leni stellte ihre Tasse ab und schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Du meintest doch, ihr hättet euch zum Skypen verabredet.«

Ida schüttelte nur finster den Kopf. »Natürlich hat er sich nicht gemeldet, und als ich ihn anrufen wollte, war er nicht erreichbar. Dafür sind genau zum Zeitpunkt unserer Verabredung gleich drei neue Posts hochgegangen. Das sagt schon alles.«

Mitfühlend legte Malia ihr einen Arm um die Schultern. »Ich kann mir vorstellen, wie ätzend das ist. Aber vielleicht solltest du aufhören, es immer wieder zu versuchen, wenn es danach jedes Mal nur umso mehr wehtut.«

Nachdenklich runzelte ich die Stirn und stützte die Ellenbogen auf meine Knie. »Malia hat recht, du hast Kai schon so viele Chancen gegeben, jetzt ist er am Zug.«

Idas schweres Seufzen daraufhin hätte gut und gerne für zwei Leben gereicht. »Das Gleiche hat Mik auch gesagt. Womöglich sollte ich mich langsam daran gewöhnen, dass Kai nicht mehr Teil unseres Alltags hier ist.« In ihrer Stimme schwang noch immer ein bitterer Unterton mit, doch zumindest war ihre Miene nicht mehr ganz so düster. »Und jetzt lassen wir Kai dort, wo er gerade seine mörderischen Aktionen durchzieht, und genießen lieber die Tatsache, dass wir endlich mal wieder vereint an einem Ort sind.«

»Ganz deiner Meinung«, stimmte ich ihr zu und nahm mir einen der Heidesandkekse vom Teller. Dieses Gebäck war in meinen Augen ein Stück vom Himmel und eines der Dinge, die ich am anderen Ende der Welt am meisten vermisst hatte. Gleich nach ordentlichem Brot und der heißen Schokolade von Idas Großmutter Mathilda.

Zufrieden rutschte Leni auf ihrem Platz weiter nach vorne und meinte dann: »Ist Milou das Mädchen, das dich in Empfang genommen hat, als wir noch in München waren?«

Ich nickte. »Ja, genau. Ich habe sie gleich an meinem ersten Tag hier getroffen und sie hat mir direkt aus meinem Travel-Blues-Schneckenhaus geholfen. Lou ist echt cool, vielleicht lernt ihr sie ja irgendwann mal kennen.«

Bei dieser Aussicht begannen Lenis Augen sofort zu leuchten. »Gern! Ich fände es mega, ihre Geschichten zu hören. Wenn sie Travelbloggerin ist, dann ist Milou bestimmt schon ziemlich rumgekommen, oder?«

»Auf jeden Fall. Du kannst dir ja schon mal ihren Blog anschauen, der heißt Lou’s Lovely World
 «, antwortete ich und griff nach dem nächsten Heidesand – diese Dinger machten unheimlich süchtig. »Wenn es für euch okay ist, dann frage ich sie, ob sie zum nächsten Treffen mitkommen möchte. Oder wir gehen zusammen an den Strand.«

Malia gab ein unverständliches Murmeln von sich. »Solange ihr das M in E.M.I.L.
 nicht durch Milou
 ersetzt, jetzt, da ich die meiste Zeit in München bin.«

»So ein Quatsch!« Vehement schüttelte Ida den Kopf, wobei ihre runde Brille, die sie nur in einem von zehn Fällen trug, ein Stück verrutschte. »Du bist unser M, okay? Niemand ersetzt hier irgendwen, Mal-Mal.«

»Absolut richtig. Außerdem erweitern wir höchstens unseren Kreis«, fügte Leni mindestens genauso nachdrücklich hinzu. »Dann haben wir halt M2 oder L2 oder was weiß ich. Ich teile meinen Platz in E.M.I.L.
 gerne und ihr Spitzname fängt doch ohnehin mit L an.«

»Der Gedanke gefällt mir! Außerdem wohnt Lou am Bodensee und ist auch nicht häufiger hier als du.« Ich legte den Kopf leicht schief und zwinkerte Malia zu.

Diese hob einen Mundwinkel und zuckte mit den Schultern. »Ihr habt ja recht, es ist bloß … Ich liebe München und fühle mich sogar schon ein bisschen zu Hause, obwohl das Studium noch nicht mal richtig begonnen hat, aber gleichzeitig fehlt mir hier alles so. Ich habe irgendwie Angst, etwas zu verpassen.«

»Ach, Süße, du kannst uns vertrauen. Sollte hier irgendetwas passieren, werden wir mit geballter Team-E.M.I.L.-
 Power schon dafür sorgen, dass es bis runter nach München schallt«, sagte Leni und hob ihre Kaffeetasse, als wollte sie ihrem Versprechen damit noch mehr Bedeutung verleihen.

»Wenn überhaupt, sollten wir uns eher Gedanken darüber machen, dass wir nicht mitbekommen, wenn du da unten einen heißen Kerl in Lederhosen kennenlernst.« Ida wackelte anzüglich mit den Augenbrauen, woraufhin Malia gespielt genervt das Gesicht verzog. »Nicht alle tragen da unten
 Tracht, Ida.«

»Heiß ist es trotzdem.«


Nicht so heiß wie ein Kerl mit halb heruntergezogenem Neoprenanzug und eisblauen Augen
 , dachte ich unwillkürlich und hätte mir im nächsten Moment am liebsten einen Tritt in den Hintern verpasst. Ernsthaft, so weit war ich schon? Nach einem
 längeren Gespräch, in dem er mich so viel von sich hatte sehen lassen? In dem seine Berührung eine Spur aus Funken auf meiner Haut hinterlassen hatte? In dem ich mich plötzlich so angekommen gefühlt hatte, weil Jonah genauso verloren schien, wie ich es war?


Ja, Elisa, du bist definitiv schon so weit.



Crap.


»… und bis dahin haben wir den ganzen Sommer auf der Insel«, meinte Leni gerade und riss mich damit aus meinen Gedanken, die sich schon wieder viel zu sehr um einen Kerl drehten, der mir in viel zu kurzer Zeit schon viel zu sehr unter die Haut gegangen war.

»Ein Sommer, den ich größtenteils mit meiner Arbeit in der Tierklinik verbringen werde. Ihr habt ja keine Ahnung, wie teuer mein winziges WG-Zimmer ist.« Malia stöhnte und schaute dann zu mir. »Aber zumindest habe ich dieses Mal die beste Gesellschaft der Welt, was? Du hast noch gar nicht erzählt, wie es dir gefällt, Elisa.«

Ich riss mich endgültig von Jonah – und dem warmen Prickeln in meiner Brust – los und zog einen Fuß auf die Couch. »Gut. Sehr gut sogar. Die Arbeit mit den Tieren macht mir Spaß und ist … irgendwie beruhigend. Kein Vergleich zu dem Stress in dem Krankenhaus, wo ich mein letztes Praktikum für die Uni gemacht habe.«

»Vielleicht ist das ja ein erstes Zeichen, in welche Richtung es für dich gehen könnte«, meinte Leni und ließ ihre Sandalen zu Boden plumpsen, ehe sie sich in den Schneidersitz hockte. »Tiermedizin wie Malia.«

»Ich weiß nicht. Wie gesagt, es macht mir Spaß und ich freue mich jeden Morgen drauf, aber etwas … fehlt. Dieser überspringende Funke, versteht ihr? Und irgendwie auch der Kontakt zu Menschen. An der Medizin hat mich so fasziniert, dass ich ihnen helfen
 kann, und das möchte ich auch weiterhin tun. Glaube ich zumindest.« Damn
 , selbst in meinen Ohren klang das wie Kauderwelsch in seiner vollkommensten Form.

»Nur nicht als Ärztin?«, hakte Malia ungewohnt sanft für ihre sonst eher laute und direkte Art nach.

»Nein. Ich sehe mich mittlerweile nicht mehr als Ärztin. Und irgendwie … auch nicht mehr in Australien. Ich … es fällt mir immer schwerer, mir wirklich vorzustellen, wieder von hier wegzugehen. Sylt ist trotz der langen Zeit in Perth und meiner etwas problematischen Mutter mein … Zuhause
 . Meine Heimat. Auf eine Art, wie es Perth niemals gewesen ist. Deswegen will ich es hier herausfinden, wisst ihr? Hier auf der Insel.«

»Das ist doch auf jeden Fall schon ein erster Schritt. Zu wissen, was man nicht möchte und an welchen Ort es einen zieht.« Als Ida das sagte, klang sie ein wenig wie meine Stiefmutter Felicity und ihre geliebten Weisheiten. »Keine Sorge, wir werden dem Rest schon auf die Schliche kommen. Schließlich haben wir noch den ganzen Sommer.«

Mit Dads Erwartung, dass ich im Herbst in mein altes Leben zurückkehrte, dem Berg an Fragen, die sich vor mir auftürmten, und dem Tornado in meinem Inneren, in den sich jetzt auch noch ein genauso komplizierter Kerl geschlichen hatte, erschien mir diese Zeit plötzlich wie ein Wimpernschlag. Immerhin schafften es manche ihr ganzes Leben lang nicht, herauszufinden, was sie eigentlich wollten.

»Und du hast uns«, ergänzte Leni ermutigend, als würde sie die Welle spüren, die mich zu überrollen drohte, und griff nach einer meiner Hände. »Zusammen schaffen wir jede Hürde, schon vergessen?«

Ich lächelte, befürchtete jedoch, dass es nicht über meine Lippen hinausreichte. »Das würde ich niemals ver–«, setzte ich gerade an, als von unten ein Krachen erklang, gefolgt von einem rauen Seemannsfluch, auf dem unverkennbar der Sylter Dialekt tanzte.

Kurz schauten wir uns an, dann waren wir auch schon die Treppe ins Erdgeschoss hinuntergelaufen. Da das Wetter sich draußen von seiner schönsten Seite zeigte, war im Gastraum der Flaschenpost
 nichts los – bis auf den alten Seebären Ole und das Chaos, das sich uns bot.

»Himmel!«, stieß Leni als Erste hervor und fasste es damit ziemlich gut zusammen. Die Vitrine, in der Edda ihre Köstlichkeiten präsentierte, lag in Form von unzähligen Splittern auf dem Boden, dazwischen Kuchenreste, zerdrückte Muffins und Kekse und mittendrin Ole.

In diesem Moment wirbelte auch schon Lenis Großmutter mit einem leeren Tablett durch den Haupteingang hinein – und blieb wie angewurzelt stehen. »Oh du meine Güte! Ole!«

»Hab nichts gemacht«, brummte der alte Mann und fuhr sich über den grauschwarzen Bart. »Is’ einfach umgefallen. Hat nachgegeben, das morsche Ding.«

Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen, als eine verlegene Röte auf die Wangen des Mannes trat. Meine Freundinnen hatten mir bereits erzählt, dass zwischen Ole und Edda irgendetwas lief.

»Eine große Sauerei ist es trotzdem.« Edda stellte das Tablett ab und stemmte die Hände in die Hüften, ehe ihr Blick auf uns fiel. »Und ihr? Was habt ihr damit zu tun, Mädchen?«

»Nichts«, erwiderten wir wie aus einem Mund, was mich nun doch loslachen ließ. Erst mich, dann Ida und Malia und schließlich auch Leni.

»Eine feine Bescherung. Wie soll ich denn jetzt meine Nachmittagsgäste satt bekommen?« Kopfschüttelnd schnalzte Edda mit der Zunge. Als Ole in die Hocke ging, um nach den größten Scherben zu greifen, sagte sie jedoch: »Nicht, du tust dir noch weh, du alter Seebär. Ein Unfall reicht mir voll und ganz in meinem Leuchtturm.«

»Irgendwie muss ich dir ja helfen und in der Küche kann ich es nicht.«

»Wahrhaftig nicht, du verstehst eine Menge von der See, von Eiern und Mehl dagegen … Am Ende geht noch
 etwas zu Bruch.« Ein beinahe liebevoller Ausdruck schlich sich auf ihre Züge, unter dem sich seine Wangen ein weiteres Mal erhitzten.

Malia stieß mir vielsagend in die Seite und hob die Brauen. Mein Grinsen wurde breiter.

»Ich sollte Mathilda bitten, herzukommen. Vielleicht kann sie mir in der Backstube zur Hand gehen«, überlegte Edda laut, woraufhin Leni sofort meinte: »Quatsch, das können wir doch tun. Oder, Mädels?«

»Klar.« Ich nickte. »Wir machen klar Schiff und helfen dir dann in der Küche.«

Ida stimmte mir enthusiastisch zu und auch Malia war sofort einverstanden. »Wäre ja nicht das erste Mal für uns in der Backstube.«

»Das wäre unglaublich lieb von euch, aber das müsst ihr wirklich nicht an eurem Freundinnentag. Wir bekommen das schon hin.« Oma Edda ging zu Ole und half ihm auf die Beine, wobei sich ihre Augen betrübt auf die traurigen Kuchenreste richteten. So lange, bis Ole ihr sanft eine Hand an die Wange legte und ihren Blick zurück zu sich lenkte. Da war so viel Liebe in diesem winzigen Moment, dass sich unwillkürlich ein warmes Gefühl in meiner Brust breitmachte.

»Ach, Eddi, jetzt lass deinen hübschen Sturkopf doch ein einziges Mal beiseite.«

Leni trat zu ihrer Großmutter und deutete dann auf uns. »Ole hat recht. Wir müssen nicht, aber wir wollen. Also, wo sollen wir anfangen?«

Noch einen Moment wirkte es, als würde Edda widersprechen, dann jedoch wischte sie sich die einzelnen Tränen weg und fand zurück in ihre alte Form, die wir so liebten. »Dass ihr mir nicht noch mehr Chaos in meiner Küche stiftet, ja?«

»Niemals«, versprach Ida feierlich und klatschte in die Hände. »Das würden wir nicht wagen.«

Edda teilte Ida und Malia für das Saubermachen im Gastraum ein, während Ole die Kundschaft auf der Terrasse in Schach halten würde. Leni und ich folgten Edda direkt in die Küche, wo wir uns an frischen Teig und das Trennen von Eiern machten.

»Ich gebe ihnen noch einen Monat«, wisperte Leni neben mir, ein verschwörerisches Funkeln in den ozeangrauen Augen. »Da bahnt sich etwas Großes an.«

»Einen Monat? Weißt du schon Genaueres?«

Meine beste Freundin schüttelte den Kopf und griff nach dem nächsten Ei. »Bisher nicht, aber ich habe da so ein Gefühl. Und in den meisten Fällen treffe ich damit mitten ins Schwarze.«


Kapitel 20

MUTIG SEIN

Elisa

Ein fruchtiger Duft stieg aus der glasierten Tasse auf, als ich sie vor mir auf das kleine Tischchen stellte und es mir dann auf der gepolsterten Fensterbank gemütlich machte. Sosehr mir die Pension Bernsteinglühen
 auch fehlte, in dem großen Appartement innerhalb des Meeresrauschens
 zu wohnen, hatte definitiv auch seine Vorteile. Mein Plan war es, den Sonntagabend mit etwas Me-Time ausklingen zu lassen, bevor ich morgen hoffentlich mit neuer Energie in die neue Woche starten würde. Neben mir lag das neue Buch von Jojo Moyes, wobei es mich jetzt, da ich saß, mehr zu meinem Laptop zog. Milou hatte mir eine neue Serie empfohlen, die genau meinem Geschmack entsprechen könnte, und ein paar Stunden in eine vollkommen andere Welt abzutauchen, klang verlockend. Auch wenn ich bezweifelte, dass es mir heute gelingen würde, mich voll und ganz darin zu verlieren. Der Laptop gewann den inneren Kampf. Seufzend griff ich nach meinem MacBook und gab das Passwort ein, als auch schon eine helle Melodie erklang. Sofort machte mein Herz einen Satz, nur um im nächsten Moment beinahe stehen zu bleiben, als mir klar wurde, dass diese viel zu fröhliche Melodie zu Skype gehörte, das mir einen Anruf ankündigte.

Von Dad.

Ich erschauderte und verfluchte mich dafür, nicht doch nach dem Buch gegriffen zu haben. Denn dann müsste ich mich nicht schon wieder mit meinem Dad und dem Minenfeld befassen, in das sich unsere Vater-Tochter-Beziehung in den letzten Wochen verwandelt hatte. Die Skype-Melodie schien mit jeder Sekunde, die ich zögerte, lauter zu werden, drängender und am liebsten hätte ich Dad weggedrückt. So, wie ich es schon einige Male in den vergangenen Tagen gemacht hatte. Doch dann … wurde mir klar, dass ich zwar noch eine Weile, aber nicht ewig davor weglaufen konnte. Denn egal, für welchen Weg ich mich letztlich entscheiden würde, mein Vater würde darin eine Rolle spielen. Auf die eine oder andere Art und Weise.

Also holte ich tief Luft. Zählte bis zwei, weil nur Idioten bis drei zählen – zumindest hatte ich das irgendwo gehört –, und nahm an. »Hi, Dad.«

»Hey, Buttercup
 «, begrüßte er mich mit einem erschöpften Lächeln. Dass er meinen alten Spitznamen nutzte, zum ersten Mal seit dem ganzen Mist an der Uni, nahm ich als positives Zeichen. Zumindest für den Moment. »Es tut gut, dich zu sehen.«

Plötzlich fühlte sich mein Hals seltsam rau an. »Dich … auch, Dad.«

»Ich möchte dich auch nicht lange aufhalten, nach unserem Gespräch und allem, was danach kam …«

»Du meinst die Tatsache, dass du mir keine Zeit gegeben, sondern stattdessen meine Kreditkarten gesperrt hast?« Die Worte sprudelten mir deutlich bitterer als gewollt über die Lippen.

Sein Lächeln gefror und ich ahnte schon, dass wir jetzt vermutlich genau dort weitermachen würden, wo wir beim letzten Mal aufgehört hatten. »Elisabeth, du weißt, dass ich nichts davon getan habe, um dich zu verletzen oder dir zu schaden. Es geht mir einzig und allein um dein Wohl.«

»Mein Wohl? Meinst du nicht eher meine Karriere
 ? Die unmittelbar auch mit dir zusammenhängt?«

»Wenn wir schon so anfangen –«

»Dann was?«, fragte ich provozierend, weil ich mich erst gar nicht auf den Schmerz konzentrieren wollte, der in mir hochzukochen drohte. »Kommt dann die nächste Drohung? Nichts davon ändert irgendetwas, Dad. Nur weil du mir den Geldhahn zugedreht hast, werde ich nicht schneller nach Perth zurückkehren.«

»Ich weiß. Deinen Dickkopf hast du schließlich von mir geerbt.« Nun wirkte er beinahe resigniert. »Darauf wollte ich auch gar nicht hinaus. Die Sache mit dem Geld … ich gebe zu, dass das ein Fehler war. Es ist mir wichtig, dass du zurückkommst und dein Talent nutzt, trotzdem war es nicht richtig, dich unter Druck zu setzen.«

Ich richtete mich etwas auf und schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil, ob du es glaubst oder nicht, es hat mir geholfen, einen Weg zu finden. Eigentlich war das sogar der Auslöser, ich sollte mich also bei dir bedanken.«

Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Was für ein Weg?«

»Ich mache ein Praktikum, Dad. Ich finde heraus, was ich
 möchte, fernab von dem, was alle glauben, das ich möchte, verstehst du?«

»Das ist doch lächerlich, Elisabeth. Du solltest keine Praktika machen, um irgendetwas herauszufinden, sondern dich auf das konzentrieren, was du bereits hast.« Nun klang er bereits wieder wie der Vater, der mir seit Jahren vorschrieb, wie ich mein Leben zu leben hatte, ob nun offensichtlich oder subtil. »Ich habe alles für dich geklärt – trotz deines kindischen Verhaltens. Die Uni ist bereit, dich zum nächsten Trimester im Herbst wieder aufzunehmen. Dir stehen hier alle Türen offen.«

Mir wurde kalt. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht –«

»Und ich habe keine Lust, dieselbe Unterhaltung wieder und wieder mit dir zu führen. Du hast nach wie vor keine echte Alternative, nichts, das dich voranbringt. Darin sind deine Mutter und ich uns einig, Buttercup.« Dieses Mal fühlte sich mein Kosename beinahe wie eine Nadel an, die Dad mit jedem Wort ein wenig tiefer in meine Haut trieb. »Ich bin kein Unmensch. Wenn du mir etwas vorlegst, das du wirklich machen möchtest und das dir annähernd dieselben Chancen ermöglicht wie dein Schwimmtraining und das Studium hier in Perth, dann werde ich dich mit allen möglichen Mitteln unterstützen. Du hast mein Wort. Aber –«

»Dad«, setzte ich an, doch er achtete gar nicht auf mich. Machte einfach weiter, überfuhr mich förmlich wie eine Dampfwalze.

»– ich werde nicht zulassen, dass du alles wegwirfst. Das habe ich dir schon einmal gesagt und ich werde es so oft wiederholen, bis dir bewusst wird, welche Möglichkeiten auf dich warten. Du hast eine Begabung, Elisabeth, und damit kannst du ganz an die Spitze.«


Das will ich nicht, Dad. Das wollte ich nie, verdammter Mist!


Ich schluckte nur und zog die Knie an, sodass mein Laptop fast zu Boden gegangen wäre. Ein Teil von mir wünschte sich, dass genau das passiert wäre. Dann hätte ich meinem Vater zumindest nicht länger in die erstaunlich kühlen Augen schauen müssen, während er mein
 Leben mal wieder an sich riss.

»Ich gebe deine Karten wieder frei. Reise, leb dich aus, tu, was immer du tun musst, um zur Vernunft zu kommen, damit du das nächste Trimester voll durchstarten kannst.«

Glaubte er das wirklich? Glaubte er, dass ich zur Vernunft kommen
 musste? In meinen Augen hatte ich hier auf Sylt das erste Mal seit einer sehr langen Zeit wieder halbwegs einen Durchblick. Ich hatte erkannt, wie sehr mir mein Alltag geschadet hatte. Wie sehr er mich erdrückt hatte. Wie kurz davor ich gewesen war, darunter zu zerbrechen. Allein bei dem Gedanken daran wurde mein Magen zu einem harten Knoten. Tränen stiegen in mir auf, doch ich würde jetzt ganz sicher nicht weinen. Nicht solange Dad nicht verstand, worum es hier eigentlich ging. Nicht solange er nicht endlich mich
 sah statt immer nur die Spitzensportlerin Elisabeth Andersen.

»Ich brauche dein Geld nicht«, sagte ich schließlich. »Und ich werde auch keine Versprechen machen. Ich bin froh, dass du dich um meine Zukunft sorgst, Dad. Das bin ich wirklich, aber es ist immer noch meine
 Zukunft. Und ich bin gerade dabei, herauszufinden, was das bedeutet.«

Meine Antwort schien Dad für einen Moment sprachlos zu machen. Im Hintergrund hörte ich Felicitys Stimme, kurz darauf Matthews, irgendwo im Haus wurde eine Tür zugeschlagen. Dann riss sich mein Vater mit einem vernehmlichen Räuspern aus der Starre. »Das ist ein Fehler, Buttercup.«

»Nein«, hielt ich mit bebender Stimme dagegen und jetzt war es mir egal, dass man jeder einzelnen Silbe anhören konnte, wie sehr mich dieses Gespräch aufwühlte. »Diese Wette, der Scheiß mit Tyler – das war das Beste, was mir hätte passieren können. Ohne das Ganze wäre ich vielleicht nie wirklich aufgewacht. Und ich gebe dir mein Wort
 , dass ich finden werde, wonach ich suche. Vielleicht nicht morgen, vielleicht nicht nächste Woche, aber irgendwann. Und ich werde es auch ohne deine Unterstützung schaffen, Dad. Weil es nämlich mein Leben ist.«


[image: image]




Später an diesem Abend lag ich im Bett und konnte nicht aufhören, über das Gespräch mit Dad nachzudenken. Mein Kopf war kein Karussell, er war die reinste Achterbahn mit unzähligen Loopings und Kurven, von denen einem regelrecht schlecht werden konnte. Und gleichzeitig spürte ich eine Erleichterung, die ich so niemals erwartet hätte. Es hatte sich befreiend angefühlt, das alles zu sagen. Von meinem
 Leben zu sprechen. Davon, dass ich es allein schaffen wollte und würde. Jeder Satz, so schmerzhaft er in jenem Moment auch gewesen war, hatte auf seine Weise gutgetan. Denn ich war stolz auf mich. Stolz darauf, mutig gewesen zu sein.

Und ich fand, das war ein gutes Zeichen. Ein Zeichen dafür, wie weit ich schon gekommen war, wie sehr ich zu dem Ich zurückgefunden hatte, das ich sein wollte.

Ein Zeichen, das ich festhalten sollte.

Lächelnd drehte ich mich auf die Seite und griff nach meinem Handy, um genau diese Gedanken als Caption unter einem Bild der Insel – ein Foto des Dünenwegs in Wenningstedt – zu verewigen. In den letzten Tagen hatte ich ein paarmal darüber nachgedacht, meinem neuen Profil endlich Leben einzuhauchen, doch es hatte sich einfach noch nicht richtig angefühlt. Ich war mit zu vielen Dingen beschäftigt gewesen, und auch wenn es vielleicht lächerlich klingen mochte, das hier war irgendwie ein großer Schritt. Meine Gedanken sichtbar für alle nach außen zu tragen, keine Mauer mehr. Und so etwas brauchte eben Zeit. Den richtigen Moment. Wie diesen hier, als meine Finger kribbelten, während ich sie über die virtuelle Tastatur fliegen ließ. Mir die Worte so leicht zuflogen wie schon seit Langem nicht mehr. Einmal auf Deutsch, einmal auf Englisch, während mir das Herz in Achterbahngeschwindigkeit bis zum Hals schlug.


Mutig zu sein, bedeutet nicht bei allen das Gleiche, aber es bedeutete immer
 etwas. #mutig #brave


Schwarz auf weiß. Ein wenig verrückt und absolut ehrlich. Mit noch immer zittrigen Fingern markierte ich Milou und tippte auf Posten
 , ehe ich meine neue Profilseite @Elisa_onThe_Island
 öffnete, um mir meinen ersten Post anzuschauen. Ich mochte, dass das Foto und die Worte voll und ganz ich
 waren. Nicht perfekt, das Bild ein wenig schief, aber in jedem Fall ich
 .

Lou kommentierte mit einem schlichten Ich bin stolz auf dich
 und ich reagierte gerade mit einem Herz-Emoji, das zwei Hände bildeten, als von oben eine Follow Request reinflog. Der Absender sagte mir nicht sofort etwas, also klickte ich neugierig auf das Profil und rutschte beinahe noch im selben Moment aufgeregt höher. Hinter dem privaten Profil @storm_seeker_JNF
 mit seinen knapp zweihundert Abonnenten verbarg sich niemand anderes als Jonah. Bisher waren gerade mal gut zwei Dutzend Beiträge hochgeladen. Eine Mischung aus Handybildern, die das Meer zeigten, den Strand, die Insel und ein paar Kite-Shots. Auf einem der Fotos meinte ich sogar seine Kite-Kids-Gruppe von hinten zu erkennen. Aber eines hatten seine Bilder alle gemein: Sie zeigten den Jonah, den ich fernab von dem, was alle anderen über ihn erzählten, kennengelernt hatte. Einen verboten gut aussehenden Kerl mit einem Hang zu Tattoos, gefährlichen Kite-Sessions, sturmumtosten Momenten und einem großen Herz, das er viel zu gut versteckte.

Ich klickte mich durch die Fotos, las ein paar seiner wenigen Worte zu den einzelnen Beiträgen und blieb schließlich an einem Post mit seiner Schwester hängen. Er war noch nicht alt, erst drei Wochen, und bestand aus nicht mehr als einem etwas verwackelten Selfie. Dennoch sagte dieses Bild in meinen Augen am meisten aus. Es war voller Ehrlichkeit. Hannah hatte ihm von hinten die Arme um den Hals geschlungen und drückte Jonah übermütig einen Kuss auf die Wange, während er eine Grimasse schnitt und ihr durch die hellen Haare wuschelte. Vermutlich kannte niemand auf der Insel dieses Profil, denn anders konnte ich mir nicht erklären, wie sie Jonah für kalt und gefährlich
 halten konnten. Nicht bei diesem Foto, nicht bei der Liebe und Fürsorge, die in seinen eisblauen Augen stand.

Ein leises Brummen kündigte eine DM an. Kopfschüttelnd löste ich mich von dem Foto und klickte auf die Nachricht.



@storm_seeker_JNF


Es ist wirklich praktisch, eine kleine Schwester zu haben.



Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, als sich jene Aufregung in mir breitmachte, die ganz allein für Jonah Falk reserviert war.



@Elisa_onThe_Island


Dann hat sie dir meinen Insta-Namen verraten?





@storm_seeker_JNF


Sie hat mir so einiges verraten.





@Elisa_onThe_Island


Muss ich Angst haben? [image: Smiley]






@storm_seeker_JNF


Bei Hannah und ihren Social-Media-Skills? Definitiv. Die kleine Teufelin hat mich überhaupt erst auf diese Plattform gebracht.





@Elisa_onThe_Island


Eine gute Entscheidung, wie ich finde. Ich mag deine Beiträge.





@storm_seeker_JNF


[image: Smiley]
  [image: Smiley]
  [image: Smiley]






@storm_seeker_JNF


Du hast mein Profil gestalkt.



Eine Feststellung, keine Frage. Meine Wangen wurden warm.



@Elisa_onThe_Island


Als ob du das umgekehrt nicht auch getan hättest [image: Smiley]
 Auch wenn es bei mir noch nicht so viel zu sehen gibt.





@storm_seeker_JNF


Touché. Ich warte einfach mal ab. Deine Gedanken zu deinem ersten Foto haben mir jedenfalls sehr gefallen.





@Elisa_onThe_Island


Danke. Das Bild mit Hannah ist aber auch echt schön [image: Smiley]






@storm_seeker_JNF


Ebenfalls danke [image: Smiley]
 Werde ich ausrichten. Oder vielleicht auch nicht, sonst stellt sie noch mehr dieser Selfies auf Insta. Hanni hat einen ganzen Ordner solcher Fotos. Für schlechte Tage, sagt sie [image: Smiley]
 Was auch immer das bedeutet. Was mich daran erinnert, dass ich endlich das Passwort meines Accounts ändern sollte.



Ich konnte mir sein verwirrtes Gesicht förmlich vorstellen und lachte leise, als ich seine Worte ein zweites Mal las.



@storm_seeker_JNF


So cool ich es auch finde, dass meine Schwester ein kleines Genie ist, ich muss dringend dafür sorgen, dass sie nicht mehr in meinem Profil rumschleicht und weitere solcher Fotos hochlädt.





@Elisa_onThe_Island


Haha vielleicht [image: Smiley]






@storm_seeker_JNF


Auf die Gefahr hin, dass die Frage zu persönlich ist, aber was hat dich zu dem Beitrag bewogen? Und keine Sorge, du musst nicht antworten.



Stirnrunzelnd sah ich auf seine Worte und stellte fest, dass ich es wollte. Dass ich ihm erzählen wollte, was dahintersteckte, so, wie er sich mir gegenüber ein wenig geöffnet hatte. Doch gleichzeitig schien das hier nicht der richtige Rahmen dafür.



@Elisa_onThe_Island


Mein Vater und ich hatten wieder einen Streit. Er sieht vieles anders als ich und ist manchmal vollkommen blind. Schwer, in einer kurzen Insta-Nachricht zu beschreiben.





@storm_seeker_JNF


Wenn du möchtest, können wir darüber sprechen. Außerhalb einer Insta-Nachricht …





@Elisa_onThe_Island


Ist das eine seltsame Einladung auf ein Date, Jonah?





@storm_seeker_JNF


Es ist ein Angebot.





@Elisa_onThe_Island


Soso [image: Smiley]






@storm_seeker_JNF


Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, mich mit dir zu treffen [image: Smiley]




Meine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.



@Elisa_onThe_Island


Also hatte ich recht.





@storm_seeker_JNF


Finde es heraus [image: Smiley]






@Elisa_onThe_Island


Das werde ich [image: Smiley]






@Elisa_onThe_Island


Und nur fürs Protokoll: Ich hätte auch nichts dagegen.





@storm_seeker_JNF


Gut zu wissen [image: Smiley]






@storm_seeker_JNF


Schlaf gut, Aussie-Girl [image: Smiley]






@Elisa_onThe_Island


Schlaf gut, Storm-Seeker [image: Smiley]




Mein Bauch begann zu kribbeln, während sich das Lächeln langsam, aber sicher über mein ganzes Gesicht ausbreitete. Vermutlich würde ich jetzt niemals wieder damit aufhören können. Jeder würde mich anschauen, dieses leicht irre, aber vollkommen glückliche Grinsen sehen und sich fragen, was zum Henker mit mir passiert war. Und ich würde sagen: Jonah ist passiert.
 Jonah mit seinem stürmischen Charakter, der genau in dem Augenblick eingeschlagen hatte, als ich am wenigsten damit gerechnet hatte.


Kapitel 21

MÜDIGKEIT UND MIESES TIMING

Jonah

Normalerweise hasste ich Fischhallen-Tage. Ich hasste sie, weil ich dann meinen Hintern in das dreckige Gebäude in List schleppen musste und dort fast zehn Stunden lang umgeben von Meeresgetier aller Art schuftete. Es war mit Abstand der mieseste meiner Jobs, aber leider auch der, mit dem ich am meisten Geld verdiente. Also ertrug ich die Halle, den Geruch nach Fisch, den man erst mit drei Duschen wieder loswurde, und die nervigen Gespräche der anderen, die dort arbeiteten. Jedenfalls brauchte ich in den meisten Fällen einiges an Motivation, um überhaupt aus dem Bett zu kommen, wenn mich mein Chef wieder spontan als Springer einbestellte, doch heute … war ich schon lange vor dem Wecker wach gewesen. Genauer gesagt fast drei Stunden vor der eigentlichen Zeit und mit so viel Energie, dass es mir fast Angst machte. Gerne hätte ich mir eingeredet, dass das nur daher kam, dass ein Teil von mir unbedingt vor der Arbeit raus aufs Wasser gewollt hatte. In Wahrheit hatten mich allerdings ganz andere Gedanken mit der Intensität eines Kübels voll Eiswasser geweckt. Gedanken und verworrene Träume, in denen eine bestimmte Blondine vorgekommen war, die mir im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf verdreht hatte. Die eine unbändige Hitze durch meinen Körper geschickt und mich an Dinge hatte denken lassen …


Fuck.
 Ich sollte mich einfach auf meine Arbeit konzentrieren, vielleicht würde ich dann aufhören, wie ein verfluchter Teenager zu denken. Ich mochte Elisa, ich mochte, wie sie die Dinge sah, wie sie mich
 sah, aber alles andere ging zu weit. Noch zu weit. Ich lernte sie gerade erst kennen und sie … sie wusste kaum einen Bruchteil von mir. Aus gutem Grund, denn vermutlich würde sie mich dann anders betrachten. Und mir nicht mehr bis spät in die Nacht Nachrichten schreiben, die mir ein schiefes Lächeln auf die Lippen zauberten. Vermutlich würde sie mich dann überhaupt nicht mehr in ihrem Leben haben wollen. Deswegen sollte ich mir erst gar nicht ausmalen, wie es sein könnte, Elisa wirklich nahezukommen, wie es wäre, aus uns mehr
 werden zu lassen. Mehr als nur eine flüchtige Begegnung, die dieses Verlangen nur noch schlimmer gemacht hatte.

Resolut wischte ich diese Gedanken beiseite und griff nach dem nächsten Fisch – nichts brachte einen schneller auf den Boden der Tatsachen zurück als die Glupschaugen einer Makrele. Beinahe anklagend starrte ich sie an, bis ich das Vibrieren meines Handys spürte.



Elisa


Hannah ist hier. Ich dachte, du solltest das vielleicht wissen, weil es erst kurz vor elf ist und sie alles andere als glücklich wirkt.



Mit einem unterdrückten Fluchen riss ich mir die Handschuhe von den Fingern und antwortete, ohne zu zögern.



Jonah


Bin in zehn Minuten da. Kannst du sie rausschicken?



Unnötig zu erwähnen, dass ich noch mitten in meiner Schicht war. Aber Hanni ging vor – immer – und die Makrelen konnten auch mal einen Tag ohne mich auskommen.
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Glücklicherweise hatte mein Chef in der Fischhalle den Notfall, den ich als verfrühten Feierabend getarnt hatte, mit einem unzufriedenen Brummen hingenommen, sodass ich wenig später bereits auf den Hof der Tierheim-Klinik-Fusion einbog. Ich kümmerte mich erst gar nicht um die eingezeichneten Parkplätze, sondern stellte meinen BMW einfach mitten im Weg ab, den Blick fest auf den Haupteingang gerichtet. Ungeduldig und einigermaßen genervt tippte ich auf mein Lenkrad und zählte innerlich die Sekunden, während ich mir gleichzeitig den Kopf über Hannah zerbrach. Schon wieder. Warum hatte sie mir nicht geschrieben, dass es ein Problem in der Schule gegeben hatte? Warum dauerte es so lange, eine bessere Lösung für meine Schwester zu finden? Warum hatte ich nicht das Geld, ihr das zu ermöglichen, was sie verdiente? Warum war das Leben so verdammt unfair?

Am liebsten hätte ich meine Stirn auf das Steuer geschlagen, weil mich diese Fragen langsam, aber sicher verrückt machten. Egal, wie oft ich mir einredete, dass ich mein Bestes gab, es reichte nicht.

In diesem Moment gingen die Türen auf und meine Schwester trat in den trüben Vormittag. Dicht gefolgt von Elisa, die Hannahs Tasche trug und ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Selbst von hier aus war zu erkennen, dass sich zwischen den beiden ein Band gebildet hatte. Dass sie sich auf eine Art verstanden, die ich vermutlich niemals wirklich begreifen würde. Vielleicht war Hannah deswegen hergekommen. Weil Elisa ihr etwas geben konnte, das ich nicht besaß. Dieser Gedanke machte mich auf der einen Seite glücklich, weil ich froh war, dass Hannah jemanden hatte, dem sie vertraute. Auf der anderen Seite dagegen … fühlte es sich an, als hätte ich ein weiteres Mal versagt.

Abrupt schnallte ich mich ab und stand auf, um Elisa und Hannah entgegenzukommen. Dabei knallte ich die Autotür ein wenig zu fest zu und verwünschte mich noch in derselben Sekunde dafür, als ich sah, wie Hannah kaum merklich zusammenzuckte.

»Nona …«, setzte sie an, die Stimme schon wieder voll jener Schwere, die ihr ganz persönlicher Fluch war.

»Ich weiß.« Ich drückte ihr beruhigend die Schulter. »Setz dich schon mal rein, wir reden gleich.«

Hannah nickte langsam und schlich zu dem BMW. Erst als sie auf dem Beifahrersitz hockte – die Knie angezogen, so wie sie es schon als Kind immer getan hatte –, schaute ich zu Elisa und ließ zu, dass ihr aufmerksamer Blick einmal über mich glitt.

»Danke, dass du mir geschrieben hast.«

Sie lächelte dünn. »Natürlich. Dafür musst du dich nicht bedanken.«

Ich nahm ihr Hannahs Tasche ab und hängte sie mir locker über einen Arm. »Hoffentlich hört das bald auf«, murmelte ich mehr zu mir selbst und sah ein weiteres Mal zu meiner Schwester. Mit ihren beiden Knoten auf dem Kopf und dem Shirt, auf das ein Witz aus den Elementen des Periodensystems gedruckt war, wirkte sie jünger als ihre vierzehn Jahre. So jung, dass ich sie an mich drücken und weg von all den Idioten bringen wollte, die ihr das Leben zur Hölle machten.

»Hey.« Eine sanfte Berührung am Arm ließ mich wieder zu Elisa schauen. Direkt in ihre goldbraunen Augen, die mich die ganze Nacht über verfolgt hatten. Ich erschauderte. »Hannah ist tougher, als es gerade scheinen mag. Wir haben ein bisschen gesprochen und am Ende hat sie mir sogar den Witz auf ihrem Top erklärt.«

»Ja, ich weiß«, gab ich leise zurück.

Feine Fältchen erschienen oberhalb ihrer Nasenwurzel. »Ist alles in Ordnung?«

»Warum?«

Ihr Daumen strich über meinen nackten Unterarm, die Tattoos dort, und ich war mir ziemlich sicher, dass Elisa nicht einmal bewusst war, was sie da tat. Oder wie sehr mich diese kleine Geste elektrisierte. »Du wirkst irgendwie … erschöpft. Traurig.«

»Ich bin einfach nur müde.« Das Training, die Gedanken um Hanni, die Arbeit in der Fischhalle … Gott, ich war so froh, wenn das endlich vorbei wäre.

Falls es vorbei sein wird.


Ein einzelner Gedanke, der wie ein lodernder Pfeil durch meinen Schädel raste. Falls.
 Nicht wenn
 . Falls ich die Qualifikationen überstehen würde, die in zwei Wochen starteten. Falls ich es durch die drei Hauptrunden schaffte. Falls ich in der Endrunde den Gesamtsieg holte. Noch nie hatte ich ein einzelnes kleines Wort so sehr verachtet.

»Jonah?«

Ich leckte mir über die trockenen Lippen und versuchte mich an einem kleinen Lächeln, das mir kläglich misslang. »Ich bin einfach müde. Das ist alles, mach dir keine Sorgen um mich.«

»Ziemlich genau das tue ich aber.« Wieder ein unsichtbarer Kreis auf meiner Haut, die dort, wo sie mich berührte, bereits in Flammen stand. Fuck.
 Wann hatte ich das letzte Mal bei einer so winzigen Berührung eine solche Hitze verspürt? Ich konnte mich nicht erinnern.

»Dein Angebot gilt bei mir genauso, weißt du? Es muss nicht jetzt oder gleich sein, aber du kannst mit mir reden …«, sagte sie sanft und ließ mich los. Am liebsten hätte ich ihre Hand wieder zurückgezogen. Zu mir. Zu diesem seltsamen Prickeln.

»Danke, Elisa.«

»Jederzeit.«

»Danke«, wiederholte ich leiser. Dann neigte ich den Kopf, bis sich unsere Gesichter so nah waren, dass ich die helleren goldenen Sprenkel in ihren Iriden erkennen konnte. Dieses Mädchen war so verdammt wunderschön. Ganz sanft, kaum merklich, legte ich meine Stirn an ihre. Elisa schluckte sichtlich und am liebsten hätte ich sie dorthin geküsst, wo ihr Puls so schnell unter ihrer gebräunten Haut schlug. Hätte sie auf den kleinen Leberfleck an ihrem Kinn geküsst. Hätte ihre Lippen –

Ich riss mich von dieser Vorstellung los. Nicht hier, nicht jetzt, wenn meine Schwester Hilfe brauchte.

»Ich sollte zu Hannah«, brachte ich hervor und kam nicht umhin zu bemerken, wie rau meine Stimme klang. Wie heiser.

Elisa blinzelte ein paarmal, als wären ihre Gedanken zuvor in eine ähnliche Richtung gewandert. »Ja, sicher. Das solltest du.«

»Dann bis … bis bald?«

Ihr Lächeln sorgte dafür, dass sich pure Wärme in mir ausbreitete. Wärme, die ich viel zu lange nicht verspürt hatte. »Bis bald, Jonah.«
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»Ich wusste es«, meinte Hannah, als ich auf den Fahrersitz rutschte und die Tür hinter mir schloss.

»Du wusstest was?«

»Dass du und Elisa zusammen seid.«

Fester als nötig rammte ich den armen Schlüssel in die Zündung und fuhr dann vom Parkplatz. »Sind wir nicht, okay? Hör auf, dir etwas zusammenzureimen, Hannah. Außerdem geht es jetzt nicht um Elisa und mich, sondern um dich. Du hast geschwänzt. Schon wieder. Und das, obwohl wir einen Deal hatten.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich ihre Miene merklich verfinsterte. »Das war keine Absicht.«

»Wie kann man denn unbeabsichtigt aus der Schule abhauen?«

»Ich bin nicht abgehauen!«, wehrte sie mit ihrer vertrauten Impulsivität ab, und auch wenn es mir gegen den Strich ging, dass sie wieder einmal den Unterricht hatte sausen lassen, war ich doch froh, dass sie nicht mehr ganz so bedrückt wirkte.

Ich seufzte nur und lenkte den Wagen in Richtung List.

»Bringst du mich nicht zurück in die Schule?«

Kopfschüttelnd warf ich ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Nein, nicht direkt. Ich rufe in der Schule an und bringe dich später in den Nachmittagsunterricht, aber vorher fahren wir nach Hause.«

»Aber Mama und Papa …« Zerknirscht kaute sie auf ihrem Daumennagel herum.

»Sind bei der Arbeit, wir haben die Wohnung für uns«, beruhigte ich sie. »Und ich möchte dir etwas zeigen, Hanni.«

Meine Schwester schlang die Arme um die Knie. »Was denn?«

»Eine kleine Motivation.«

Ich manövrierte meinen Wagen in eine Parklücke vor dem Haus, in dem wir zusammen mit knapp zwanzig anderen Familien wohnten, und wir stiegen aus. Drinnen im Flur roch es nach kaltem Rauch und das Baby der Familie, die direkt unter uns wohnte, schrie. Wie so oft jagte mir dieser Ort einen unangenehmen Schauer über den Rücken.

»Verrätst du mir jetzt, was es ist?«, hakte Hannah zum dritten Mal nach, als ich unsere Wohnung aufschloss und aus meinen Turnschuhen schlüpfte. Wie erwartet war niemand zu Hause, trotzdem spürte ich, wie sich ein kleiner Teil von mir angesichts der Stille entspannte.

Ich stellte ihre Tasche ab und schob Hannah dann an den Schultern vor mir her. »Komm mit, kleiner Quälgeist.«

Hannah drehte den Kopf und streckte mir die Zunge raus. In meinem winzigen Zimmer angekommen, ließ sie sich auf mein ungemachtes Bett fallen. »Du musst hier dringend mal aufräumen, Nona. Und lüften.«

»Werde ich mir merken«, gab ich trocken zurück und zog eines der wenigen Bücher, die ich besaß, aus dem Regal. Darin befand sich neben einer Notreserve in Form einiger Scheine auch ein Umschlag, der mich letzte Woche erreicht hatte. »Hier.«

Skeptisch nahm Hannah ihn entgegen und betrachtete meinen Namen, der auf das schlichte Kuvert gedruckt worden war, ehe sie es öffnete und zwei Besucherausweise hervorzog – dass ich auch einen dritten besorgt hatte, verriet ich noch nicht. »Sind das …?«

»Ich halte meinen Teil der Abmachung, Hanni. Was ist mit dir?«

Schuldbewusst starrte sie auf die Karten für die Ausstellung im Wissenschaftsmuseum, die an diesem Samstag stattfinden würde. Obwohl ich es mir eigentlich nicht leisten konnte, hatte ich ein kleines Vermögen dafür ausgeben. Aber es ging um Hannah und für niemand anderen hätte ich mein Erspartes lieber genutzt als für sie.

»Du hast echt Ausweise bekommen.«

»Ja, Hanni. So, wie ich es versprochen habe.«

»Und jetzt wirst du mich nicht mitnehmen, weil ich geschwänzt habe.« Meine Schwester schaute gequält auf. »Dabei kann ich echt nichts dafür. Diese beschissenen –«

»Hannah!« Herrgott noch mal, dieses Mädchen hörte mir zu oft zu genau zu. Einmal abgesehen von dem leidigen Thema Schule.

»Sorry. Diese dämlichen
 Blödköpfe haben bei meinem Vortrag die ganze Zeit gelacht. Dumme Kommentare von sich gegeben und dann … einer von denen hat mich mit einem Fisch beworfen. Weil Papa und du doch im Hafen arbeitet und …« Beschämt senkte sie den Kopf.

»Diese verfick–«

Ruckartig sah sie wieder auf. »Jonah!«

Unsere Blicke trafen sich – und dann brachen wir aus einem vollkommen irren Grund in Gelächter aus. So lange, bis Hannah sich vor Schmerzen den Bauch hielt. So lange, bis ich gegen meinen Schreibtisch sank. So lange, bis die Wohnungstür knallte und die Stimme meines Vaters uns auf einen Schlag verstummen ließ.

Ich schenkte Hannah ein beruhigendes Lächeln und bedeutete ihr zu warten, ehe ich aus meinem Zimmer trat und die Tür hinter mir schloss. Ich brauchte nicht erst die kleine, schäbige Küche zu betreten, um zu bemerken, dass Pa es wieder getan hatte. Seine Schritte wirkten unkontrolliert und sein Körper wie ein nasser Sack, als er sich auf den wackeligen Stuhl am Küchentisch fallen ließ. Obwohl er eigentlich auf einem der Fischerboote sein sollte.

Ich holte tief Luft, wobei mir eine unangenehme Mischung aus Bier und Hafengeruch entgegenkam, und lehnte mich dann in den Türrahmen. »Du bist hier.«

»Genau wie du, oder nicht?«, erwiderte er mit erstaunlich klarer Stimme. »Mach dich nützlich und hol mir ein Bier, wenn du schon mal da bist.«

»Nein.«

Nun hatte ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Nein?«

»Nein, du hattest genug und das wissen wir beide.«

»Das hast du nicht zu bestimmen. Was hast du schon erreicht, dass du mir irgendwelche Vorschriften machen könntest?« Seine Worte wurden immer lauter und ich verspannte mich unwillkürlich. Nicht weil ich mich vor meinem Vater fürchtete, dafür gab es keinen Grund, aber ich wollte nicht, dass Hannah das hier mitbekam. Meine Schwester war nicht dumm, ganz im Gegenteil. Vermutlich ahnte sie, was mit Pa nicht stimmte, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie noch mehr davon zu sehen bekommen musste. Nicht, wenn ich es verhindern konnte.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und nickte wie in Zeitlupe. »Du hast recht, aber ich bin dabei, etwas zu ändern.«

»Der Worldcup? Glaubst du wirklich, dass du da eine Chance hast?«

Mit verschränkten Armen starrte ich ihn an. »Früher hast du an mich geglaubt.« Und an dich
 , fügte ich im Stillen hinzu, als Pa aufstand und sich ein Bier aus dem Kühlschrank holte. Scheiße, ich hätte die Flaschen einfach alle entsorgen sollen.

»Es bringt nichts, in der Vergangenheit zu leben, Sohn.« Er klang seltsam resigniert, als er das sagte. »Es bringt alles nichts.«


Deswegen versuche ich ja auch, die Zukunft zu ändern.
 Ein Teil von mir wollte ihm das vor die Füße werfen, wollte ihm zeigen, dass ich mir den Arsch aufriss, um es besser zu machen. Doch der andere … der wusste, dass Worte meinen Vater nicht erreichen würden. Nicht wirklich. Nicht so.

»Ich muss los. Arbeiten«, sagte ich also nur und zuckte ungewollt zusammen, als mein Vater die Flasche öffnete und der Kronkorken irgendwo in den Tiefen der Küche verschwand. Wo Ma ihn wieder aufheben würde. So wie immer.

»Hast du einen neuen Job?«

»Ja«, log ich und stieß mich vom Rahmen ab. »Solltest du auch mal versuchen.«
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Die Sonne war bereits auf dem Abstieg, als ich den privaten Strandabschnitt am nördlichsten Punkt Sylts erreichte und mein Equipment sortierte. Heute brauchte ich die Freiheit beim Kiten mehr denn je. Denn Hannah hatte mir nachmittags auf dem Weg zurück in die Schule erzählt, dass sie Pa und mich belauscht hatte. Und das, was dabei in ihren hellen Augen gestanden hatte … war genau der Grund, warum ich sie vor diesem Mist beschützen wollte. Dann Elisas Nachrichten, in denen sie sich auf ihre sanfte, verständnisvolle Art nach meiner Schwester und mir erkundigte. Und als Krönung Jettes harsche Worte, weil ich die Aufräum-Schicht im Club heute hatte ausfallen lassen. Ich brauchte dringend eine Pause davon, und wenn es nur für ein paar Stunden war, in denen ich mich dem Wind und dem Meer auslieferte, hier, wo es zwar verboten, aber wie an keinem anderen Ort auf der Insel war.

Entschlossen zog ich meinen Neoprenanzug hoch, schloss den Zipper über meiner Brust und stieg in das Trapez, an dem der Kite über die Bar samt Leinen befestigt wurde. Wieder kochte die unangenehme Erinnerung in mir hoch, dass ich vor dem Cup dringend ein paar Elemente meiner Ausrüstung ersetzen musste und mir dafür nach wie vor Geld fehlte – nun, da ich drei Karten für die Ausstellung gekauft hatte, mehr als vorher. Doch genauso wie alle anderen Dinge, mit denen ich mich gerade nicht beschäftigen wollte, schob ich auch dieses zur Seite. Auf dem Meer gab es keinen Platz dafür.

Fester als nötig ließ ich die Schnallen einrasten und griff gerade nach meinem Board, als hinter mir ein Motor aufheulte.

Erschrocken wandte ich mich um und ließ nur einen Herzschlag später fluchend mein Board fallen. Ein Geländewagen mit blauen Streifen und silbernem Lack stand dort. Genau das, was mir noch gefehlt hatte: die Polizei.

Wie hieß es noch mal? Immer wenn man glaubte, es würde nicht schlimmer gehen, belehrte einen das Schicksal eines Besseren.


Scheiß auf das Schicksal.



Kapitel 22

DIE WARNUNGEN, DIE WIR IGNORIEREN

Elisa

Egal, wie sehr ich mich auch auf die Arbeit in der Tierklinik, auf den Strandspaziergang mit Lou, bei dem ich sie zum nächsten Treffen in der Flaschenpost
 eingeladen hatte, und jetzt auf meine Inselfotos zu konzentrieren versuchte … Es gelang mir nicht. Ich konnte den Moment mit Jonah auf dem Parkplatz einfach nicht abschütteln. Vielleicht, weil meine Jonah-Gedanken so sehr miteinander im Kontrast standen. Da war die Sorge, die ich mir jedes Mal um ihn machte, wenn ich die Schatten unter seinen Augen sah, die Erschöpfung, und mich beschlich die Ahnung, dass er noch immer einen Teil von sich verbarg. Gleichzeitig fühlte es sich so leicht und richtig an, in seiner Nähe zu sein. Als wäre ich bei ihm … angekommen, obwohl ich das nie bewusst als Ziel gehabt hatte. Es war beinahe, als wären da zwei Elisas in meiner Brust, die mich in gänzlich verschiedene Richtungen zerrten, denn ich vertraute meinem Instinkt, der mich warnte, aber genauso vertraute ich auch auf das, was ich für Jonah empfand. Und ich konnte nur hoffen, dass es mich nicht einfach von der einen auf die andere Sekunde zerreißen würde.

Missmutig ließ ich das Handy sinken und starrte auf die angefangene Caption für meinen neuen Beitrag. In den letzten Tagen hatte ich einige Worte und Bilder von der Insel geteilt und nie war es mir schwergefallen, auszudrücken, was in mir vorging. Doch jetzt … schien diese Tür verbaut zu sein. Mit einer Mauer aus Ziegeln, von denen jeder ein anderes Problem als Namen trug. Es hatte keinen Zweck, ich sollte es gut sein lassen und es ein andermal versuchen, denn heute würde ich ganz sicher keine tiefschürfenden Zeilen mehr zustande bringen.

Kopfschüttelnd legte ich das Handy zur Seite und ging in die Küche, um mir eine neue Tasse Tee zu machen, als es an der Tür zu meinem Appartement klopfte.

»Einen Moment bitte!«, ließ ich meinen Besuch – wer auch immer das jetzt um kurz vor sieben sein mochte – wissen, stellte den Wasserkocher ab und schloss auf.

Schwer zu sagen, mit wem ich gerechnet hatte, aber ganz sicher nicht mit …

»Hannah?« Verwundert musterte ich sie und blieb schließlich an ihren geröteten Augen hängen. »Was ist passiert?«

»Es geht um … Jonah.«

Mein Herz machte einen ungesunden Sprung, den ich bis tief in den Magen hinein spürte. Übelkeit stieg in mir auf. Es musste etwas Schlimmes geschehen sein … beim Kiten. Natürlich beim Kiten. Mein Verstand überschlug sich beinahe.

»Komm erst mal rein«, brachte ich irgendwie hervor, obwohl ich Hannah viel lieber direkt nach allen Einzelheiten gefragt hätte, und lotste sie zur Couch.

Mit hängenden Schultern plumpste sie in die Polster und zog die Knie an die Brust. »Ich wusste nicht, zu wem ich gehen sollte. Ich hoffe, das ist okay.«

»Ja, sicher.« Langsam setzte ich mich neben sie und winkelte ein Bein an. »Was ist denn los? Hatte Jonah einen … Unfall?« Ich versuchte, meine Stimme so sanft und behutsam klingen zu lassen wie nur irgend möglich, aber meine Sorge, meine Angst, ja, vielleicht sogar ein Anflug von Panik vibrierten in jeder meiner Silben.

Hannah knibbelte an ihren Nägeln herum, auf denen sich die Reste eines dunkelroten Nagellacks befanden, und machte eine Geste, die zwischen einem Kopfschütteln und Nicken lag. »Nein, kein Unfall, aber … Ich glaube, dass ich es eigentlich gar nicht hätte mitbekommen sollen. Bea, das einzige Mädchen, das nicht ganz so … fies zu mir ist, hat es mir geschrieben, nur deswegen, na ja, weiß ich es.«

Das half mir definitiv nicht weiter. Zwar war ich erleichtert, dass Jonah keinen Unfall gehabt hatte, doch dieses Aber
 und der Rest trugen nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. »Was hat sie dir geschrieben?«

»Beas Mutter arbeitet bei der Polizei in Westerland und hat sie von der Schule mit aufs Revier genommen, weil es noch etwas zu erledigen gab, und da hat Bea … mitbekommen, dass Jonah verhaftet worden ist. Schon wieder.«

Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte: die resignierte Art, wie Hannah über die Verhaftung sprach, oder die Tatsache, dass es überhaupt passiert war.


Schon wieder.



So, wie meine Freundinnen es mir prophezeit hatten.



So, wie sie es alle vorhergesagt hatten.


Hastig verscheuchte ich die wenig hilfreichen Gedanken. »Hannah, wir …« Ich brach ab, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Jonah war festgenommen worden und ich mochte vielleicht den Grund dafür nicht kennen, dennoch … Er war festgenommen worden.
 Ich musste den Impuls unterdrücken, mir über die Arme zu fahren, stattdessen konzentrierte ich mich auf Hannah. Hannah, die mich jetzt brauchte. Hannah, die ich jetzt brauchte.

Sie schaute mich durch den Vorhang ihrer langen dunkelblonden Haare an, als würde sie spüren, was gerade alles in mir umherwirbelte. Dabei wirkte sie so verloren, dass ich sie instinktiv in die Arme zog. »Tut mir leid, dass ich hier so reingeplatzt bin. Aber Mama und Papa kommen heute später nach Hause, und als Bea mir das geschrieben hat, bin ich direkt in den nächsten Bus gestiegen und … Was soll ich denn jetzt machen?«

Ich drückte Hannah fester an mich. Wie sollte ich darauf antworten? Ich hatte keinen blassen Schimmer von alldem. Ich wusste nicht, um welche Art von Verhaftung es sich handelte, worum genau es hierbei ging – und das machte mir Angst. Nicht vor Jonah, sondern vor dem, was uns erwarten würde. »Hast du deine Eltern angerufen?«

»Nein.« Das war alles, was sie sagte, und aus diesem einen Wort konnte ich heraushören, dass Hannah nicht darüber sprechen wollte.

»Wenn du möchtest, rufe ich bei der Polizei an. Vielleicht ist ein Fehler unterlaufen und Jonah schon … fertig«, meinte ich, obwohl ich nicht daran glaubte.

Hannah machte sich von mir los und blickte mich aus großen wasserblauen Augen an, die mich viel zu sehr an Jonahs erinnerten. »Wirklich?«

»Ich kann es versuchen.« Das Lächeln auf meinen Zügen fühlte sich wie eine schiefe Grimasse an, dennoch griff ich nach meinem Handy und suchte auf Google nach der passenden Nummer.

Kurz darauf hatte ich eine junge Dame am anderen Ende, die mir höflich, aber nicht unbedingt freundlich erklärte, dass sie mir über das Telefon keine Auskunft darüber geben dürfte. Allerdings meinte sie, wir könnten aufs Revier fahren, um dort eventuell
 mehr zu erfahren. Nicht viel, aber immerhin etwas und kein direktes Nein.

Ich atmete hörbar aus, ließ das Handy wieder sinken und schaute zu Hannah, deren Augen nun beinahe ihr ganzes Gesicht auszufüllen schienen. In diesem Moment wirkte sie so unglaublich verloren, dass es mir unwillkürlich das Herz zusammenzog.

»Kommst du mit mir zur Polizei?«, fragte sie leise, als ich die wenigen Informationen wiedergegeben hatte, und wäre ich nicht selbst schon halb auf dem Sprung gewesen, um herauszufinden, was hier eigentlich genau lief, wäre ich das spätestens bei ihrem flehenden Blick gewesen.

»Worauf du dich verlassen kannst. Gehen wir.«

Während ich in meine Turnschuhe schlüpfte – das alte Flanellhemd meines Dads, das ich nach der Arbeit angezogen hatte, behielt ich einfach an –, ging ich im Kopf sämtliche Transportmöglichkeiten durch. Ich hatte hier auf Sylt kein Auto, das Fahrrad kam nicht infrage und ein Taxi … Ich zog die Tür zu und schnappte mir Hannahs kühle Hand.

»Wohin gehst du? Der Ausgang ist doch in die andere Richtung.«

»Wir borgen uns einen Wagen.«
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Ein paar Minuten später lenkte ich uns bereits vom Hof, und auch wenn es ungewohnt war, mich rechts zu halten, kam ich erstaunlich schnell wieder rein. Raffaels Porsche, den ich mir kurzerhand von ihm geliehen hatte, ließ sich geschmeidig fahren und ich spürte, wie die Anspannung ein wenig von mir abfiel – auch wenn die kleinen Gewissensbisse blieben, weil ich meinem Cousin nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Aber vermutlich war das besser so, Raffael neigte auch so schon dazu, sich immer viel zu viele Sorgen zu machen.

Draußen war es längst dunkel, Straßenlaternen durchschnitten den Abend und hier drin war es unheimlich still. Hannah starrte aus dem Fenster und ich war froh, mich auf das Fahren konzentrieren zu müssen, weil meine Gedanken sonst vermutlich ein weiteres Mal die Herrschaft an sich gerissen hätten.

Als wir Kampen hinter uns gelassen hatten und gerade Wenningstedt erreichten, brach Hannah schließlich das Schweigen. »Meinst du, es wird alles gut?«

Ich umfasste das Lenkrad fester und biss mir von innen auf die Wangen. Ich wollte Hannah nicht anlügen, nicht behaupten, dass dieser Abend mit einem Happy End enden würde. Schließlich konnte alles Mögliche passieren und doch … »Was auch immer gleich kommt, ich bleibe bei dir, Hannah.«

»Das war keine richtige Antwort auf meine Frage.«

Kluges Mädchen. Ich hob einen Mundwinkel. »Hat dir deine Freundin noch irgendetwas verraten?«

»Nein. Nur dass sie Nona oben am Strand aufgegabelt haben. Ganz im Norden, wo er immer kiten geht. Es ist verboten, weil es Privatgelände ist, aber er … er macht es trotzdem ständig.« Zum ersten Mal an diesem Abend schimmerten Frust und Wut bei Hannah durch. »Ich habe es ihm schon so oft gesagt, ihn gebeten, es sein zu lassen, doch … es ist ihm egal.« Ich bin ihm egal.


Ich griff über die Mittelkonsole hinweg nach ihrer Hand und drückte sie. »Das ist nicht wahr. Er hört dir zu und du bist ihm wichtig.«

»Dann findest du okay, was er macht?«

»Nein, das ist absolut nicht okay. Es gibt genügend Alternativen, bei denen Jonah keine Gesetze brechen oder Grenzen übertreten müsste, da bin ich mir sicher. Aber bevor wir uns darüber den Kopf zerbrechen, sollten wir uns zuerst seine Sicht der Geschichte anhören.«

»Du meinst, es gibt eine?«

Nickend stellte ich den Motor ab und blickte auf. Vor uns lag das schlichte graue Gebäude der Sylter Polizei. Es wirkte so kalt und nackt, als wollte es uns auf direktem Weg wieder davonscheuchen. Ich unterdrückte einen eisigen Schauer und sah wieder zu Hannah. »Gibt es immer, aber dafür brauchen wir deinen Bruder.«


Kapitel 23

EIN LANGER ABEND

Elisa

Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber ganz sicher nicht, dass uns Jonah direkt im grauen Eingangsbereich des Präsidiums entgegenkommen würde. In zu großer Kleidung, die ihm nicht zu gehören schien, und mit purer Erschöpfung auf den Zügen. Der Knoten in meiner Brust lockerte sich ein wenig, während der rasende Puls blieb.

»Nona!« Hannah machte sich sofort von mir los, als sie ihren Bruder erspähte, und warf sich an seine Brust.

Überrumpelt schlang Jonah die Arme um sie und schloss einen Moment lang die Augen, ehe sein Blick an ihr vorbei zu mir glitt. Bei der Eindringlichkeit und dem Emotionscocktail darin krallte ich die Finger unwillkürlich fester in den Saum meines Flanellhemds.

»Geht es dir gut?«, hörte ich Hannah fragen, während sie Jonah einer genauen Musterung unterzog. »Darfst du mit uns nach Hause gehen?«

»Ich bin okay.« Seine Stimme schien genau das Gegenteil zu sagen. »Lasst uns von hier verschwinden.«


[image: image]




Im Wagen war es unangenehm still, als alle Türen geschlossen waren und ich den Motor startete. Hannah saß auf der Rückbank, und seit wir das Gebäude verlassen hatten, hatte sie kein Wort mehr von sich gegeben. Jonah war mit hängenden Schultern auf den Beifahrersitz gerutscht, starrte ähnlich schweigsam aus dem Fenster. Und ich hatte das Gefühl, die Luft im Inneren wurde mit jeder Sekunde dicker, das Atmen schwerer, während mehr und mehr unausgesprochene Dinge jeden Winkel des kleinen Raums ausfüllten. Am liebsten hätte ich diese Ruhe gebrochen, irgendetwas von mir gegeben, einfach um etwas zu sagen, aber ich wusste nicht, was. Da waren unzählige Sachen, die ich loswerden wollte, und gleichzeitig –

»Danke.«

Überrascht sah ich zu Jonah und brachte den Wagen an einer roten Ampel zum Stehen. »Wofür genau?«

»Dass du mich nicht mit Fragen bombardierst. Mich nicht verurteilst. Mich abgeholt hast. Hier bist. Hannah zu mir gebracht hast. Und uns nach Hause fährst.« Er zuckte wie unbeteiligt mit den Schultern, noch immer, ohne zu mir zu schauen. »Such es dir aus.«

Ich fuhr wieder an und schüttelte den Kopf. »Nur weil ich noch keine Frage gestellt habe, heißt das nicht, dass ich keine habe.«

»Ich weiß.« Seufzend drehte er sich zu mir und fuhr sich über das Gesicht. Die Ringe unter seinen Augen hoben sich unnatürlich stark von seiner sonst so gebräunten Haut ab. »Und ich werde sie dir beantworten. Versprochen. Das ist das Mindeste. Schätze ich.«

»Aber nicht jetzt?«

»Wenn du jetzt fragst, gebe ich dir jetzt Antworten«, erklärte er und faltete die Hände im Schoß. »Allerdings ist es spät und Hannah …«

Ich warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und stellte fest, dass sie eingeschlafen war. Verständlich nach allem, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte. Nichts erschöpfte einen so sehr wie Sorge. Angst um die Menschen, die einem am nächsten standen, alles bedeuteten.

»Schon gut.«

Jonah nickte erleichtert und ein winziger Teil seiner Spannung wich aus seinen Zügen. »Danke.«

»Aber«, fuhr ich mit gedämpfter Stimme fort, »ich möchte zumindest wissen, was … was jetzt mit dir passiert. Was hat das hier für Konsequenzen?«

»Keine, um die du dir Sorgen machen musst, Elisa. Alles wie immer.«

»Hör auf.« Der Satz kam mir heftiger als beabsichtigt über die Lippen. »Hör auf, so zu tun, als wäre es nicht wichtig. Als wärst du mir nicht wichtig.«

Wieder kamen wir zum Stehen und wieder verhakten sich unsere Blicke für einige Sekunden ineinander. Wasserblau und Bernsteingold. Der Verwirrung nach zu urteilen, die darin lag, schienen meine Worte für Jonah keinen Sinn zu ergeben.

»Warum bin ich dir wichtig?« Seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern zwischen uns. Die Luft schien sich zu verdichten, während seine Frage zwischen uns schwebte.

Mein Herz schlug ein wenig zu heftig, meine Gedanken wirbelten zu schnell durcheinander, als ich zu einer Erwiderung ansetzte. »Jonah, du –«

Die Ampel sprang auf Grün, ihr künstliches Licht glitt durch das Innere des Wagens und brach meine Antwort, brach das, was auch immer da gerade gewesen war.

Ich räusperte mich vernehmlich und fuhr an, während mir das Blut viel zu laut in den Ohren rauschte.

»Es kommt vermutlich ein Bußgeld wegen Hausfriedensbruch auf mich zu. Und eventuell eine Anzeige, weil es nicht zum ersten Mal passiert ist. Ich habe ehrlich gesagt Schlimmeres erwartet.« Seine Stimme war schrecklich tonlos. »Sobald der Papierkram durch ist, bekomme ich Post von der Staatsanwaltschaft.«

»Hannah meinte, das war nicht das erste Mal«, tastete ich mich vorsichtig vor, wobei ich es kategorisch vermied, zu ihm zu schauen.

Jonah seufzte. »Nein.«

»Wenn du weißt, dass du eine Strafe dafür bekommst, die dich vielleicht sogar deine Teilnahme am Cup kosten könnte, für den du das alles überhaupt erst machst, dann … warum?«

Es blieb eine ganze Weile still, bis er schließlich erwiderte: »Weil es meine Angst kleiner macht. Das ist … schwer zu beschreiben, aber da draußen spielen diese Sorgen aus dem Alltag keine Rolle, weil es dort schlichtweg keinen Raum dafür gibt. Da draußen ist es nicht wichtig, ob das Geld noch reicht. Es zählt nur, dass man die Naturgewalt überlebt. Und das ist befreiend.«

Der verletzliche Unterton darin sorgte dafür, dass sich mir die Härchen aufstellten. Aus einem Impuls heraus legte ich meine Finger auf seine und ließ Jonah erst wieder los, als wir vor dem Haus hielten, in dem er mit seiner Familie wohnte.

»Danke noch mal für … alles. Du weißt schon.«

»Jederzeit. Du weißt schon.«

Ein Anflug des lächelnden Jonah kam zum Vorschein. »Ich schreibe dir.«

Ich nickte und drehte mich dann um, als Hannah ein vernehmliches Murmeln von sich gab. »Sind wir zu Hause?«

»Gerade angekommen. Na los, bringen wir dich rein«, antwortete Jonah ihr und schnallte sich selbst ab, ehe er sich ein weiteres Mal an mich wandte. »Schlaf gut, Elisa.«

»Ihr auch.« Ich hob die Mundwinkel und schaute dann an ihm vorbei zur Eingangstür, aus der gerade ein Mann von vielleicht fünfzig Jahren trat. Seine blonden Haare hingen ihm platt und ein wenig zu lang vom Kopf, seine Augen waren beinahe eisblau, und obwohl Jonah ihm kaum ähnelte, wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass das Lasse Falk war.

»Was sagen wir Papa?«, fragte Hannah, als Jonah keine Anstalten machte, auszusteigen, und schob ihren Kopf zwischen die beiden Vordersitze.

Jonah schaute kurz zu seinem Vater und erwiderte schließlich: »Erst mal gar nichts. Wir waren bei Elisa oder am Strand. Sonst wo. Er kriegt es ohnehin früh genug raus, wenn die Leute wieder anfangen zu reden.« Resigniert atmete er aus und drückte meine Finger. »Ich … mache das Ganze wieder gut, versprochen.«

»Du brauchst nichts gutzumachen. Rede einfach nur mit mir, ja?«

Noch einen Moment länger blieb sein Blick an mir hängen, ehe er mir ein winziges Nicken schenkte, in dem unglaublich viel lag. Dann stieg Jonah aus, gefolgt von seiner Schwester.

»Ihr wart unterwegs?«, hörte ich Lasse mit rauer Stimme fragen, wobei er direkt zu mir starrte. Irgendetwas an seinem Blick gefiel mir nicht, trotzdem bemühte ich mich um ein hoffentlich freundliches Lächeln und hob eine Hand.

Hannah stellte sich neben ihren Bruder und neigte den Kopf. »Wir waren bei Elisa. Sie ist meine Freundin.«

»Eine Freundin? Soso. Vielleicht möchte eure Freundin
 ja noch kurz mit hochkommen? Nachdem sie sich schon die Mühe gemacht hat, euch bis vor die Haustür zu bringen.«

Hoffnungsvolle blaue Augen richteten sich auf mich, als Hannah sich zu mir drehte. »Magst du noch mit nach oben kommen, Elisa?«

Ein Teil von mir hätte am liebsten direkt Nein gesagt, weil ich mich daran erinnerte, dass sowohl Jonah als auch Hannah nicht so gut auf ihren Vater zu sprechen waren. Außerdem erkannte ich eine feine Note von Sarkasmus in Lasses Worten. Doch der andere Teil war absolut machtlos gegen Hannahs Hundeblick – und dieser Teil gewann.

»Sehr gern«, hörte ich mich daher sagen, ehe ich das Auto abschaltete und ebenfalls ausstieg. In der frischen Abendluft begann ich, in meinen abgeschnittenen Jeansshorts, dem Top und meinem Flanellhemd sofort zu frösteln. Dennoch ging ich zu den Geschwistern, ignorierte das leise »Elisa …« von Jonah geflissentlich und reichte Lasse meine Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Falk.«

Jonahs Vater wirkte ein wenig überrumpelt, vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich seinen Vorschlag annehmen würde. Doch er brummte ein: »Du kannst mich Lasse nennen.« Dann drehte er sich um und lief ins Innere. Hannah folgte ihm, Jonah und ich bildeten das Schlusslicht.

»Du musst wirklich nicht …«

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn sanft, aber bestimmt. »Ich mache es trotzdem. Wenn du möchtest.«

Jonah griff nach meiner Hand und gab mir damit die Antwort, die ich gebraucht hatte. »Meine Familie ist kein Aushängeschild für ein gelungenes Miteinander, weißt du …« Verlegen fuhr er sich über den Nacken.

Nun war ich es, die seine Finger drückte. »Keine Sorge, damit ich kenne ich mich aus. Du hast meine Eltern noch nicht kennengelernt.«

Entgegen dem Sturm, der in seinen blauen Augen tobte, breitete sich ein kleines Lächeln auf seinen Lippen aus. »Hoffentlich bekomme ich dazu eines Tages die Möglichkeit.«

Einen Moment lang hielt ich mich an diesem Lächeln fest, doch als wir die Wohnungstür erreichten und den engen Flur betraten, verschwand es und machte dieser unangenehmen Anspannung Platz. Drinnen begrüßten uns wenige Möbel, eine beige Tapete und ein dunkler, ausgetretener Teppich. Bis auf ein einziges gerahmtes Foto, auf dem Jonah und Hannah noch viel jünger waren, konnte ich kaum persönliche Gegenstände ausmachen, nichts, das die Kälte vertrieb. Diese Wohnung fühlte sich nicht wie ein Zuhause an und das lag nicht allein am fehlenden Geld. Kein Wunder, dass Jonah so viel Zeit wie möglich draußen verbrachte.

Als ich den Kopf zurück zu ihm drehte, wurde mir bewusst, dass Jonah mich ansah, beinahe musterte, als würde er auf jede noch so kleine Reaktion warten. »Tut mir leid«, sagte er dann leise, kaum hörbar, und fuhr sich durch die dunkelblonden Haare.

Ich wusste nicht genau, wofür er sich entschuldigte, also schüttelte ich nur den Kopf und griff nach seiner Hand. Vielleicht bildete ich es mir ein, aber es schien, als würde er sich zumindest ein wenig beruhigen. Als hätte er befürchtet, dass ich schreiend davonlaufen würde.

»Seid ihr im Flur festgewachsen?« Lasses kratzige Stimme schallte durch die Wohnung und erinnerte mich daran, warum wir überhaupt hier standen.

Jonah drückte meine Finger, als ich mich in Richtung Küche wandte, und hielt mich sanft zurück. »Elisa, du musst nicht …«

»Ich bleibe.«
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»Du bist also Hannahs neue Freundin«, fragte Lasse, nachdem wir uns gemeinsam an den Tisch in der Küche gesetzt hatten, und machte sich ein Bier auf. »Und Touristin, wie es scheint.«

»Eigentlich lebe ich aktuell hier. Nicht als Touristin. Ich wohne bei meinem Cousin und arbeite in der Tierklinik, dort habe ich auch Hannah kennengelernt.«

»Da muss man ja ganz schön gut verdienen, wenn man so einen Wagen fährt.«

»Pa«, zischte Jonah und war offensichtlich kurz davor, von seinem Stuhl aufzuspringen und … irgendetwas zu tun, was diese ganze Unterhaltung noch unangenehmer machen würde, als sie es ohnehin schon war. An diesem runden, ein wenig heruntergekommenen Tisch in der kleinen Küche, die genauso kühl wirkte wie der Rest der Wohnung, den ich bisher gesehen hatte. Jonahs Mutter hatte ich noch nicht zu Gesicht bekommen und Hannah war direkt – und unter Protest – auf ihr Zimmer geschickt worden, sodass ich nun mit Lasse und Jonah in dieser angespannten Konstellation feststeckte.

»Was ist? Darf ich mich nicht nach den Hintergründen deiner Freundin erkundigen?« Ohne mich aus den Augen zu lassen, nahm Jonahs Vater einen Schluck, dann einen zweiten, ehe er die Flasche etwas zu laut abstellte. »Sonst willst du doch auch immer, dass ich mehr Interesse
 zeige.«

Jonah biss die Zähne zusammen, an seinen Händen, die unter dem Tisch auf seinen Oberschenkeln lagen, traten die Knöchel weiß hervor. Behutsam berührte ich eine seiner Fäuste und sagte schließlich: »Der Wagen gehört meinem Cousin. Ich habe ihn mir nur ausgeborgt. Und keine Sorge, Sie können mich fragen, was immer Sie wissen wollen.« Ich blieb bewusst bei dem Sie, was Lasse nicht zu entgehen schien, dem kühlen Ausdruck nach zu urteilen, der nun in seine Augen trat.

»Siehst du, Jonah, manche Menschen wissen noch, was gute Manieren bedeuten.«

Ich spürte, wie sich Jonah unter meinen Fingern noch mehr verspannte. Beinahe wie ein Bogen, kurz bevor er abgefeuert wurde. »Womit du dich ja ganz besonders gut auskennst, nicht wahr?«

»Allerdings. Immerhin habe ich
 meinen Schulabschluss gemacht und gehe einem ordentlichen Beruf nach, wo so etwas wie ordentliches Benehmen erforderlich ist.«

Schnaubend zog Jonah die Hände unter dem Tisch hervor und legte sie flach auf die Platte, wobei er seinen Vater wütend anfunkelte. Doch auch wenn ihm seine brodelnden Emotionen nur allzu deutlich anzusehen waren, sagte er nichts.

»Das dachte ich mir.« Lasse seufzte und nahm wieder mich ins Visier. »Bitte entschuldige dieses Verhalten.«

»Da gibt es nichts, wofür man sich entschuldigen müsste«, gab ich zurück und bemühte mich um einen möglichst ruhigen Tonfall, weil ich das Gefühl hatte, ihm damit den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Ich verbringe sehr gern Zeit mit Ihrem Sohn. Er ist …« Ich suchte Jonahs Blick und schenkte ihm ein warmes Lächeln, »… gut so, wie er ist. Ich kenne niemanden, der härter an sich arbeitet und für seine Ziele kämpft als er.«

Lasse leerte die Bierflasche und fuhr sich über das stoppelige Kinn. »Dann hat dir mein Sohn anscheinend noch nicht besonders viel über sich erzählt. Vielleicht solltest du das lieber gleich erledigen, bevor du dem Mädchen noch mehr den Kopf verdrehst, Jonah.«

Jonah schwieg und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, warum. Warum ließ er zu, dass sein Vater so über ihn redete? Warum ließ er sich das gefallen? Warum … warum stand er nicht für sich ein? Denn obwohl ich Jonah noch nicht so gut kannte wie beispielsweise meine besten Freundinnen, stand für mich felsenfest, dass er besser war als das hier. Viel besser.

»Ich weiß genug, um einschätzen zu können, welche Art von Mensch Jonah ist.« Meine Stimme war immer noch neutral, aber ich spürte, wie meine Beherrschung mit jeder Minute ein wenig mehr schwand. »Und vermutlich wäre es gut, wenn wir damit aufhören würden, schlecht platzierte Spitzen auszuteilen. Das ist nämlich alles andere als gutes Benehmen
 .«

Einen Atemzug lang blieb es still, dann lachte Lasse. Ein freudloses, kaltes Lachen, das mich das Gesicht verziehen ließ. »Ich habe mir schon gedacht, dass du so etwas früher oder später sagen wirst. Dass du glaubst, du könntest mir
 in meinem
 Haus vorschreiben, wie ich mit meinem
 Sohn zu reden habe. Du –«

»Hör auf«, fuhr Jonah tonlos dazwischen. Seine Erschöpfung schien geradezu greifbar. »Hör einfach auf.«

»Die Wahrheit auszusprechen? Dass deine Freundin
 offensichtlich aus einem wohlhabenden Leben kommt und sich für etwas Besseres hält? Zumindest in Letzterem passt ihr ganz wunderbar zusammen, keine Frage«, entgegnete sein Vater, ehe er aufstand und zum Kühlschrank ging, um sich das nächste Bier herauszuholen. »Wahrscheinlich ist das der Grund, warum sie überhaupt hier sitzt, denn normalerweise machen sich Leute wie sie
 ja nichts aus uns.«

Okay, Contenance und Anstand hin oder her, aber jetzt reichte es mir. Entrüstet machte ich den Mund auf und wollte Lasse gerade an den Kopf knallen, wohin er sich sein Schubladendenken stecken konnte, da betrat Jonahs Mutter die Küche. Sie war ein wenig kleiner als ich, trug ein geblümtes Kleid und ihre weißblonden Haare reichten ihr bis zu den schmalen Schultern. Auf ihren Lippen lag ein sanftes Lächeln, das so gar nicht zur aufgeladenen Stimmung passen wollte.

»Wie schön, dich wiederzusehen, Elisabeth. Hannah hat mir schon viel von dir berichtet«, sagte sie freundlich, als hätte es die harschen Worte davor gar nicht gegeben.

Mit klopfendem Herzen stand ich auf und schüttelte Esther die Hand. »Danke, ich freue mich auch.«

»Ihr kennt euch?«, brummte Lasse, schon wieder auf seinem Platz.

Jonahs Mutter nickte, noch immer dieses Lächeln auf den Zügen. »Natürlich, erinnerst du dich nicht? Wir haben bei den Andersens in der Wohnung im Erdgeschoss gewohnt.«

»Ah, als du für sie geputzt hast, stimmt.« Das Bier in der einen, den Flaschenöffner in der anderen Hand, lehnte er sich zurück. »Wenn das nicht einen wundervollen Bogen zurück zu unserem eigentlichen Thema schlägt.«

»Was meinst du, Schatz?«

»Spielt keine Rolle, Ma«, kam Jonah seinem Vater zuvor und sah ihn warnend an. »Wir waren ohnehin damit durch.«

»Waren wir das? Ich finde, deine kleine Andersen, für die deine Mutter geputzt
 hat, kann durchaus zu hören bekommen, dass ihre Familie unser Leben zerstört hat.« Herablassend musterte er mich. Wie etwas, das er nicht länger an seinem Tisch haben wollte. »Einfach rausgeschmissen haben sie uns, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was das für uns bedeutet. Denn so etwas machen Leute wie du sehr gern, nicht wahr? Austauschen, ersetzen. Früher oder später wirst du es mit meinem Sohn genauso machen, wenn du das Interesse an dem einfachen
 Kerl verlierst.«

Seine Worte sorgten dafür, dass sich alles in mir zusammenzog. Nicht nur, weil sie verletzend und in gewisser Weise wahr waren, sondern vielmehr, weil sie mich an das erinnerten, was Jonah vor einer scheinbaren Ewigkeit gesagt hatte. Was er vielleicht sogar immer noch dachte, sobald er mich sah. Unwillkürlich drehte ich den Kopf zu ihm, hoffte, dass er meinen Blick erwidern und mir die Gewissheit geben würde, dass ich falschlag. Er starrte allerdings nur mit leerem Ausdruck auf den Tisch, die Kiefer aufeinandergepresst.

»Lasse, Liebling, das ist doch schon so lange her …«, begann Esther behutsam, aber ich winkte ab.

»Schon gut«, presste ich hervor, »ich kann Ihre Wut verstehen. Ich kann verstehen, warum Sie so denken, und es tut mir ehrlich leid, dass Sie damals so viel verloren haben. Ich … ich sollte jetzt gehen.« Ein letztes Mal schaute ich zu Jonah, hoffte, dass er irgendetwas tun, sagen, sich regen würde. Doch das tat er nicht. Er saß nur still da, gefangen in diesem Moment, gefangen in seinen Gedanken. Also wandte ich mich ab und ließ die Wohnung zusammen mit den ganzen hässlichen Worten endlich hinter mir.


Kapitel 24

ZERSPRINGEN IN TAUSEND SPLITTER

Jonah

Ich war kurz davor, in tausend Stücke zu zerspringen. Es war einfach zu viel. Zu viel passiert. Zu viel in meinem Kopf. Zu viel, was mein Vater gesagt und meine Mutter nicht gesagt hatte.

Zu viel, was ich
 nicht gesagt hatte und jetzt bereute. In diesem Moment, in dem Elisa die Tür hinter sich zuzog. In dem ich mit Ma und Pa in unserer beschissenen kleinen Küche zurückblieb und mich fühlte, als hätte ich nicht nur eine, sondern gleich eine ganze Reihe von Schlachten mit voller Absicht in den Sand gesetzt. Als hätte ich verdammt noch mal gar nicht erst gekämpft. Mit einem gemurmelten Fluch fuhr ich mir durch die Haare und stand auf.

»Wo willst du hin?«, verlangte mein Vater zu wissen, immer noch mit seinem Bier in der Hand, das gewissermaßen der Ursprung des Übels war.

Ich schenkte ihm erst gar keine Antwort, hauchte Ma nur einen Kuss auf die Wange und murmelte eine leise Entschuldigung in ihre Richtung. Dann schnappte ich mir einen meiner Hoodies von der Garderobe und verließ die Wohnung auf demselben Weg wie Elisa ein paar Augenblicke zuvor. Hoffentlich war sie noch nicht in ihrem Wagen. Hoffentlich war ich nicht zu spät. Und hoffentlich würde sie einem Idioten wie mir die Chance geben, irgendetwas von dem Chaos zu erklären.

Schneller, als es gut für meinen übermüdeten Kreislauf gewesen wäre, hetzte ich die Stufen nach unten und stieß kurz darauf die Tür auf.


Kapitel 25

EIN MOMENT, EINE EWIGKEIT

Elisa

Ich sah auf, als die Tür zurück ins Schloss fiel und Jonah auf den Bürgersteig stürmte. Seine Schultern waren angespannt und seine Hände lockere Fäuste an seinen Seiten, während er sich umschaute, ohne mich zu bemerken. Erst als sein Blick auf Rafes Porsche fiel, wurde er ein wenig ruhiger.

»Hey.«

Jonah fuhr herum und entdeckte mich neben dem Eingang, wo ich mich mit überkreuzten Armen an die alte Betonfassade gelehnt hatte.

»Du bist noch da. Ich dachte, du wärst längst über alle Berge.« Erleichterung und Verwunderung lagen gleichermaßen in seiner Stimme.

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Wegen dem, was dein Vater gesagt hat?«

Seine Schultern wanderten wieder ein Stück höher, als er knapp nickte.

»Die Worte deines Dads haben wehgetan, ja, aber sie waren nichts, was ich nicht schon mal gehört hätte. Außerdem habe ich dir doch gesagt, dass ich bleibe, Jonah.«

Ein Ausdruck, den ich nicht sofort zu deuten vermochte, flog über seine Züge. »Und doch bist du gegangen.«

»Ich hatte gehofft, dass du mir folgst, nachdem …« Ich ließ den Rest des Satzes offen.

»Nachdem ich einen Moment gebraucht habe, um zu verstehen, was da gerade passiert ist? Scheiße, ich hätte dich nie in diese Situation bringen dürfen. Dieser ganze Abend tut mir so wahnsinnig leid.«

Langsam stieß ich mich von der Wand ab und kam auf ihn zu. »Warum bist du da oben so still geblieben?«

»Weil …« Er brach ab und verzog das Gesicht, als würde die Antwort auf meine Frage schmerzhafte Dinge in ihm hervorholen.

Behutsam griff ich nach seinen Händen. »Ich werde dich nicht dazu drängen, mir davon zu erzählen, Jonah. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Aber ich werde dir zuhören, wenn du es möchtest, und dich nicht verurteilen. Niemals.«

»Weil du dein eigenes Bild von mir hast?«

Ich lächelte leise, doch anders als sonst spürte ich, dass es das Lächeln dieses Mal nicht über meine Lippen hinausschaffte. Nicht bei dem, was ich in Jonahs Augen lesen konnte. Nicht bei dem, was heute alles geschehen war. »Weil ich dich sehe, Jonah. Selbst das, was du niemandem zeigst.«

»Elisa …« Ein Schimmern, für das ich keine Worte hatte, trat in seinen Blick und ging mir direkt unter die Haut.

Jede einzelne Zelle meines Körpers begann zu summen, richtete sich einzig und allein auf Jonah aus. Zärtlich legte er mir eine Hand an die Wange, strich mit dem Daumen über meine Haut, fuhr die Konturen meines Gesichts nach. So unendlich sanft und federleicht, als wäre ich ein kostbarer Schatz, den er zu verletzen fürchtete.

Atemlos sah ich zu ihm auf, ertrank in dem Blau seiner Augen und wünschte, wir könnten für immer in diesem Moment bleiben, der sich wie eine eigene kleine Ewigkeit anfühlte. Jonahs Blick fiel auf meine Lippen, als würde er auf seinen das gleiche Prickeln spüren, und dann … dann beugte er sich einfach vor und küsste mich. Küsste mich richtig. Und ich tauchte darin ab. Verschwand in dem Gefühl, das diese Berührung in mir auslöste, verschwand in Jonah, während ich diesen Kuss mit allem erwiderte, was ich besaß, und so viel mehr, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass es in mir schlug. Meine Lider senkten sich, mein Puls schoss in die Höhe und plötzlich war da nur noch dieser Funkenregen, den seine Berührung auslöste. Meine Welt schrumpfte auf Jonah. Auf meine Finger, die sich in seine Haare gruben. Auf seine Lippen, die über meine fuhren. Auf jede einzelne kleine Berührung, die Hitze durch meinen Körper schießen ließ. Ich spürte sein Herz rasen, fühlte seine Wärme plötzlich überall und wäre am liebsten für immer genau hier stehen geblieben. Mit diesem besonderen jungen Mann so eng bei mir, dass kein einziges Blatt zwischen uns gepasst hätte. Weil es sich so verdammt perfekt anfühlte, Jonah Falk zu küssen, zu halten, zu … spüren.

Seufzend schmiegte ich mich an ihn, legte die Arme um seine Taille, während Jonah auch seine zweite Hand an mein Gesicht legte. Mich einschloss, mir immer näher kam, als könnte er sich nicht länger zurückhalten, weil er bereits zu lange auf das hier gewartet hatte.

So wie ich.

So wie wir beide.


Kapitel 26

WO GEBROCHENES SEINEN URSPRUNG HAT

Jonah

Der Himmel wölbte sich nachtschwarz über unseren Köpfen, Sterne spickten sein Zelt, als hätte jemand funkelnde Murmeln darüberverstreut, und vor uns lagen nichts als Strand und Meer und Weite. Es gab viele Gründe, warum ich so oft spätabends kitete. Es waren kaum Menschen unterwegs, niemand, der einem in die Quere kommen konnte, aber der Hauptgrund war ein anderer. Es war dieses Gefühl, hier zu stehen, umgeben von nichts als Nacht und Natur, und beinahe alles tun zu können. Frei zu sein.


Und jetzt mit Elisa hier zu stehen schien wie ein Splitter, der sich mühelos in dieses Mosaik einfügte.

Wir waren gemeinsam mit dem Porsche zu der Stelle gefahren, an der ich meinen BMW heute Nachmittag abgestellt hatte. Kaum zu glauben, dass das erst ein paar Stunden her war, kam es mir doch eher so vor, als wären seitdem Tage oder Wochen vergangen. Statt wie üblich auf weniger erlaubte Weise auf den Ellenbogen der Insel zu gelangen, hatte Elisa Piet – dem Schrankenwächter, vor dem ich mich insgeheim ein wenig fürchtete – höflich die Situation erklärt und uns ein paar Minuten später auf legalem Weg Zutritt verschafft. Auch wenn das nichts an Piets tödlichem Blick verändert hatte, den ich überall auf meinem Körper gespürt hatte.

Kurz hatte ich geglaubt, wir würden einfach meinen Wagen holen und dann verschwinden. Doch Elisa hatte nur wortlos meine Hand genommen und mich an den Strand geführt. Immer weiter weg von allem, hinein in diesen scheinbar endlosen Abend, der langsam zu unserer Nacht wurde. Mit jedem Schritt, den wir über den Sand machten, ein klein wenig mehr. Unsere Finger miteinander verschränkt, liefen wir so nah beieinander, dass sich unsere Schultern immer wieder berührten, und hingen dabei beide den eigenen verworrenen Gedanken nach.

Was für ein Tag. Heute war so viel geschehen, dass es mühelos für einen Monat gereicht hätte. Oder ein Jahr. Und manches davon hätte ich am liebsten sofort wieder ungeschehen gemacht, wohingegen anderes … Ich drehte den Kopf zu Elisa, betrachtete ihr Profil. Der leichte Wind verwirbelte einige helle Strähnen und zupfte beinahe spielerisch an ihrem weichen, zu großen Hemd. Ich dachte an unseren Kuss, an das Gefühl, das dabei durch meinen Körper gerast war, und plötzlich schien alles andere weniger präsent. Als wäre es in einem anderen Leben geschehen, weil hier und jetzt nur Platz für dieses Mädchen war. Dieses Mädchen, das meine Hand hielt, sich an mich schmiegte, obwohl ich voller Fehler war. Neuer und alter und solcher, die immer wieder passierten, weil ich es zuließ.

»Es tut mir leid«, sagte ich in die Stille hinein und atmete aus.

Elisa erwiderte meinen Blick mit einer tiefen Ruhe, die sich sofort auf mich übertrug. »Wovon genau sprichst du?«

»Allem und nichts?« Es klang wie eine Frage und mir wurde bewusst, dass das meine Wahrheit war. »Es tut mir leid, wie das Ganze gelaufen ist, aber gleichzeitig tut es mir nicht leid, dass ich kiten gegangen bin. Es tut mir leid, dass Hannah dich um deinen Abend und zur Polizei gebracht hat, aber es tut mir nicht leid, dass du dort gewesen bist, um mich abzuholen. Und es tut mir leid, dass du meinen verkorksten Vater so erleben musstest, wohingegen es mir absolut nicht leidtut, dass dieses Gespräch hierher geführt hat.« Ich verzog das Gesicht. »Das ergibt keinen Sinn, oder?«

»Doch«, hielt sie dagegen, noch immer diesen intensiven Ausdruck in den goldenen Augen, »ich verstehe es.«

»Darin bist du ziemlich gut. Menschen zu verstehen, sie zu erreichen, selbst mit schwierigen Charakteren irgendwie klarzukommen und dabei ruhig zu bleiben.«

»Danke.« Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Trotzdem gibt es vieles, was ich nicht begreife. So viele Fragezeichen und Dinge, die ich mir nicht erklären kann.«

Ich nickte, weil ich wusste, wovon sie sprach. Wann immer es möglich gewesen war, hatte ich eine direkte Antwort vermieden, um keine der Kisten meiner finsteren Ecken öffnen zu müssen. Ich hatte nicht gewollt, dass sie sah, was ich tagtäglich sah und verachtete, doch nach diesem Tag mit all seinen vollkommen verdrehten Momenten fühlte es sich anders an. Es fühlte sich an, als gehörte der Inhalt dieser Kisten genau in diesen Augenblick. Als wäre es das Richtige, sie jetzt zu öffnen, da Elisa und ich allein waren, weil es niemand anderen gab, dem ich sie lieber zeigen wollte. Elisa sollte alles sehen und dann entscheiden, was das für sie bedeutete. Ob es irgendetwas für sie änderte.

Die Vorstellung jagte mir eine Scheißangst ein, nachdem mich dieser eine Kuss schon vollkommen aus der Bahn geworfen hatte und sich jede meiner Fasern nach mehr sehnte. Aber es wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen, noch länger zu schweigen. Ihr gegenüber und mir. Denn diese Kisten warteten schon viel zu lange darauf, aus der Dunkelheit gezogen zu werden.

Ich blieb stehen und hielt ihre Hand ein wenig fester. »Wollen wir uns ans Meer setzen?«

»Jonah …«

»Ich möchte dir etwas erzählen, Elisa.«

»Wenn ich dich dazu gedrängt habe …«

Nun griff ich auch nach ihrer zweiten Hand. »Glaub mir, ich bin niemand, der sich drängen lässt. Dafür bin ich viel zu stur.«

Als sie dieses Mal schmunzelte, strahlte sie endlich wieder übers ganze Gesicht. »Was du nicht sagst.«

Gemeinsam liefen wir bis zur Wasserkante und ließen uns im letzten trockenen Sand nieder. Das Rauschen der Brandung war hier lauter, aber auch seltsam beruhigend in seinem ganz eigenen Rhythmus. Einige Herzschläge lang sagte keiner von uns etwas, während sich alles in meinem Kopf überschlug und dann auf einen Schlag innehielt. Genau dort begann ich.

»Du hast mich gefragt, warum ich auf dem Privatgelände kite, obwohl es verboten ist.«

Elisa zog die Knie an und legte locker die Arme darum. »Und du hast geantwortet, dass deine Angst vor den Naturgewalten da draußen andere Ängste leiser werden lässt. Dass das Kiten bei Unwetter und der Rausch dabei gewissermaßen ein Ventil für dich sind. Aber du hast nicht gesagt, woher diese Ängste stammen.«

»Weil ich noch niemandem davon erzählt habe und es auch nicht ganz einfach zu erklären ist. Aber irgendwie«, seufzend blickte ich von meinen Oberschenkeln auf, direkt hinaus aufs Meer, »irgendwie hängt alles mit meinem Vater zusammen. Warum ich in der Wohnung nichts gesagt habe, ihm nicht widersprochen habe. Warum ich bei Unwettern trainiere, obwohl ich es nicht sollte, warum ich so viele Grenzen immer wieder übertrete. Es hängt alles mit meinem Pa zusammen.«

Schweigend nickte Elisa. Hörte zu, gab mir den Raum, die Möglichkeit, meine
 Geschichte zu erzählen. In meinem Tempo, mit meinen Worten. Und das war so viel mehr, als mir alle anderen gegeben hatten.

»Mein Vater ist nach dem Unfall aus der Profiliga ausgestiegen, hat sich zurückgezogen und alles beendet, was mit dem Kitesport zusammenhängt. Das ist kein Geheimnis. Die Szene hat angenommen, er wäre durch den Crash gesundheitlich nicht mehr in der Lage gewesen, weiterzumachen, und er hat sie in dem Glauben gelassen.« Kopfschüttelnd lehnte ich mich nach hinten auf meine Unterarme und lächelte freudlos. »Ich habe dir ja schon gesagt, dass Pa damals am Kiten und den Naturgewalten zerbrochen ist. Allerdings ist das nur eine geschönte Umschreibung für die hässliche Wahrheit: Pa hat sich für den Unfall geschämt. Dafür, dass er ein paar Wochen ausfiel, nicht mehr an der ersten Stelle des Rankings stand und sein größter Konkurrent diesen Platz eingenommen hat. Ma hat mir verraten, wie jeder Tag im Krankenhaus, jede Berichterstattung über den Unfall und die neue Nummer eins
 meinen Vater ein wenig mehr kaputtgemacht haben. Bis jede Spur von Ehrgeiz und Kampfgeist verschwunden waren. Bis nur noch der Schatten seiner Karriere und diese verfluchte Leere übrig waren, die er irgendwie zu füllen versucht hat. Mit Alkohol.« Das letzte Wort hing wie ein tonnenschweres Gewicht auf meinen Schultern. Ich wusste, dass Pas Vorliebe
 für Bier bekannt war, aber kaum einer hatte eine Ahnung davon, wie weit sie wirklich ging. Was dahintersteckte und was es mit Lasse Falk machte.

Ich spürte Elisas Finger auf meinen und schloss die Augen, um meine Stimme wiederzufinden. »Es ist wie ein Auf und Ab. An manchen Tagen trinkt er nichts, manchmal wochenlang nicht, als hätte er endlich den Schalter umgelegt. Dann kommen wir halbwegs klar und sprechen sogar gelegentlich über das Kiten, weil das ironischerweise das Einzige ist, was uns so richtig verbindet. An anderen Tagen jedoch … da verschwindet er vollkommen in dieser Leere. Ein paar Schlucke, ein paar Tropfen, und er verliert sich. Dann fallen hässliche Worte, Vorwürfe, alte Wut kocht hoch … Mittlerweile habe ich mich damit abgefunden, aber für Hannah … ich will das nicht für sie. Ich will nicht, dass sie Pa so sehen muss. Dass sie sehen muss, wie er einen Job nach dem nächsten vergeigt und sich die Insel darüber das Maul zerreißt. Scheiße, sie hat ohnehin schon zu viel davon mitbekommen.«

Elisa malte kleine Kreise auf meine Haut und in diesem Moment fühlte es sich an, als wäre diese winzige Berührung alles, was mich davon abhielt, wieder zu zerspringen. Weil ich so wütend auf meinen Vater war, ihn in meinen dunkelsten Gedanken sogar dafür hasste, dass er uns immer wieder seinen Kummer entgegenschleuderte.

»Deswegen trainierst du so viel?« Ihre Stimme war kaum lauter als der Wind, der über den Strand fuhr.

Ich stieß meinen Atem aus, den ich unbewusst angehalten hatte. »Ich will nicht so werden wie er. Ich will nicht scheitern und mich dann verlieren. Pa hatte damals eine Alternative. Eine Familie. Er hätte sogar wieder in die Liga einsteigen können und trotzdem ist er abgestürzt. Aber ich … wenn ich diesen Cup nicht gewinne, dann habe ich nichts mehr. Ich habe nur noch diese letzte Startchance, nachdem ich mir ein paar Ausfälle erlaubt habe, und ohne einen Sieg … Ich habe Angst davor, dass mir dann gar keine andere Wahl bleibt, als in der Dunkelheit zu landen. Und diese Angst ist so … sie reicht so tief, dass sie alles andere übertönt. Außer draußen auf dem Meer. Bei Sturm. Dann wird sie still.«

»Hey.« Elisa kniete sich neben mich und legte behutsam eine Hand an meine Wange. Drehte meinen Kopf zu ihr, sodass sich unsere Blicke trafen. Sanft fuhr sie über meine Haut, Tränen glitzerten an ihren Fingerspitzen und erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich weinte. »Es ist okay, sich zu fürchten, Jonah. Aber du solltest nicht glauben, dass du keine Wahl hast.«

Ich schüttelte nur kraftlos den Kopf. »Erinnerst du dich? Ich habe es dir schon einmal gesagt. Man hat nicht immer eine Wahl, ganz besonders nicht jemand wie ich.«

Ihr Griff um meine Wange wurde merklich fester. »Doch, ganz besonders jemand wie du. Weil du, anders als dein Vater, kämpfst. Jeden Tag. Für die Kinder, die du trainierst, weil sie dir am Herzen liegen. Für deine Schwester, für die du sämtliche Regeln brichst, um ihr ein besseres Leben zu ermöglichen. Und für dich selbst, weil du eine andere Zukunft möchtest.«

Sprachlos sah ich sie an. Ihre Worte gingen mir direkt unter die Haut, trafen auf die vielen Zweifel, die dort, seit ich denken konnte, saßen, und wirbelten sie auf.

»Und ich werde dir das so oft sagen, wie du es brauchst, um selbst an diese Wahl zu glauben, die du bereits getroffen hast. Indem du kämpfst und trainierst und weitermachst. Selbst dann, wenn du es vielleicht nicht solltest«, fuhr Elisa fort, als ich nichts erwiderte.

In diesem Moment wirkte es beinahe, als würde das Gold ihrer Iriden funkeln. Es zog mich wie magisch an, dieses Schimmern, die Entschlossenheit auf ihren Zügen, die ich beinahe als meine eigene spüren konnte. Wortlos beugte ich mich vor und legte meine Lippen auf ihre. Es war nicht wie vorhin vor dem Haus, als ich zugelassen hatte, dass mein Verlangen nach Elisa die Oberhand gewann, sondern sanfter, bedeutungsvoller. Unsere Bewegungen waren zart, beinahe vorsichtig, vielleicht, weil so laute Emotionen der Auslöser gewesen waren.

»Du magst vieles sein, Jonah, aber ganz sicher nicht wie dein Vater«, wisperte sie in den Kuss hinein und fuhr durch meine Haare. »Du bist all das, was dich ausmacht, und irgendwann werden das auch die anderen erkennen.«

»Das müssen sie gar nicht«, hielt ich dagegen und holte sie zu mir, bis sie zwischen meinen Beinen saß, den Rücken an meine Brust gepresst, sodass ich ihren schnellen Herzschlag spüren konnte. »Es reicht voll und ganz, wenn du es weißt.« Mit den Lippen fuhr ich über ihr Ohr, die empfindliche Haut darunter, und als sie dabei erschauderte, stellten sich mir die Härchen auf. Ich wollte mehr, so viel mehr von Elisa, die mir so viel gab, was ich niemals in Worte würde fassen können. Unwillkürlich wurde mein Griff um ihre Taille ein wenig fester.

»Mir ist bewusst, dass ich das nicht mit Sicherheit wissen kann, aber … ich glaube fest daran, dass du es schaffen wirst, Jonah.« Ihre Stimme legte sich warm über mich. »Und wenn nicht bei diesem Cup, dann auf andere Weise.«

Ich legte mein Kinn auf ihre Schulter. Der Geruch nach Baumwolle und Honig stieg mir in die Nase. »Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach.« Sie beließ es bei dieser einfachen Antwort und der Teil von mir, der Elisa hoffnungslos verfallen war, glaubte ihr sofort. Einfach, weil er es wollte. Weil ich
 es wollte.

»Wann startet der High Rise Kitesurf World Cup
 ?«

»Da hat sich jemand informiert.«

Elisa lachte leise. »Ich muss doch wissen, womit ich es zu tun habe.«

Ich nickte und spielte mit den Knöpfen ihres Hemdes. »Übernächste Woche beginnen die Qualifikationsrunden, dann folgen die drei Hauptrunden und schließlich die Endrunde. Ich starte direkt am ersten Cup-Tag mit der Quali.« Und bis dahin hatte ich noch verdammt viel vor mir, um mir eine halbwegs sichere Position zu verschaffen. Mittlerweile hatte ich einen Blick auf die anderen Wettkämpfer werfen können und Pa hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, dass Sylt ein härteres Pflaster war. Ganz zu schweigen davon, dass ich bei allem, was gerade geschah, oft nicht so konzentriert bei der Sache war, wie ich es sein sollte.

Als hätte Elisa meine inneren Bedenken gespürt, legte sie eine Hand auf meine und verflocht unsere Finger miteinander. »Ich verstehe zwar nicht viel vom Kiten, aber ich … könnte dir helfen, wenn du mir sagst, wie. Wir könnten zusammen trainieren …«

»An einem offenen Platz, wo ich nicht Gefahr laufe, noch mal verhaftet zu werden?«, fügte ich an, weil sie es vielleicht nicht laut ausgesprochen, es aber dennoch deutlich in ihrem Satz mitgeschwungen hatte.

Elisa drehte sich zwischen meinen Beinen um und sah mich an. »Ja. Ich verstehe, warum du so viel trainierst und dir die schwierigsten Orte dafür aussuchst. Dass du nur dort das Gefühl hast, genug gefordert zu sein, und deine Ängste dabei leiser werden. Aber das bedeutet nicht, dass ich es gut finde. Es ist dein Leben, deine Entscheidung, trotzdem denke ich, dass es auch einen anderen Weg für dich geben kann. Und einen anderen Ort.«

Ich nahm mir ein paar Augenblicke Zeit, darüber nachzudenken, während ich in Gedanken Elisas Konturen nachzeichnete und abspeicherte. Sie hatte recht. Natürlich hatte sie das. Es war hirnrissig, welche Gefahren ich einging, um etwas Ruhe zu bekommen. Und dass ich das ausgerechnet hier tat? Zwar war der Privatstrand einer der besten Kitespots, aber raue Bedingungen und Stürme gab es überall. Genügend andere Plätze, an denen ich das Wetter jagen konnte, ohne noch mehr aufs Spiel zu setzen. Jede Verhaftung hätte eine Disqualifikation zur Folge haben können, was wiederum bedeutet hätte, dass mir nicht einmal meine letzte Chance geblieben wäre.

War das Training an diesen Plätzen das alles wert? Gab es nicht vielleicht auch einen anderen Weg, ein anderes Ventil, wie Elisa es genannt hatte?

In diesem Augenblick kam es mir so vor, als hätte ich mir diese Frage noch nie so wirklich gestellt. Als wäre ich immer nur vorangeprescht, weil jedes Zögern in meinen Augen einem Schritt in die falsche, gefährliche Richtung gleichkam.

»Verwirf die Möglichkeit zumindest nicht gleich, ja?«, bat Elisa leise und glättete die steile Falte zwischen meinen Brauen.

Ich nickte und erwiderte schließlich: »Ich werde darüber nachdenken.« Obwohl es sich tief in mir drin anfühlte, als hätte ich das längst getan. Als hätte ich längst zum ersten Mal wirklich die Augen geöffnet und andere, neue Optionen gesehen.

Und meine eigene Wahl getroffen.


Kapitel 27

GEFÜHLE, GERÜCHTE UND GESPRÄCHE

Elisa

Ich knibbelte an meinem Fingernagel herum und sah von dem Laptop auf, der längst in den Ruhemodus gewechselt hatte. In der Lobby des Meeresrauschens
 herrschte für einen Dienstagvormittag reger Betrieb, vor der Rezeption hatte sich eine lange Schlange gebildet und die Mitarbeitenden des Hotels hatten alle Hände voll damit zu tun, den Ansturm irgendwie zu bewältigen. Große Taschen, in denen sich, den Aufklebern und Beschriftungen nach zu urteilen, Kite-Ausrüstungen befanden, stapelten sich überall in der großen Halle und die Luft war erfüllt von Gesprächen in den unterschiedlichsten Sprachen. Der Startschuss für den Cup würde erst in knapp zwei Wochen fallen, doch sowohl von Jonah als auch Rafe hatte ich erfahren, dass viele der Teilnehmenden früher anreisten, um die Gegebenheiten vor Ort zu testen und sich zu akklimatisieren. Ich konnte nicht verhindern, dass sich eine nervöse Spannung in meiner Magengegend ausbreitete, während ich die Menschen und ihr teures Gepäck musterte und gleichzeitig an Jonah dachte, der unter ganz anderen Bedingungen starten würde. Der alles in diesen Wettkampf setzte und gewissermaßen seine gesamte Zukunft darauf baute. Unwillkürlich biss ich mir auf die Wangen und zuckte im nächsten Moment zusammen, als mein Handy ein unmissverständliches Brummen von sich gab.


Crap. Ich muss echt dringend damit aufhören, jedes Mal in meinen Gedanken zu verschwinden, sobald es um Jonah geht.


Kopfschüttelnd löste ich mich von dem geordneten Chaos und griff nach meinem Smartphone. Die Nachricht war in der E.M.I.L.-
 Gruppe eingegangen.



Ida


Oma hat mir gerade von Jonah erzählt. Anscheinend wurde er gestern wieder oben am Strand aufgegabelt. Ist bei dir alles in Ordnung, Elisa?



Unschlüssig schwebten meine Finger über der virtuellen Tastatur, während sich das Karussell in meinem Kopf ein weiteres Mal in Gang setzte. Seit gestern Abend, seit der gemeinsamen Zeit mit Jonah, schien ich nur noch aus Gedanken zu bestehen. Ich dachte an all das, was er mir über seinen Vater und sich erzählt hatte. Ich dachte an die Seiten von Jonah, vor denen mich meine Mädels warnten, und gleichzeitig an seine Sanftheit, unsere Küsse, die Wärme und Sicherheit, die ich in seiner Gegenwart verspürte.

Und ich dachte daran, dass ich ausgerechnet heute einen freien Tag hatte – bei mir waren mittlerweile so viele Überstunden in der Tierklinik zusammengekommen, dass sie mich nach Hause geschickt hatten –, wenn ich eine Ablenkung durch meine Arbeit wirklich hätte gebrauchen können.

Die nächste Nachricht erschien mit einem leisen Brummen im Chat, als mir Leni schließlich zuvorkam.



Leni


Was ist los? Was habe ich schon wieder verpasst? [image: Smiley]
 War heute noch nicht in der Flaschenpost
 , um mich auf den neusten Stand zu bringen.



Der Status der Gruppe wechselte zwischen Ida schreibt
  … und Malia schreibt …
 , dann ploppten ihre beiden Antworten beinahe zeitgleich im Fenster auf.



Malia


Same. Jonah ist verhaftet worden??? Dieser Kerl! Ellie? Bist du okay?





Ida


Ich weiß leider nicht mehr. Der Inselfunk hat nichts ausgespuckt. @Elisa, ich mache mir auch Sorgen [image: Smiley]




Seufzend ließ ich den Atem entweichen und stieg endlich in den Chat ein. Eigentlich hatte ich keine Lust auf eine weitere Diskussion über Jonah, so gut gemeint sie auch sein mochte. Aber sie waren meine besten Freundinnen und Jonah … wurde mir mit jedem Tag wichtiger. Ich wollte, dass sie ihn sahen, wie ich es tat. Dass sie ihn verstanden und mich verstanden. Dass sie akzeptierten, dass es in seiner Hinsicht eben nicht nur Schwarz oder Weiß gab.

Entschlossen setzte ich an und ließ meine Finger so schnell über die Buchstaben fliegen, dass meine Autokorrektur ganz schön schuften musste, um hinterherzukommen.



Elisa


Es geht mir gut, danke für eure Sorge [image: Smiley]
 Und was Jonah betrifft … können wir uns irgendwo treffen und in Ruhe reden? Ich denke, das sollten wir endlich mal machen.





Leni


Das klingt irgendwie ernst [image: Smiley]






Ida


Hängst du in der Verhaftung mit drin? Hat er dich da reingezogen?



Ich blies die Backen auf und murmelte einen leisen Fluch.



Elisa


Nein, aber genau darum geht es. Ich möchte mit euch über Jonah und eure Vorurteile ihm gegenüber sprechen. Ich weiß, ihr macht euch nur Gedanken, weil wir das eben so machen, wenn es um unsere Freundinnen-Bubble geht. Doch ihr seht … eben nicht alles.





Malia


Und was ist, wenn du nicht alles siehst? Oder sehen möchtest? [image: Smiley]




Meine Finger verkrampften sich um das Handy, sodass mir die harten Kanten ein wenig in die Haut schnitten. Ich wusste, dass Malias Worte nicht böse gemeint waren, und doch …



Elisa


Gebt mir einfach die Chance, es euch zu erklären. Wenn ihr Jonah schon nicht vertraut, dann vertraut zumindest mir.





Leni


Wir vertrauen dir, Ellie-Bellie. Natürlich tun wir das [image: Smiley]




Die anderen beiden stimmten ihr zu, dann schrieb Leni:



Leni


Was haltet ihr von einem Mittagessen am Strand? Wir könnten uns etwas im Seeglas
 holen und dann in Ruhe reden. @Elisa, du hast recht, wir haben dir bisher nie die Chance gegeben, deine ganze Sicht zu schildern [image: Smiley]






Malia


Ich komme hier heute leider erst gegen drei weg, hab den ganzen Tag ein Onlineseminar zur Vorbereitung aufs Studium. Aber ich finde deinen Vorschlag gut, Leni. Wir haben als Freundinnen nicht gerade geglänzt.





Ida


Das stimmt [image: Smiley]
 Wollen wir uns um halb vier an der Bäckerei treffen? Wäre das okay für euch?



Als ich ihre Nachrichten las, löste sich einer der vielen Knoten in meiner Brust, der in den letzten Tagen immer fester geworden war. Ein gutes, befreiendes Gefühl, das mir ein kleines Lächeln auf die Lippen zauberte. Ich sagte zu und schrieb, dass sie immer noch die besten Freundinnen der Welt waren, ehe ich mein Handy zur Seite legte und endlich meinen Laptop zurück ins Leben holte. Es hatte einen guten Grund gehabt, dass ich mich in das Gewusel der Lobby gesetzt hatte, umgeben von vielen Menschen, wo es mir immer ein wenig leichterfiel, meine Gedanken zu sortieren. Denn seit gestern Abend ging mir etwas, was Jonah zu mir gesagt hatte, einfach nicht mehr aus dem Kopf. Wie ein Summen, das nie ganz verschwand und tief in mir drin einen besonderen Ton traf. Einen Ton, der sich seltsam richtig anfühlte und nach dem ich schon eine gute Weile gesucht hatte. Und jetzt, da meine Freundinnen bereit waren, mir zuzuhören, und ein Teil der Anspannung gewichen war, spürte ich neue Entschlossenheit in meinen Fingerspitzen kribbeln.

Mit ein paar Klicks hatte ich das aktuelle Dokument geöffnet, in dem ich irgendwie versucht hatte, dieses Gefühl aufs Papier zu bringen, ihm einen Namen zu geben. Wie von selbst flog mein Blick ein weiteres Mal zu Jonahs Worten, die ich kursiv ganz oben auf die Seite geschrieben hatte:


Darin bist du ziemlich gut. Menschen zu verstehen, sie zu erreichen, selbst mit schwierigen Charakteren irgendwie klarzukommen und dabei ruhig zu bleiben.


Wärme breitete sich in meiner Brust aus, als ich die Sätze wieder und wieder las und sie sich mit jedem Mal vertrauter anfühlten. Ich liebte den Umgang mit Menschen. Ich liebte es, ihnen zuzuhören und nicht nur das zu sehen, was offensichtlich war. Tiefer zu gehen. Den Menschen hinter dem Menschen kennenzulernen. So wie bei Hannah und Jonah. Ich konnte nicht anders, als auf das zu hören, was sie nicht laut aussprachen und trotzdem zu sagen versuchten. Ein bisschen wie ein Zauber, dem ich nicht zu widerstehen vermochte. Und in den letzten Wochen hier auf Sylt hatte sich daraus unbewusst noch etwas ganz anderes entwickelt. Ich wollte nicht bloß zuhören. Ich wollte helfen. Wirklich helfen. Nicht nur als Freundin, sondern als Bezugsperson, als jemand, auf den sich Menschen, die Hilfe brauchten, verlassen konnten. Weil ich wusste, wie wichtig das war. Weil ich wusste, wie es war, sich zu verlieren. Und weil ich wusste, wie schwer es sein konnte, dieses Gefühl allein zu bewältigen.

Mein Herzschlag schoss unwillkürlich in die Höhe, als sich diese losen Fäden aus Gedanken und Gefühlen und Wünschen nach und nach verbanden, während ich sie Wort für Wort in das Dokument schrieb.


Menschen helfen.



Eine Bezugsperson sein.



Zuhören. Verstehen.



Empfindungen, Ängste, Sorgen gemeinsam bewältigen.


Das war längst nicht mehr nur ein Ton, der leise in mir anklang, sondern ein ganzes Orchester. Es war das, was ich spürte, wenn ich schwamm. Dieses Summen und Prickeln, das jede einzelne Zelle erfüllte.

»Elisa?«

Ich blickte von meinem MacBook auf und begegnete den zweifarbigen Augen meines Cousins. Wie immer steckte er in einem seiner dunklen Anzüge und trug diese steile Konzentrationsfalte zwischen den Brauen.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«

Ich blinzelte ein paarmal und nickte dann. »Sicher. Sehr sogar. Warum fragst du?«

»Okay, gut, du hast bloß gerade so gewirkt, als hättest du einen Geist gesehen.« Ein vorsichtiges Lächeln zupfte an seinen Lippen. »Einen von der üblen Sorte.«

Kopfschüttelnd klappte ich den Laptop zu und erwiderte sein Lächeln. »Ganz im Gegenteil. Ich glaube, ich habe gerade eine erste Antwort auf das gefunden, was ich schon eine ganze Weile suche.«

Raffael wirkte sichtlich verwirrt. »Eine gute Antwort?«

»Mehr als gut.«

»Das musst du mir unbedingt erklären. Allerdings später, wenn ich nicht gerade an vier Orten gleichzeitig sein muss. Ich wollte dir nämlich eigentlich nur schnell das hier geben.« Die Falte glättete sich ein wenig, während er einen Umschlag aus seiner Hosentasche holte und ihn mir reichte. »Wurde heute Morgen an der Rezeption für dich abgegeben.«

»Immer auf dem Sprung, was? Pass auf, dass du und Leni nicht irgendwann in einer gigantischen Workaholic-Wolke explodiert.« Ich zwinkerte ihm zu und nahm den Brief entgegen. Mein Name stand in schlichten Buchstaben vorne drauf. Mehr nicht. Kein Absender, keine Adresse. Nicht einmal ein Poststempel. »Danke, Rafe.«

Er winkte ab. »Nicht dafür. Ich sollte dann mal wieder, aber vermutlich sehen wir uns eh spätestens am Wochenende, oder nicht?«

»Wochenende?«

»Meine Mutter kommt her und trifft sich mit deiner. Wir sind beide dazu eingeladen. Hat dir Gloria noch nicht Bescheid gesagt?«

Mist. Seit Wochen schob ich die Verabredung mit Mum, die ich ihr vor einer kleinen Ewigkeit versprochen hatte, schon vor mir her. Fand immer wieder neue Ausreden, warum es nicht klappte, und jetzt … Ich verzog das Gesicht, was Rafe wohl Antwort genug war.

Fluchend fuhr er sich über sein Kinn, auf dem ich einen leichten Bartschatten entdecken konnte. »Shit, ich hoffe, das sollte keine Überraschung oder so sein.«

»Wäre eine sehr seltsame Überraschung, wenn man bedenkt, dass Mum und ich nicht die besten Freundinnen sind. Aber keine Sorge, ich werde dich nicht verraten, wenn sie sich mit der Einladung bei mir meldet.«

»Bist die Beste. Ich hoffe, ich kann bei diesem Inquisitionsbrunch auf dich zählen, allein überlebe ich das nicht, Pfirsich.« Schmunzelnd drückte er mir einen Kuss auf die Wange, den ich mit einem Augenrollen quittierte.

»Irgendwann werde ich mich für diesen Spitznamen rächen, Rafe. Und ich werde dich nicht vorher warnen.«

Raffael hob grinsend die Hände und machte ein paar Schritte rückwärts. »Ich freue mich schon drauf, Cousinchen. Bis zum Brunch.«

Belustigt sah ich ihm nach, als er zwischen den Gästen verschwand. Dann blickte ich wieder auf den Brief in meinen Händen. An den Ecken war er ein wenig zerknickt und beim Öffnen rieselten ein paar Sandkörner in meinen Schoß, gefolgt von einem gefalteten Blatt und einer … Eintrittskarte
 ? Stirnrunzelnd klappte ich den Zettel auf und las die Zeilen, die schräg über kariertes Papier geschrieben waren, als hätte sich der Verfasser keine Mühe gemacht, auf die Linien der Kästchen zu achten. Als bräuchten seine Aussagen keinen festen, vorgesehenen Rahmen.


Elisa,



keine Sorge, ich bin normalerweise niemand, der Briefchen schreibt, aber so springt dir meine Überfall-Überraschung wortwörtlich direkt in die Hände. Und es fällt dir vielleicht noch leichter, Ja zu sagen, wenn ich dich jetzt für diesen Samstag einlade: Bei so einem coolen Event kann man quasi nicht ablehnen – Hannis Worte, nicht meine. Ich habe Hannah versprochen, auf diese Wissenschaftsausstellung in Hamburg zu fahren, und vielleicht … willst du ja mitkommen? Wird bestimmt lustig und es würde Hannah die Welt bedeuten. Und ich fände es auch schön, wenn du dabei wärst. Aber ich kann natürlich verstehen, falls du nicht möchtest. War nur so eine Idee und ich habe zufälligerweise noch eine Karte übrig. Schreib mir einfach. Oder schick eine Briefmöwe (sagt Hannah immer).



Jedenfalls … Danke für deine Worte am Strand, das wollte ich noch mal loswerden. Und danke für dein Angebot, mir zu helfen, ich habe darüber nachgedacht. Mehr als das.



J.


Ich las Jonahs Brief einmal. Zweimal. Und ein drittes Mal und konnte nicht verhindern, dass sich dabei ein Schmunzeln auf meinen Zügen ausbreitete und mein Herz schneller schlug. Weil diese Worte so sehr Jonah waren. Weil er an mich gedacht hatte. Weil er die kostbare Zeit mit seiner Schwester mit mir teilen wollte. Und diese letzten Zeilen, die mir sehr viel bedeuteten … diese Zeilen lösten noch etwas ganz anderes in mir aus. Etwas, das heftiger in mir pochte, als ich mir bisher einzugestehen bereit gewesen war. Das meine Gedanken immerzu in seine Richtung lenkte, immer stärker wurde. Und dem ich längst hoffnungslos verfallen war.


[image: image]




»Möchtest du noch etwas von meinen Pommes?«, fragte Malia und reichte mir die kleine Pappschale, in der ihre armen Fritten förmlich in Ketchup und Mayo ertranken.

Ich nickte und klaute mir eine Handvoll, die halbwegs frei von Soße war. »Danke.«

Ida rümpfte die Nase und schüttelte sich. »Schlimm genug, dass ihr die Pommesbude dem Seeglas
 vorzieht, aber dann auch noch diese rot-weiße Suppe?«

Tröstend legte ihr Leni einen Arm um die Schultern. »Ich liebe die Leckereien deiner Oma und bleibe ihr treu.«

»Ich auch«, stimmte ich ihr zu, nachdem ich die Fritten runtergeschluckt hatte, »aber manchmal braucht man eben Pommes.«

Noch immer nicht gänzlich besänftigt gab Ida ein Hmpf
 von sich und biss demonstrativ in den Gemüse-Wrap, den sie sich im Seeglas
 geholt hatte. »Euch entgeht da was.«

»Mit vollem Mund spricht man nicht«, gab Malia mit ebenso vollem Mund
 zurück und lachte leise, als Ida sie daraufhin mit einer Serviette abwarf.

Wir hatten es uns auf zwei Decken am Strand bei den Dünen gemütlich gemacht und unsere kurzen Hosen und Kleider gegen Bikinis und Badeanzüge getauscht. Die Sonne brannte vom Himmel und ich genoss es, mal wieder einen Strandnachmittag mit meinen Freundinnen zu machen. Auch wenn ich wusste, dass wir früher oder später auf Jonah zu sprechen kommen würden. Vielleicht brachte ich deswegen selbst das Thema auf all das, was in der letzten Zeit wie eine dunkle Wolke über unserer Freundschaft gehangen hatte.

»Ich muss euch einiges erzählen«, begann ich, als wir aufgegessen hatten, und faltete die Beine in den Schneidersitz. Nacheinander sah ich meine Freundinnen an, auf deren Gesichtern ganz unterschiedliche Emotionen lagen. »Und ich hoffe, ihr könnt dann besser verstehen, was gerade bei mir los ist.«

»Mit Jonah?« Lenis Stimme war sanft, was jedoch nichts an dem bedeutungsschweren Blick änderte, den sie mit Malia und Ida wechselte.

»Unter anderem.« Ich zuckte mit den Schultern, woraufhin Ida seufzte und ein Knie anzog.

»Du kennst meine Einstellung zu ihm, aber was wir vorhin geschrieben haben, stimmt. Als beste Freundinnen der ganzen Welt sollten wir uns die Chance geben, einander zuzuhören, egal, worum es geht. Und uns vertrauen.«

Malia pflichtete ihr mit ernster Miene bei, dann fügte Leni an: »Wir werden dich nicht unterbrechen oder verurteilen, wenn dir etwas an Jonah liegt. Schließlich wollen wir ja wissen, was dich bewegt, Ellie-Bellie.«

Bei ihren Worten schnitt ich eine Grimasse, die irgendwo zwischen Belustigung und Missbilligung lag. »Habt ihr euch vorher abgesprochen und Kriegsrat gehalten?«

»Du bist uns eben wichtig«, entgegnete sie nur, als würde das alles sagen. Und vielleicht tat es das auch.

Ich nickte langsam und nahm einen Schluck von meinem Iced Coffee. »Ihr mir auch«, murmelte ich und hob einen Mundwinkel, »und ich bin froh, dass wir endlich richtig darüber reden.«

Und als Leni mir bekräftigend die Hand drückte, holte ich Luft und begann zu erzählen. Ich erzählte von Jonahs und meinem ersten Treffen im Zug. Von der vermeintlichen Rettungsaktion am Strand. Von der Begegnung am Meer, als die Sonne kaum aufgegangen war. Und von unseren vielen Gesprächen, die mit jedem Mal tiefer gereicht hatten. Ich erzählte von meinen Gefühlen, dieser Sache
 , die zwischen Jonah und mir entstanden war, ohne dass einer von uns es darauf angelegt hätte. Und von alldem, was er die Welt nicht sehen ließ. Von seinem großen Herzen, seinem Kampfgeist, der Selbstverständlichkeit, mit der er sich für andere zurückstellte. Ich sprach von Hannah und der besonderen Beziehung der beiden und davon, wie viel er für seine Schwester tat. Ich beschrieb den Jonah, den ich in den letzten Wochen kennengelernt hatte. All die Dinge, mit denen er zu kämpfen hatte – nur seine tiefsten Geheimnisse, das, was er mir im Vertrauen gesagt hatte, behielt ich für mich.

Es fiel mir leicht, über Jonah zu reden. Die Worte kamen mir mühelos über die Lippen, drückten aus, was mich bewegte, mir nicht mehr aus dem Kopf ging, und es fühlte sich unglaublich gut an, sie endlich mit drei der wichtigsten Menschen in meinem Leben zu teilen.

Als ich irgendwann bei dem gestrigen Abend anlangte, bei seiner Verhaftung und unserem Kuss, hatte sich der Strand deutlich geleert. Die Sonne stand nur noch ein paar Handbreit über dem Horizont und der Wind hatte merklich aufgefrischt. Vertieft in all die Erinnerungen schlang ich die Arme um meine angezogenen Knie und legte mein Kinn darauf ab. »Ich weiß, dass er nicht immer den richtigen Weg gewählt hat, und seine Gründe, sosehr ich sie auch verstehen kann, sind keine Entschuldigung dafür. Aber in Jonahs Fall gibt es eben nicht nur Richtig und Falsch, sondern auch all das, was dazwischenliegt. Und ich glaube … ich glaube, ich bin mitten in dieses Dazwischen
 gerutscht. Zu Jonah.«

Meine Freundinnen schwiegen eine ganze Zeit lang. Vermutlich versuchten sie, ähnlich wie ich, die vielen Informationen zu ordnen. Ich war ihnen dankbar, dass sie mich nicht sofort mit neuen Fragen bombardierten oder meine Worte kommentierten, sondern sich schlichtweg an meine Seite kuschelten, bis wir so eng beieinandersaßen, dass wir die Wärme und Freundschaft der anderen spüren konnten.

Irgendwann war es Leni, die die Stille durchbrach und lächelnd schloss: »Du bist in ihn verliebt. In alles von ihm.«

Ich nickte, ohne dass ich es merkte. Einfach, weil es wahr war und ich das tief in mir drin schon eine ganze Zeit gewusst hatte. Das war keine bloße Schwärmerei, es war mehr
 .

»Das habe ich mir schon gedacht, so wie du von ihm sprichst«, meinte Malia genauso leise. »Da glänzt etwas in deinen Augen, das ich noch nie an dir bemerkt habe, Elisa. Wenn du über Jonah redest, dann hast du den gleichen Blick wie Leni, sobald es um Rafe geht. Ich wollte es nicht sehen, weil … weil ich Jonah eben kenne, aber vielleicht wollte ich andere Dinge, gute
 Dinge, eben auch nicht sehen.«

Ida stimmte ihr zu. »So wie wir alle. Auch wenn das nicht bedeutet, dass ich an Jonahs plötzliche Hundertachtziggradwendung zum Softie glaube. Dafür habe ich einfach zu viel mitbekommen. Trotzdem glaube ich dir
 , Elisa. Wenn du sagst, dass er einer von den Guten ist – irgendwo ganz tief vergraben –«

»Haha, ich hab’s verstanden.« Ich stupste Ida und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das erwarte ich auch gar nicht. Und das hat auch nichts mit einer Wendung zu tun. Jonah ist immer noch Jonah, nur … eben mehr als diese Seite, die er von sich zeigt.« Und von der ich wirklich hoffe, dass sie sich ändert. Dass Jonah einen anderen Weg für sich selbst findet.


»Warum macht er das dann?«, fragte Leni und schob sich ein paar lange Strähnen aus der Stirn. »Wieso benimmt er sich so und lässt zu, dass die Insel dieses arschige Bild von ihm bekommt?«


Weil er Angst hat. Auf so viele verschiedene Arten und Weisen. Weil er derart fixiert auf sein Ziel ist, dass er nicht nach rechts und links schaut. Weil die Menschen ihm diese Hülle übergestülpt haben und er sie nicht abgelegt hat. Aus unzähligen Gründen, die ich selbst nicht alle kenne oder verstehe.


Ich streckte die Beine wieder aus und blickte zum Himmel, wo ein paar Möwen kreischend ihre Kreise zogen. »Das ist etwas, das euch nur Jonah sagen kann.«

»Ich bin froh, dass du mit uns darüber gesprochen hast, Elisa. Wir wollten dir wirklich nicht das Gefühl geben, dass du nicht mit uns reden kannst. Wenn Jonah dir wichtig ist – und das ist er ja ganz offensichtlich –, dann ist er es auch für uns«, meinte Leni schließlich mit ihrer ruhigen Art, die Wogen glättete, noch ehe sie wirklich entstehen konnten. »Welche Vorbehalte wir auch immer ihm gegenüber haben oder hatten, nichts davon ändert irgendetwas an unserer Freundschaft oder daran, dass wir füreinander da sind, Ellie-Bellie. Egal, was kommt.«

»Und an unserem E.M.I.L.-
 Kodex kann nicht einmal der inselbekannte Bad Boy rütteln«, stimmte ihr Malia zu und rutschte, wenn überhaupt möglich, noch näher an mich heran. Wie von selbst glitten unsere Blicke zu Ida, die mit skeptischer Miene ein paar Zentimeter abseitssaß. Und nun hörbar den Atem ausstieß. »Schaut mich nicht so an.«

Leni zog eine Schnute und streckte ihr die Arme entgegen. »Ida, komm schon …«

»Ist ja gut, Glücksbärchi. Ich habe euch doch gesagt, dass ich das genauso sehe. Und ich bin bereit, Jonah eine Chance zu geben – für Ellie. Und unseren Kodex
 .«

Dankbar lächelte ich sie an und öffnete den Mund, nur um im nächsten Moment zu verstummen, als Ida einen Finger hob und anfügte: »Aber damit das klar ist – und weil es noch niemand zur Sprache gebracht hat: Ich werde Jonah Falk persönlich den Hals umdrehen, sollte er irgendeinen Mist mit dir abziehen.«

Malia prustete los, Leni riss die Augen auf und ich sah Ida nur direkt ins Gesicht und erwiderte in demselben nüchternen Tonfall: »Ich werde es ihm ausrichten.«

Anklagend warf Leni die Hände in die Luft. »Himmel, diese Spannung hält ja niemand aus. Können wir jetzt bitte zu dem Teil kommen, in dem wir uns in den Arm nehmen?«

»Wie schafft Rafe es bloß, deinen Kuschelmodus unbeschadet zu überstehen?«

»Sei ruhig, Ida. Kuscheln ist gesund und jetzt komm endlich her.«

Und dieses Mal widersprach unsere Freundin nicht, sondern ließ sich von uns mit nach hinten auf die Decke ziehen, wo wir Hand in Hand liegen blieben, in den Himmel schauten, der von Blau zu Rosa und Gold wechselte, und einfach füreinander da waren.


Kapitel 28

EIN STÜCK, DAS AN DIE RICHTIGE STELLE RÜCKT

Elisa

Mum meldete sich am Donnerstagabend mit der Bruncheinladung. Keine Ahnung, warum genau dann und nicht schon viel früher, aber letztlich änderte der Zeitpunkt ihres Anrufs auch nichts. Es war ein kurzes Gespräch, ohne viel Hin und Her, dafür jedoch mit jeder Menge Zweideutigkeiten. Meine Mutter war ein regelrechtes Genie, wenn es darum ging, kleine Vorwürfe und Forderungen in ganz banale Sätze zu verpacken.


Ich würde mich freuen, wenn du am Samstag mit uns brunchst
 hieß dann in etwa so viel wie: Nachdem ich schon wieder nichts von dir gehört habe, wäre es schön, meine einzige Tochter endlich zu sehen. Schließlich hast du mir eigentlich versprochen, dich zu melden.
 Und Ich hoffe, du findest bei allem, was du um die Ohren hast, Zeit für mich
 bedeutete im Umkehrschluss: Du hast doch gerade ohnehin keine sichere Arbeit oder einen geregelten Tagesablauf, deswegen sollte es eigentlich kein Problem für dich sein, unser Treffen mit Thea und Raffael wahrzunehmen, oder?


Ich ließ ihre Sorgen und die kleinen Spitzen an mir abprallen und versicherte ihr, dass ich kommen würde. Es war mir in diesem Moment richtig erschienen, nicht nur, weil ich bis zu meiner Verabredung mit Jonah am Nachmittag noch Zeit und es Rafe mehr oder weniger versprochen hatte, sondern auch, weil ich Mum von dieser Idee in meinem Kopf erzählen wollte. Ich wollte, dass sie verstand, was mich antrieb, und vielleicht wollte ich auch, dass sie mich unterstützte, mich in dieser Sache bekräftigte. Vielleicht brauchte ich einfach meine Mum.

Knapp achtundvierzig Stunden später verfluchte ich mich jedoch für diese Entscheidung, als ich mit Thea, Rafe und meiner Mutter an einem hübschen Tisch auf der Terrasse des Meeresrauschens
 saß und Mum mich anstarrte, als hätte ich den Verstand verloren.

»Du willst Psychologie
 studieren?«, wiederholte sie, immer noch genauso fassungslos wie bei den beiden Malen zuvor, und ließ ihre Tasse sinken. »Warum um alles in der Welt denn das?«

Es gab eine ganze Reihe von Antworten, die ich darauf hätte geben können, viele davon hingen mit den letzten Wochen zusammen, in denen ich aufgehört hatte, zu suchen
 . In denen ich mir die Zeit genommen und in mich hineingehorcht hatte, statt stumpf zu tun, was andere von mir erwarteten. Aber das meiste davon wollte ich hier und jetzt nicht mit Mum oder Rafe und Thea teilen. Also stützte ich nur die Ellenbogen auf und erwiderte: »Warum nicht?«

»Ich finde die Idee gar nicht so überraschend«, mischte sich Raffaels Mutter ein und lächelte mir zu. »Elisa war schon immer sehr gut darin, sich in andere hineinzuversetzen, und auch wenn es nicht direkt Medizin ist, hängt es durchaus mit der Gesundheit eines Menschen zusammen.«

Meine Mutter nickte langsam. »Das mag sein, aber, Elisa, du bist doch in deinem jetzigen Studium schon so weit gekommen. Und als Psychologin … wirst mit vielen schwierigen Personen zu tun haben. Ihre Probleme mit nach Hause nehmen. Das kann schnell zu viel für einen werden. Vor allem, gerade weil
 du so empathisch veranlagt bist.«

»Es fühlt sich einfach richtig an. Wie das Schwimmen. Wie etwas, das ich tun sollte. Du weißt, dass mich die Uni in Perth nicht glücklich macht.« Ich sah meiner Mutter direkt ins Gesicht und richtete mich ein Stück auf. »Das hat sie nie, ich habe es nur bis vor Kurzem nicht erkannt, weil ich viel zu tief in diesem Hamsterrad festgesteckt habe.«

Es wurde still am Tisch und ich meinte, die Rädchen hinter der Stirn meiner Mutter förmlich rattern zu hören. Während sie vermutlich sämtliche Risiken, Unsicherheiten und andere Dinge durchging, die als potenzielle Argumente gegen meine Entscheidung dienen könnten. Aber was auch immer Mum als Nächstes sagte, aus irgendeinem Grund wusste ich, dass es nichts ändern würde. Denn ich war mir so sicher wie seit Langem nicht mehr. Nicht nur, weil mich meine Freundinnen und insbesondere Lou, die selbst gewissermaßen auf der Suche war, mich darin bestärkt hatten, sondern weil ich es tief in mir drin einfach spürte
 .

Ein paar Sekunden, vielleicht sogar Minuten vergingen, ehe meine Mutter schließlich die Hände unter dem Kinn faltete und den Kopf neigte. »Natürlich möchte ich, dass du glücklich bist, Elisabeth, ich hoffe, das weißt du. Ich mache mir einfach Sorgen, dass du diese Entscheidung, diese große
 Entscheidung, womöglich zu einem falschen Zeitpunkt triffst. Hier auf Sylt, weit weg von deinem Alltag. Da erscheinen einem die falschen Sachen oftmals richtig.«

»Glaub mir, es könnte gar keinen besseren Zeitpunkt als diesen geben.« Ich lockerte meine Haltung, schaute zu Thea und Rafe und dann wieder zu meiner Mutter. »Eben weil ich nicht mehr in dem starren Rahmen in Perth stecke.« Weil ich schon glücklich bin
 , wollte ich noch anfügen und dachte an meine Freundinnen, die mir den Rücken stärkten. Und an Jonah, der Gefühle in mir auslöste, die ich auf diese Art nie zuvor verspürt hatte. Die mich letztlich hierhergeführt hatten.

Meiner Mutter war anzusehen, dass ihr unzählige Dinge auf der Zunge lagen, die sie gern entgegnet hätte und die vermutlich alle in dieselbe Richtung gezielt hätten. Doch zu meinem Erstaunen sprach sie nichts davon aus. Stattdessen nahm sie Messer und Gabel wieder auf, schnitt etwas von ihrem geräucherten Lachs ab und fragte dann: »Und wo könntest du dir dieses Studium vorstellen?«

Einen, zwei Herzschläge lang wartete ich darauf, dass ihr üblicher Tonfall doch wieder durchsickerte. Irgendeiner ihrer Zweifel, die sie zu meinen eigenen machen wollte. Aber sie blieben aus. Schwer zu sagen, ob es an Thea und Rafe lag oder etwas vollkommen anderem. Bei Gloria Andersen wusste man das nie so genau.

»Du hast mich darum gebeten, dir Raum zu geben. Luft
 hast du es genannt, wenn ich mich richtig erinnere. Und genau das versuche ich gerade, Elisa«, fügte sie an, als hätte sie meine Gedanken gehört.

»Danke, ich …« Ich räusperte mich leise und griff ebenfalls nach meinem Besteck. »Im Augenblick kann ich mir gut vorstellen, hierzubleiben. Vielleicht in Hamburg zu studieren. Das Angebot im Bereich Psychologie ist dort sehr gut. Zumindest laut Website und einigen Foren. Außerdem schwärmt Ida regelmäßig von ihrer Uni.«

»Der Campus ist echt nicht schlecht«, kam mir Raffael zu Hilfe und ich hätte ihn küssen können. Dafür hatte er definitiv ein paarmal meinen Pfirsich-
 Spitznamen bei mir gut. »Ich hatte während meines Studiums einige Zusatzkurse dort. Das könnte echt was für dich sein.«

Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Die Einschreibung für das nächste Semester habe ich natürlich verpasst, aber in der Tierklinik suchen sie nach wie vor Unterstützung und vielleicht kann ich sogar irgendwo schon mal ein Praktikum in Richtung Psychologie machen und Erfahrungen sammeln. Außerdem ist es möglich, mir einige Kurse aus meinem Medizinstudium anrechnen zu lassen.«

Die Furchen auf der Stirn meiner Mutter wurden tiefer. »Du scheinst dir bereits einige Gedanken gemacht zu haben.«

Ich nickte. »Es ist kein Wolkenschloss.«

Als ich ihren Vorwurf, den sie Dad früher gegenüber nur zu gerne angebracht hatte, wortwörtlich wiederholte, huschte ein dunkler Schatten über ihre Züge. »Du würdest also wirklich aus Australien zurück nach Sylt ziehen? Dort alles hinter dir lassen? Die Sicherheit, die dir dein Studium dort gibt, deinen Platz im Team?«

»Das habe ich bereits, Mum. In dem Augenblick, in dem ich vor vier Wochen in das Flugzeug hierher gestiegen bin.« Und als ich das laut aussprach, rückte in mir etwas an die richtige Stelle. Wie eine Wahrheit, die ich schon die ganze Zeit über gekannt, aber erst jetzt bewusst angenommen hatte.

»Ich finde, das ist eine gute Sache. Wenn du dir so sicher bist, wie es jetzt den Anschein hat, dann solltest du diesem Weg folgen und auf dein Herz hören«, meinte Thea mit einem Lächeln, das mich wie eine warme Brise umschloss. »Genau das hat Rafe auch gemacht, obwohl es so gewirkt hat, als würde vieles dagegensprechen, und ich bin unfassbar stolz auf ihn. Er hat diesen mutigen Schritt gewagt und manchmal muss man einfach mutig sein.«

Mein Cousin verdrehte leicht die Augen. »Ma …«

Ich stieß Rafe unter dem Tisch an, was mir eine schiefe Grimasse von ihm einbrachte. »Nein, du hast recht, Thea. Danke.«

»Nicht dafür, Liebes.« Ein warmes Lächeln ließ ihre Augen leuchten. »Ich finde, wir sollten in erster Linie dir das Steuer für dein Leben überlassen, nicht wahr, Gloria?«

Meine Mutter spitzte nachdenklich die Lippen und einen Moment lang wirkte es, als wollte sie Thea widersprechen, dann jedoch atmete sie nur leise aus. »Natürlich möchte ich, dass du deinen Weg gehst, Elisa.«

Abwartend schaute ich sie an, während Mum unübersehbar mehrere Optionen durchging, wie sie diese Unterhaltung fortsetzen könnte. Schließlich nahm sie ihre Tasse wieder auf und verkündete: »Ich bin zwar nach wie vor der Meinung, dass du Potenzial vergibst, dennoch muss ich Thea recht geben. Hier zu sein, scheint dir gutzutun, und die Sache mit der Psychologie … nun, vielleicht muss ich mich einfach noch eine Weile an diesen Gedanken gewöhnen.«

Überrascht riss ich die Augen auf. Ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber das? »Das heißt, du –« Mein bimmelndes Handy unterbrach mich jäh. Ein eingehender Anruf von Jonah.


Jonah.
 Crap, die Verabredung, unser Trip nach Hamburg zu der Wissenschaftsausstellung.

»Hast du noch etwas vor?«, erkundigte sich Mum, nachdem sie meinen gehetzten Ausdruck richtig interpretiert hatte.

»Ich … ja, sorry. Und ich bin echt spät dran.« Hastig drückte ich Jonah weg, stand auf und griff nach meiner Oversized-Jeansjacke. Vermutlich wartete er schon draußen auf dem Hotelparkplatz. »Tut mir leid«, sagte ich noch einmal. »Reden wir wann anders weiter? Dann erzähle ich dir gerne noch mehr über das Studium.«

Mum seufzte schwer auf ihre ganz persönliche Art und Weise, doch dieses Mal schien auch ein winziges Lächeln darin zu liegen. »Melde dich, Elisa, ja?«

Ich zog die Mundwinkel hoch und nickte. »I promise.«


Und dieses Mal meinte ich es auch so.
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Wir schafften es gerade noch rechtzeitig zu unserem Zug. Hannah pochte darauf, dass es an dem wilden Fahrstil ihres Bruders lag und er mindestens eine rote Ampel überfahren hatte, während Jonah diese Anschuldigung vehement bestritt. Ich dagegen war einfach nur froh, dass wir jetzt lebendig und in einem Stück in der Regio nach Hamburg saßen.

»Wollen wir wetten, dass du einen Strafzettel bekommst?«

Jonah schenkte seiner Schwester einen liebevoll genervten Blick. »Wollen wir wetten, dass ich deine Eintrittskarte aus dem Fenster werfe, wenn du noch einmal etwas zu meinem Fahrstil sagst?«

»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Das Fenster hier kann man nicht öffnen, Nona.« Sichtlich zufrieden über ihren Geschwister-Schlagabtausch-Sieg stemmte Hannah die Füße gegen den Sitz auf der anderen Seite und schlug grinsend mit mir ein. »Punkt für mich.«

»Freu dich nicht zu früh, die Fahrt ist noch lang.«

»Dann habe ich ja noch genügend Zeit, weitere Punkte zu sammeln.«

Mit einem belustigten Ausdruck auf den Zügen schüttelte er den Kopf und rutschte auf seinem Sitz tiefer, wobei seine Beine meine nackten Unterschenkel streiften. Eine kleine, beinahe beiläufige Berührung, die trotzdem ausreichte, um jede einzelne Zelle meines Körpers vor Energie summen zu lassen.

Entschieden. Zu. Große. Wirkung.

Und dem kleinen, aber feinen Zucken seiner Lippen nach zu urteilen, war Jonah sich dessen nur allzu bewusst.


For God’s sake.


Hastig wandte ich den Kopf zur Seite und konzentrierte mich auf alles, außer auf diesen blonden Kerl mit seinem lächerlich attraktiven Halblächeln. Dabei landete meine Aufmerksamkeit auf dem Ausweis, der an einem bunten Schlüsselband um Hannahs Hals baumelte. »Worum geht es eigentlich genau bei dieser Ausstellung?«

Es war ein bisschen so, als hätte ich mit dieser Frage eine Flutwelle ausgelöst. Hannahs Augen begannen zu leuchten, während sie sich merklich aufrichtete, das Shirt, auf dem das Logo von The Big Bang Theory
 prangte, glatt strich und nur einen Atemzug später eine ganze Salve an Worten aus sich heraussprudeln ließ. »Sag mir jetzt nicht, dass dich mein Bruder mit nach Hamburg schleppt, ohne dir zu sagen, worum es eigentlich geht! Typisch.« Sie unterbrach sich genau für die Millisekunde, die es brauchte, um einen vorwurfsvollen Blick in seine Richtung abzuschießen. »Das Science Institute ist eine interaktive Ausstellung der Wissenschaftsfakultäten zusammen mit dem Universitätsmuseum. Studierende haben dort eine ganz neue Ausstellung für die Fachgebiete Biologie, Physik, Mathematik und Chemie auf die Beine gestellt und dafür Exponate aus den wichtigsten Sammlungen weltweit zusammengetragen. So etwas gab es in diesem Umfang noch nie. Und das Beste ist: Man kann dort vor Ort selbst Experimente durchführen und an der Wissenschaft aktiv teilnehmen. Außerdem gibt es zu jedem Bereich Vorträge und eine Timeline mit den wichtigsten Wissenschaftlern der deutschen Geschichte. Ist das cool oder ist das cool?«

»Ich kann es kaum erwarten.« Und das meinte ich auch so. Die Naturwissenschaften gehörten mehr oder weniger zu meinem Alltag dazu, seit ich mit dem Medizinstudium angefangen hatte, und auch wenn Physik nicht unbedingt mein Lieblingsfach war, freute ich mich auf alle Teile dieser Ausstellung. Bei dem hellen Strahlen auf Hannahs Zügen ging das auch gar nicht anders.

»Es wäre mega, dort auch irgendwann zu arbeiten.«

»Eine meiner besten Freundinnen, Ida, hat Connections zum Institut. Ich kann sie fragen, ob du da vielleicht mal mithelfen darfst.«

Wenn überhaupt möglich, wurden Hannahs Augen noch größer. »Das würdest du tun?«

Ich stupste sie mit der Schulter an. »Für dich immer, Hannah.«

Jonahs Blick prickelte auf mir, und als ich zu ihm schaute, lag ein sanfter Ausdruck auf seinen Zügen. Danke
 , formte er lautlos mit den Lippen, während seine Schwester aus dem Fenster sah, wo gerade das Wattenmeer an uns vorbeizog.


Nicht dafür
 , gab ich zurück und drückte meine Beine ein wenig gegen seine. Von dort, wo wir einander berührten, rauschte Wärme durch meinen ganzen Körper und vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich meinte, ein ganz ähnliches Kribbeln unter seiner Haut spüren zu können. Und Jonah schien es auch zu bemerken.

»Also«, sagte Hannah da und durchbrach diesen Moment, in dem wir einander angesehen und so viele Dinge gesagt hatten, ohne ein einziges Wort laut auszusprechen. »Wie lautet der Plan für heute?«

Die Augen noch immer auf mich gerichtet, beugte sich Jonah vor, stützte die Ellenbogen auf seine Knie und erwiderte: »Sag du es mir. Es ist unser Tag.«


Kapitel 29

ZWEI WELTEN AN EINEM TAG

Elisa

Ich hatte mir nicht allzu viele Gedanken über diese Ausstellung gemacht, zu der mich Jonah eingeladen hatte. Mir war es einzig und allein darum gegangen, Zeit mit ihm und Hannah zu verbringen. Denn auch wenn Jonah auf unzählige Weisen kompliziert schien, mit ihm zusammen zu sein war ganz einfach.

Als wir nun allerdings das große Universitätsgebäude betraten, das eigens für das errichtete Science Institute
 umgebaut worden war, kam ich nicht umhin, staunend die Augen aufzureißen. Und mit jedem Schritt, den wir weiter in diese Welt aus Wissenschaft und Natur machten, wuchs meine Vorfreude ein gutes Stück mehr. Beeindruckt legte ich den Kopf in den Nacken und schaute zu der hohen, gewölbten Decke, von der unser Sonnensystem als gewaltige Kugeln aus Glas herabhing. Sterne waren auf die schwarz gestrichene Kuppel gezeichnet worden und die einzelnen Planeten bewegten sich leicht im Windzug. Es war seltsam beruhigend, sie zu beobachten und sich vorzustellen, wie groß die Himmelskörper in Wirklichkeit da draußen im Universum waren und wir als winzige Punkte unsere ganz eigene Rolle darin spielten.

Eine warme Hand schob sich in meine, dann spürte ich eine federleichte Berührung an meiner Wange. »Bist du fertig?«, fragte Jonah leise und so nah an meinem Ohr, dass sein Atem über meinen Nacken fuhr.

Ich löste mich von dem Sonnensystem und begegnete seinem sanften Lächeln. »Das bin ich.«

»Gut, denn ich fürchte, uns ist meine Schwester abhandengekommen.«

»Bitte?« Kaum merklich schüttelte ich den Kopf und sah mich im weitläufigen Atrium um. Jonah und ich befanden uns inmitten unzähliger Menschen ganz unterschiedlichen Alters, Stimmen erfüllten die Luft und jeder schien bereits vollkommen von dem Zauber der Wissenschaft eingenommen zu sein. Ich entdeckte Familien mit Kindern, Gruppen von Teenagern und ältere Besucher, die in kleinen Runden zusammenstanden und fachsimpelten. Aber kein vierzehnjähriges Mädchen mit BBT-
 Shirt. »Wo ist Hannah hin?«

»Keine Sorge, sie ist nur schon zu einem der Vorträge vorgegangen, den sie auf keinen Fall verpassen wollte. Um uns die besten Plätze im Großen Raum
 zu sichern«, erklärte Jonah und lenkte uns nach links zu einem der breiten Flure, die tiefer in das Gebäude führten. Bunte Schilder verkündeten die Fachbereiche Astronomie, Biochemie und Astrophysik
 .

Ich verschränkte meinen Finger fester mit seinen, als wir uns durch die Menschen schoben und dabei förmlich verschluckt wurden. »Das hier scheint Hannahs Welt zu sein, so schnell, wie sie darin abgetaucht ist.«

Jonah nickte und jener Ausdruck, der jedes Mal auf seinen Zügen erschien, sobald es um die Zukunft seiner Schwester ging, huschte über sein Gesicht. »Ich hoffe, dass sie das eines Tages wirklich wird.«

Sanft fuhr ich mit dem Daumen über seinen Handrücken und zeichnete kleine Kreise auf die Haut. »Das wird es. Bei einem Bruder wie dir mache ich mir da keine Sorgen.«

»Was soll das denn bedeuten?« Jonahs Augen begannen zu funkeln.

»Dass du mehr Ehrgeiz hast, als gut für einen Menschen ist?«

Grinsend knuffte er mir in die Seite, woraufhin ich mich von ihm löste und mit einem leisen Lachen die Flucht ergriff. Jonah heftete sich in dem Gewusel an meine Fersen und holte mich erst vor der Doppeltür des Vortragsraums wieder ein, wo wir immer noch lachend unsere Ausweise vorzeigten und dann eintraten.

Der Saal war stufenförmig aufgebaut, die Sitze eher kleine Sessel, die sich aneinanderreihten und auf die große Leinwand ausgerichtet waren. Gedimmte Lichter tauchten den Raum in ein diffuses Licht, Spannung und Erwartung schienen jeden Winkel zu füllen und so gut wie alle Sessel waren besetzt.

»Da vorne ist sie«, sagte Jonah leise und führte mich in eine der mittleren Reihen, wo Hannah drei Plätze reserviert hatte.

»Da seid ihr ja endlich!«, begrüßte sie uns. Ihre Wangen waren gerötet und selbst in dem schwachen Licht konnte ich das Leuchten in ihren hellen Augen erkennen. »Sie haben gerade durchgegeben, dass sie die Türen schließen.«

Jonah und ich machten es uns auf unseren Plätzen am Gang gemütlich, nur einen Moment bevor die Lampen erloschen – bis auf einen einzelnen Spot, der auf die Bühne gerichtet war. Sofort legte sich Stille über den Saal, die Gespräche verstummten und sämtliche Aufmerksamkeit richtete sich auf die Frau in dunkler Hose und Poloshirt, die an das Mikrofon trat. Sie stellte sich als Professorin an der Universität vor und begrüßte uns im Namen der Ausstellung.

Anschließend gab sie eine kleine Einführung zu dem bevorstehenden Vortrag über irgendwelche biochemischen Prozesse im Weltall – oder waren es biophysikalische gewesen? –, doch davon bekam ich kaum noch etwas mit. Meine Konzentration hatte sich in dem Augenblick verabschiedet, als Jonah seine Hand auf meinen nackten Oberschenkel gelegt hatte. Ganz leicht fuhren seine Finger darüber, während er unverwandt nach vorne sah. Mittlerweile kannte ich ihn allerdings gut genug, um das winzige Lächeln auf seinen Lippen richtig interpretieren zu können. Das Zucken seiner Mundwinkel, all die winzigen Gesten, die verrieten, dass er ebenfalls schon lange nicht mehr wirklich zuhörte.

Als die Frau das Podium schließlich verließ und der Film begann, beugte sich Jonah näher zu mir. Die Hitze seiner Haut prickelte auf meiner und ich meinte, sein Herz genauso rasen zu hören wie mein eigenes.

»Was hältst du davon, wenn wir uns ein wenig die Ausstellung anschauen?«

Ich drehte den Kopf zu ihm. »Dann fesselt dich die Biochemie des Alls also nicht?«

»Biophysik«, verbesserte er mit einem Zwinkern und schüttelte den Kopf.

»Was ist mit Hannah?«

»Ich habe mit ihr gesprochen.« Hinter uns erklang ein strenges Psst
 , was Jonah nur noch breiter grinsen ließ. »Erkläre ich dir gleich. Wollen wir?«

Ich nahm seine Hand und ließ mir aufhelfen, wobei mir weder der wissende Ausdruck auf Hannahs Zügen noch die bösen Blicke entgingen, die uns die anderen Besucher zuwarfen, während wir uns aus dem Raum stahlen.

»Vermutlich haben wir jetzt in dem Vortragsraum Hausverbot«, meinte ich auf dem Gang und zupfte meine gestreiften Shorts zurecht.

»Wie gut, dass es hier noch mehr Räume gibt. Oder wir gehen in den Park Planten un Blomen
 auf der anderen Straßenseite und lassen uns treiben.«

»Wir können gern hierbleiben. Aber geht das denn wirklich für deine Schwester in Ordnung, wenn wir sie allein lassen?«

Jonah nickte. »Im Anschluss an den Vortrag findet ein Workshop für Nachwuchstalente in ihrem Alter statt, für den sie sich im Vorfeld schon angemeldet hat. Der geht knapp eineinhalb Stunden und sie – wie hat Hannah es ausgedrückt? – ist kein Baby mehr, sondern hier, um Wissenschaftlerin zu werden
 . Ich muss also nicht die ganze Zeit ihre Hand halten.«

Ich prustete los und hielt mir rasch eine Hand vor den Mund, als sich auf dem Flur einige Köpfe stirnrunzelnd in unsere Richtung drehten. »Das klingt ziemlich nach Hannah.«

»Normalerweise würde ich sie begleiten, aber … na ja, ich glaube, sie braucht das hier ganz für sich.«

»Ja, das kann gut sein«, antwortete ich und lehnte mich an ihn.

»Und falls doch etwas sein sollte, sind wir nur ein paar Räume voller Dinge, die man als Nicht-Wissenschaftler vermutlich nie verstehen wird, entfernt und haben die Handys an.« Wie beiläufig hauchte er einen Kuss auf meine Haare und legte dann locker einen Arm um meine Schultern. »Also, was möchtest du mit unserer soeben gewonnenen Zeit anfangen, Prinzessin?«

»Finden wir heraus, was diese Ausstellung zu bieten hat.«
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Es fühlte sich ein bisschen so an, als würden wir eine vollkommen andere Welt betreten, während wir ein paar Minuten später durch die moderne große Halle liefen, die laut Auszeichnung Die Geschichte der Astronomie
 erzählte. Hier drinnen war es deutlich ruhiger als in den Ausstellungsräumen, die wir auf dem Weg hierher durchquert hatten. Das Licht war beinahe schummrig, sodass die einzelnen weißen Birnen, die unterhalb der Decke und an den dunklen Wänden Konstellationen nachahmten, tatsächlich ein wenig wie Sterne wirkten. Überall standen Teleskope in verschiedensten Formen und Größen, mal in schimmerndem Kupfer, andere aus angelaufenem Metall. Plakate über Sternbilder, den Kosmos und seine Erforschung teilten die Fläche in Gänge, schirmten einen von der Realität ab, während man immer weiter in die grenzenlosen Weiten des Universums eintauchte.

»Das ist unglaublich beeindruckend. Man kommt sich so winzig bei alldem vor und gleichzeitig … wie ein Teil davon. Auch wenn mir die meisten Begriffe vermutlich niemals etwas sagen werden.«

Jonah lachte leise und führte mich weiter durch einen der Gänge ins Zentrum der Halle. »Ich weiß, was du meinst. Hannah verwendet ihre Lieblingsfachbezeichnungen manchmal als Schimpfwortersatz, weil ich dann jedes Mal zum Handy greifen und googeln muss, was sie bedeuten.«

»Ich finde es echt cool, dass sie weiß, wofür ihr Herz schlägt. Das können nicht viele von sich behaupten, schon gar nicht mit vierzehn. Und manche finden es nie heraus.«

»Aber du hast es, oder?«

Bei seinem ungewohnt ruhigen Tonfall blieb ich unwillkürlich stehen und blickte zu ihm auf. »Was meinst du?«

Federleicht glitten seine Finger über meine Wange und strichen ein paar einzelne Strähnen zur Seite, die sich aus meinem unordentlichen Knoten gelöst hatten. »Du hast mir vor einiger Zeit am Strand gesagt, dass du eine Richtung suchst, in die du gehen möchtest, ohne zu wissen, wo genau sie dich hinführen soll.«

Ich nickte langsam und schluckte. »Und du hast mir geraten, mit dem Suchen aufzuhören.«

»Es hat funktioniert, oder? Du hast gefunden, wonach du gesucht hast. Oder eben nicht
 gesucht hast.« Er beugte sich ein Stück zu mir herab, sodass ich die dunkleren Flecken in seinen eisblauen Iriden erkennen konnte. »Darum ging es vorhin in der Sprachnachricht mit deiner Mutter.«

»Wir sind also wieder beim Lauschen angekommen?«

Seine Lippen verzogen sich zu einem neckischen Lächeln. »Ist es Lauschen, wenn man danebensitzt und du die Nachricht laut abspielst?«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, unsere Nasen berührten sich und ich meinte, seine Lippen bereits auf meinen spüren zu können. »Du liebst es, dir die Regeln so hinzubiegen, dass sie in deine Argumentation passen, nicht wahr?«

»Sind Regeln nicht dafür da, gebogen zu werden?« Noch immer dieses Lächeln auf den Zügen, überwand er den winzigen Abstand zwischen uns und küsste mich. Ein kurzer, beinahe flüchtiger Augenblick, der ausreichte, um die Wirklichkeit auszulöschen, die Realität verstummen zu lassen. Von diesem Zauber, Jonahs Zauber, würde ich niemals genug bekommen, nicht in hundert Jahren. Und als er sich von mir löste, war ich froh, dass seine Hände stark und warm an meiner Taille lagen, mich hielten, während mein Herz noch immer in der Brust galoppierte.

»Du hast recht«, sagte ich dann, nachdem wir uns wieder in Bewegung gesetzt hatten und in Richtung des größten ausgestellten Teleskops liefen, das einmal Teil der Sternwarte auf dem Wendelstein gewesen war. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wohin es mich zieht.«

»Zurück nach Australien und zu deinem Leben dort?« Seine Stimme war neutral, ohne Wertung, doch das Zucken an seinem Kiefer sprach Bände.

»Nein. Hierher, Jonah. Nach Sylt.« Zu dir.
 Ich warf ihm einen Seitenblick zu und legte den Kopf leicht schief. »Wenn alles klappt und mich mein Dad bis dahin nicht gevierteilt hat, dann schreibe ich mich vielleicht für das nächste Sommersemester in Hamburg ein.«

Eine seiner Brauen sprang nach oben. »Wirklich?«

»Wirklich. Gewissermaßen hast du mich darauf gebracht, weißt du?« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich möchte in Richtung … Psychologie gehen.«

Ein paar Atemzüge lang schwieg Jonah, ehe er nickte. Und dabei wirkte er, als hätte er nicht die geringsten Zweifel an meiner Entscheidung. »Das passt sehr gut, finde ich. Bei dir ist es ganz einfach, Dinge auszusprechen, die man sonst unter keinen Umständen von sich geben würde. Du gibst einem das Gefühl, dir vertrauen zu können. Deswegen … ich glaube, dass du damit viele Menschen erreichen und ihnen helfen kannst.«

Obwohl ich es nicht wollte, schlich sich eine leichte Spur von Bedenken in meine Worte. »Was macht dich da so sicher?«

Dieses Mal war es Jonah, der mitten auf dem Gang stehen blieb und sich nicht um den Mann mit Klemmbrett kümmerte, der uns murmelnd zurechtwies. Stattdessen suchte er meinen Blick. Sah mich an, als würde es hier und jetzt nur ihn und mich geben.

»Es ist ganz leicht«, begann er und griff sanft, aber bestimmt nach meinem Kinn, hob es ein kleines Stück an, »ich habe einfach nur hingeschaut, Elisa, und mir ein eigenes Bild gemacht. Mehr hat es nicht gebraucht, um das Offensichtliche zu erkennen.«


[image: image]




Es war kurz nach Mitternacht und aus den Wolken, die sich auf der Heimfahrt am Himmel gebildet hatten, war ein regelrechtes Unwetter geworden, als Jonah seinen BMW auf den Parkplatz des Meeresrauschens
 lenkte. Dicke Regentropfen prasselten auf das Autodach und ließen die Anlage draußen verschwimmen. Ein bisschen wirkte es so, als würde es die Welt da draußen gar nicht geben. Nur Jonah und mich in unserem eigenen kleinen Universum.

»Ich hoffe, es war in Ordnung, dass wir Hannah zuerst nach Hause gefahren haben. Ma hat mir das Versprechen abgenommen, sie vor zwölf heimzubringen.«

Ich schnallte mich ab, nachdem er in einer der freien Lücken angehalten hatte, und nickte. »Natürlich. Auf ein paar Minuten kommt es schließlich nicht an und irgendwie … habe ich ohnehin das Gefühl, nicht schlafen zu können. Fast so, als wäre der Tag noch nicht zu Ende.«

»Ich weiß, was du meinst.«

Der Motor erstarb und mit einem Mal wurde es unglaublich still im Inneren des Wagens. Still bis auf das Rauschen des Regens und meine Gedanken, die sich in diesem Moment einzig und allein um Jonah drehten. Ich stieß leise die Luft aus und drehte mich dann im Sitz zu ihm um, als er auch schon eine Hand in meinen Nacken legte und mich zu sich zog.

Sein Mund traf meinen und gab dieser Spannung, die während der gesamten Rückfahrt über auf meiner Haut geprickelt hatte, einen Namen. Verlangen. Mehr.
 Ich wollte mehr von Jonah. Mehr Zeit mit ihm. Mehr von diesen Momenten, die wir in der Ausstellung miteinander geteilt hatten. In denen eine Nähe zwischen uns gewesen war, die ich so nie zuvor erlebt hatte.

Seufzend schloss ich die Augen, als Jonah die Finger in meinen Haaren vergrub, als seine Zunge über meine Unterlippe fuhr und schließlich in meinen Mund eintauchte. Ich glaubte, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so geküsst worden. Ohne die geringste Zurückhaltung. Echt. Ungefiltert. Mein Atem wurde zu einem leisen Keuchen, mein Herz zu dem Echo seines Pulses, der unter meinen Fingerspitzen raste – und mit einem Mal fiel mir so etwas Banales wie denken
 unglaublich schwer. Ich wollte einfach noch mehr. Mehr von Jonah. Mehr von uns.

Mir wurde erst bewusst, dass ich die Worte laut ausgesprochen hatte, als Jonah mich sanft von sich schob und mir direkt ins Gesicht schaute. Seine Haare waren hoffnungslos verstrubbelt, seine Wangen genauso gerötet, wie sich meine anfühlten, und dieses Funkeln in seinen Augen …

»Ich möchte auch mehr von uns, Elisa. Verflucht, ich möchte noch eine ganze Menge mehr davon. Mehr von dir. Du … du hast keine Ahnung, was das hier mit mir macht.« Jonahs Stimme überschlug sich beinahe bei den Worten. »Was du
 mit mir machst.«

Ich legte eine Hand an seine Wange, zeichnete die winzige weiße Narbe an seinem Kinn nach und schüttelte langsam den Kopf. »Wir haben die Möglichkeit, es herauszufinden, Jonah. Wir haben alle Möglichkeiten der Welt. Komm mit mir nach oben.«

Seine Augen weiteten sich merklich. »Ich habe dich nicht deswegen allein hergefahren, Elisa, und wenn ich dich damit unter Druck gesetzt oder dir das Gefühl gegeben habe –«

»Das hast du nicht und das wissen wir beide«, fiel ich ihm sanft, aber bestimmt ins Wort und lächelte. »Mittlerweile solltest du wissen, dass ich niemals etwas sage, was ich nicht auch so meine. Du kannst hierbleiben oder mich begleiten, die Entscheidung liegt ganz bei dir. Denn ich habe meine Wahl schon getroffen, Jonah.«

Er entspannte sich sichtlich und nickte, noch immer diesen intensiven Ausdruck in seinen Augen, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Das haben wir beide.«


Kapitel 30

DAS GEFÜHL VON WIR

Jonah

Ich hatte das Gefühl, in einem Traum festzustecken. Einem Traum, der meinetwegen gut und gerne für den Rest meines Lebens andauern könnte, solange ich dieses umwerfende Mädchen nur weiter halten, küssen, berühren durfte. Manchmal waren Wünsche und Träume eben doch ganz einfach. Und manchmal gingen sie tatsächlich in Erfüllung.

Die Tür ihrer Wohnung im obersten Stockwerk des Hotels fiel ins Schloss und sperrte alle Sorgen und Zweifel aus, die mich tagtäglich begleiteten und unter Wasser zogen. Bis nur noch wir beide und der tosende Sturm vor den Fenstern übrig blieben und eine ganz andere Art von Worten die Luft zwischen uns füllte. Worte, die aus Gefühlen bestanden, aus den Geräuschen, die unsere stolpernden Schritte auf dem Parkett verursachten, und Elisas leisem Lachen, als wir schließlich rücklings auf ihr breites Bett fielen. Ein so heller und klarer Klang, dass er in jedem Winkel meines Körpers widerhallte. Mich erbeben ließ und mir auf die schönste Art und Weise den Verstand raubte. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, stützte ich die Hände rechts und links von ihrem Kopf ab und sah einfach auf sie herunter. Auf ihre blonden Haare, in die die Sonne helle Strähnen gezeichnet hatte. Auf das Goldbraun ihrer Augen, das in dem sanften Licht der Küchenbeleuchtung, die ins Schlafzimmer reichte, wie flüssiger Bernstein wirkte. Auf die leichten Sommersprossen, die wie Sterne über ihr Gesicht verteilt waren.


Verdammte Scheiße.


»Was ist?«, fragte sie mit unüberhörbarer Verunsicherung in der Stimme und zog die dunklen Brauen zusammen, sodass sich eine steile Falte in ihre Stirn grub.

Wie von selbst wanderten meine Finger dorthin, wischten die Furche fort. »Ich habe gerade bloß darüber nachgedacht, wie unglaublich schön du bist.« Die Antwort kam mir über die Lippen, ohne dass ich darüber nachgedacht hätte.

Wenn überhaupt möglich, wurde das Leuchten in ihren Augen noch heller. Beinahe wie kleine Flammen, die in ihnen loderten und mich wie magisch anzogen. »Warum hast du dann so traurig gewirkt?«

»Vielleicht, weil ich das Gefühl habe, dass das hier nur ein Traum ist. Eine Vorstellung, die jeden Moment in tausend Scherben zerbrechen kann, wenn dir bewusst wird, dass ich es nicht wert bin. Dass es stimmt, was die anderen über mich behaupten.«

Die Falte kehrte zurück. Draußen zuckte ein Blitz über den Himmel und tauchte das Schlafzimmer für einen Sekundenbruchteil in gleißendes Licht. »Warum sagst du so etwas? Du bist genauso unglaublich schön, Jonah. Auf so viele verschiedene Weisen.«

»Nicht auf alle.« Ich schüttelte den Kopf und hasste, dass es der Wahrheit entsprach.

Elisa richtete sich auf, sodass wir voreinander auf dem Bett knieten, und legte mir eine Hand auf die Brust. Genau dorthin, wo mein Herz einen verdammten Marathon lief. »Aber auf die Arten, auf die es ankommt. Und das ist mehr als genug. Du bist mehr als genug.« Ohne von mir abzulassen, ließ sie ihre Finger zu dem Saum meines Shirts wandern. Und nur einen Sekundenbruchteil später spürte ich ihre Finger auf meiner nackten Haut.

Ich erschauderte, während Elisa über meinen Bauch fuhr. Eine so schlichte Berührung und doch … in diesem Augenblick fühlte es sich an, als hätte mich einer der Blitze getroffen und in Brand gesteckt.

»Elisa …«, brachte ich stockend hervor, ohne wirklich zu wissen, was ich hatte sagen wollen. Was aber auch gar keine Rolle mehr spielte, denn im nächsten Moment hatte sie mir bereits das Oberteil ausgezogen, wobei es sich kurz mit meiner Kette verhedderte, und ihre Lippen wieder auf meine gepresst. Und das Gefühl, sie zu küssen … Ich hatte schon einige Mädchen geküsst, mit ihnen geschlafen, doch das hier … das war so viel mehr. Das was alles auf einmal. Sanft und voller Verlangen. Langsam und gleichzeitig so schnell wie unser rasender Puls.

Es waren Elisa und ich.


Kapitel 31

UNSER EIGENER STURM

Elisa

Regen peitschte gegen die Scheiben und Blitze zuckten über den gewitterschwarzen Himmel, ließen die Luft erzittern, während Jonah und ich unseren ganz eigenen Sturm heraufbeschworen.

Er mit seinen Lippen, die quälend langsam über meine nackte Haut fuhren.

Ich mit meinen Fingern, die ich tief in seine Haare vergrub.

Wir mit der unbändigen Lust, diesem tiefen Verlangen, das uns genau an diesen Punkt geführt hatte, an dem wir bereit waren, alle Grenzen hinter uns zu lassen.

Jonah auf diese Weise zu spüren, so nah bei mir, dass sich meine Brust an seine presste, ich seine Hitze auf jedem Quadratmillimeter meines Körpers spüren konnte, trieb mich in den süßesten Wahnsinn. Mit jeder Sekunde, die verging, ein wenig mehr.

Neckend zupfte er an meinem weißen Top aus fließendem Leinen und befreite mich davon. Ließ sich Zeit dabei, obwohl seine Finger bebten. Vor Ungeduld. Vor Begierde. Am liebsten hätte ich mir den Stoff selbst vom Körper gezogen, angesichts des dunklen Funkelns in seinen Augen.

Jonahs Atem entwich mit einem leisen Fluch, als das Top endlich von meinen Schultern rutschte und er erkannte, dass ich nichts darunter trug. Nichts als die nackte Haut meiner Brüste, deren Spitzen sich unter seinem Blick aufstellen.

»Bei dem Oberteil bleibt nicht viel Platz für einen BH«, flüsterte ich mit brennenden Wangen und sah ihm direkt ins Gesicht.

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich glaube, das wird ab heute mein Lieblingstop von dir.«

»Was haben Jungs nur immer mit dieser Ohne-BH-Sache?« Ich schüttelte leise lachend den Kopf. Eine echte Antwort auf meine Frage bekam ich jedoch nicht, denn im nächsten Moment hatte Jonah auch schon wieder seine Lippen auf meine gepresst und jeden Gedanken an Oberteile zunichtegemacht. Seine Finger fuhren federleicht über meinen Bauch, die Linien, die mein Schwimmtraining dort hinterlassen und die in den letzten Wochen weniger geworden waren – und erreichten schließlich die empfindliche Haut an der Unterseite meiner Brüste. Ich atmete scharf ein und sofort lag sein wachsamer Blick auf mir.

»Ist das … okay?« Seine Stimme vibrierte merklich und ich meinte, sein Herz genauso schnell schlagen zu spüren wie mein eigenes.

Ich nickte. Lächelte. »Das ist so viel mehr als okay, Jonah.«

Meine leisen Worte reichten aus, um die Furcht aus seinen Zügen verschwinden zu lassen. Zärtlich strich er über meine Brüste, umfasste sie und umkreiste ihre Spitzen, bis ich das Stöhnen nicht mehr länger zurückhalten konnte. Seinen Namen als leises Wispern auf den Lippen, bog ich den Rücken durch und legte den Kopf in den Nacken. Jonahs Liebkosung, das, was er dort mit mir anstellte, brachte mich gefährlich nah an den Rand meiner Selbstbeherrschung. Hitze strömte durch jede Zelle meines Körpers, als er eine Reihe von Küssen auf mein Kinn hauchte, meinen Hals, mein Schlüsselbein, bis er mit seinem Mund bei meiner zweiten Brust ankam und ihren Nippel zwischen seine Lippen nahm.


Fuck’s sake, das ist …


»Jonah …« Ich krallte meine Finger fester in seine seidigen Strähnen und hatte das Gefühl, jeden Moment zu zerspringen. Jonah war wie eine Droge. Er berauschte mich auf so viele Arten und Weisen mit kleinen Berührungen, die mich wie die Blitze eines Gewitters trafen. Und ich … ich war längst hoffnungslos abhängig davon. Von dem hier. Von dem, was wir taten, was wir noch tun würden, von … von Jonah.

Wir sanken in die vielen Kissen meines Betts, Jonah über mir, ich unter ihm, nackte Haut an nackter Haut. Begleitet von seinem heiseren Stöhnen strich ich über seine muskulöse Brust, die Tattoos, die ich dort entdeckte, jeden noch so kleinen Fleck seines wunderschönen Körpers, während er mit seinem Mund quälend langsam von meiner Brust aus immer tiefer wanderte.

»Hör nicht auf. Holy crap.
 Bitte hör nicht auf …«

»Ich hätte dich nicht für ungeduldig gehalten«, murmelte Jonah, mit den Lippen knapp oberhalb meines Bauchnabels, und schaute zu mir auf.

»Du bringst eben ganz neue Seiten an mir zum Vorschein.« Atemlos lachte ich auf und zupfte an dem Knopf meiner kurzen Hose herum. Wieso stellte sich das Ding gerade jetzt so stur?

Das Blau in Jonahs Augen begann zu glühen und jagte mir einen heißen Schauer über den Körper. »Warten da noch mehr?«

»Wäre doch langweilig, wenn ich dir das jetzt schon verraten würde.« Ohne den Blick von ihm zu wenden, biss ich mir auf die Unterlippe und hob mein Becken ein wenig an, sodass er mir die Shorts zusammen mit dem feinen Spitzenhöschen runterziehen konnte. Er hatte recht. Ich war
 ungeduldig. Und vielleicht war ich nicht die Einzige, der es so ging.

Dennoch nahm sich Jonah Zeit, mich zu betrachten. Meinen nackten, unverhüllten Körper, als wäre ich das Schönste, was er je gesehen hatte. Und hier und jetzt fühlte ich mich auch so. Schön.
 Schön, ohne dass es an irgendwelchen Punkten festgemacht werden müsste. Einfach schön, weil Jonah mir dieses Gefühl gab. Durch seinen Blick, durch das, was darin stand, durch diesen Moment zwischen uns.

»Du bist so unglaublich, Elisa, und ich …« Ein Schatten schob sich über das Funkeln in seinen Augen. Ein Schatten, den ich mittlerweile sehr gut kannte.

»Hey, bleib bei mir, ja?« Behutsam fuhr ich über seine Schläfe, seinen Wangenknochen, bis zu seiner Unterlippe.

Jonah seufzte. »Ich habe nicht vor, zu gehen.«

»Du weißt, dass ich von etwas anderem gesprochen habe.«

»Ja, das weiß ich«, erwiderte er genauso leise und begann, die Innenseite meines linken Oberschenkels mit seinem Mund zu liebkosen. Immer weiter nach oben bis zu jener Stelle, an der alle Nerven zusammenliefen. Stöhnend schloss ich die Augen und krallte die Finger in den hellen Stoff meiner Bettdecke, als er meine Mitte erreichte.

»Gott
  … Jonah, hör nicht auf …«

Als wüsste er, wie sehr ich seine Nähe, seinen Halt gerade brauchte, streckte er eine Hand nach mir aus, verschränkte unsere Finger miteinander – und hörte nicht auf. Keine Ahnung, wie lange ich das noch aushalten konnte, diese Folter, die sich verdammt noch mal perfekt anfühlte. Wie lange es noch dauern würde, bis ich einfach unter seiner Berührung explodierte. Als Funkenregen in unzähligen Farben.

Aus einem Impuls heraus zog ich an seiner Hand, bis er aufblickte, direkt in mein Gesicht, sodass mir das Lodern seiner blauen Augen begegnete. Ich wollte diesen Moment mit ihm gemeinsam erleben. »Ich brauche dich hier. Ganz nah bei mir«, flüsterte ich bebend und außer Atem und erkannte, dass er verstand.

Langsam leckte Jonah sich über die Unterlippe, entledigte sich seiner Jeans, der Boxershorts darunter, ehe er ein Kondom aus der Hosentasche angelte und es überrollte. Ich hing dabei an jeder einzelnen noch so kleinen Bewegung, während die Hitze in meiner Mitte immer weiter anschwoll. Jonah war schon bekleidet unsagbar attraktiv, heiß, hatte mir unwiderruflich den Kopf verdreht, doch nackt …

»Verflucht unglaublich schön«, wisperte ich in die Stille hinein, die nur von unserem schnellen Atem und dem Sturm draußen erfüllt war.

Obwohl er nichts erwiderte, erkannte ich, dass meine Worte ihn berührten. An seinem Ausdruck, an der Art, wie er über das Bett schlich, bis er zwischen meinen Beinen war und unsere Gesichter übereinanderschwebten. Daran, wie er mich nicht eine Sekunde aus den Augen ließ, als er zwischen uns griff, über meinen empfindlichsten Punkt streichelte und mich wieder und wieder erbeben ließ. Keuchend schlang ich die Arme um seinen Nacken, spürte den rasenden Puls an seinem Hals, den feinen Schweiß auf seiner Haut und dann seine Erektion an jenem
 pulsierenden Punkt. Einen Augenblick lang verharrten wir genau so, sahen einander direkt an, beide gefangen in diesem Moment zwischen uns. Dann drang er in mich ein und überwand die letzte körperliche Grenze, die es noch zwischen Jonah und mir gegeben hatte, und es war … als würde endlich das finale Stück an die richtige Stelle rücken.

Vorsichtig zog er sich immer wieder zurück, nur um erneut in mich hineinzustoßen, mit jedem Mal ein wenig tiefer, ein wenig weiter, während das Gefühl, ihn in mir zu haben, wie eine Welle über mir zusammenschlug. Ich hatte nicht gewusst, dass es so sein konnte. Dass da so … so viel in einem passieren konnte, wenn sich zwei Menschen auf diese Art miteinander verbanden. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich jemals wieder ohne dieses Gefühl sein sollte.

Jonah und ich fanden einen gemeinsamen Rhythmus, langsam zu Beginn und dann immer schneller, als uns die Leidenschaft packte. Die Leidenschaft, die in uns beiden brannte und uns weitertrieb. Ich ließ meine Hände über seinen Rücken wandern, fuhr leicht mit meinen Nägeln über seine Haut, was ihm ein raues Stöhnen entlockte, die Spannung in mir weiter anfachte und ihn an den Rand einer verflucht steilen Klippe trieb. Ich erkannte es in seinem Blick, daran, wie er die Finger in der Decke vergrub.

»Fuck.
 Elisa …«

»Komm, Jonah«, sagte ich heiser und rau und direkt. »Komm für mich.«

Schwer zu sagen, ob es wirklich meine Worte gewesen waren. Oder die Hitze, das Gefühl, dieser ganze Moment. Vielleicht war es auch alles auf einmal, aber als ich ihn fester an mich zog, diese Worte in sein Ohr murmelte, da spürte ich, wie er unter meinen Fingerspitzen zerbarst. Mein Name kam ihm als Knurren über die Lippen, als ich meine Arme noch enger um ihn schlang, ihn ganz nah zu mir holte, ihn hielt. Während er fiel – und ich mit ihm. Während wir gemeinsam flogen.

»Ich habe dich«, flüsterte ich an seiner Wange und atmete scharf ein, als er sich im nächsten Moment aus mir zurückzog.

Sofort erstarrte er und schaute wieder besorgt zu mir herab. »Alles okay? Habe ich dir wehgetan?«

Lächelnd biss ich mir auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Nein, nur …« Nur ist da noch die Spannung in mir, dieser Funke, der darauf wartet, entzündet zu werden.


Jonah schien zu begreifen, was ich meinte, denn im nächsten Augenblick spürte ich seine Finger auch schon an meiner pulsierenden Mitte. Ich erschauderte unter seiner Berührung und stöhnte, als er den Druck intensivierte.


Oh, verdammt noch mal, ja.


Ohne langsamer zu werden, legte Jonah sich auf die Seite, stützte den Kopf in eine Hand und betrachtete mich, während er mich immer weiter an meine Grenze brachte. Und ihn dabei zu sehen, wie er mich ansah … Mein Atem wurde zu einer Mischung aus Fluchen und Seufzen und seinem Namen, als ich mich enger gegen seine Hand drängte. Mehr wollte. Immer mehr von Jonah und dieser Spannung. Voller Verlangen zog ich seinen Kopf zu mir herunter und küsste ihn, als wäre er die Luft, die ich zum Atmen brauchte. Die ich brauchte, um mich dem Sturm vollends hinzugeben, den er in mir heraufbeschwor.

»Ich lasse dich nicht los«, flüsterte er. »Ich bleibe bei dir, Elisa.«

Ich schloss seufzend die Augen, ergriff seine Finger und ließ endlich los. Wurde davongerissen, als ich unter seiner Berührung kam, Hand in Hand mit Jonah.

Und das erste Mal seit einer sehr langen Zeit fühlte sich dieser Sturm nicht bedrohlich an, sondern wie etwas, das mich zurückholte. An den Ort, an den ich gehörte.


Kapitel 32

ZU HOFFEN WAGEN

Jonah

Später in dieser Nacht, vielleicht war es auch schon Morgen, lag Elisa mit dem Rücken warm an meiner Brust, während ich die Arme um sie geschlungen hatte, als würde sie jede Sekunde unter meinen Händen verschwinden. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich für immer genau hier mit ihr geblieben. Hätte sie niemals wieder losgelassen. Dieses Mädchen, das in meinen Augen viel zu gut für mich war. Dieses Mädchen, das mir vollends den Verstand geraubt hatte. Mit ihrer Art, mit jeder Sekunde, die wir gemeinsam verbrachten, und dem Moment, als sie halb nackt, mit rosigen Wangen und voller Verlangen, vor mir gesessen hatte. Bereit, mir an diesen Ort zu folgen, den nur zwei Menschen in einer solchen Nacht erschaffen konnten.

Ihr regelmäßiger Atem füllte die Stille, in der Ferne grollten die letzten Donner des Gewitters und in diesem Augenblick wollte ich nichts mehr, als der Jonah zu sein, den Elisa in mir sah. Diese Version von mir, die jemanden wie sie verdiente. Die den richtigen Weg ging, um ihr Ziel zu erreichen, die Regeln vielleicht bog, aber nicht überschritt.

Ich hauchte einen federleichten Kuss in ihren Nacken und senkte die Lider. Vielleicht konnte ich mit Elisas Hilfe beides schaffen. Der Mann werden, der ich für sie sein wollte, und gleichzeitig Hannah und mir selbst ein neues Leben ermöglichen.

Vielleicht sollte ich ihren Worten über mich Glauben schenken.

Und vielleicht … vielleicht musste ich zur Abwechslung einfach mal Hoffnung haben.


Kapitel 33

SICH VOM STURM TRAGEN LASSEN

Elisa

Die nächsten Tage fühlten sich ein bisschen so an, als hätte jemand die Vorspultaste gedrückt. Ein Morgen ging nahtlos in den Mittag, den Abend und dann die Nacht über, während ich zwischen meiner Arbeit in der Tierklinik, dem Strand, meinen Mädels, Lou und dem Hotel hin und her sprang. Trotzdem weihte ich meine Freundinnen in die Sache mit Jonah und mir ein, und auch wenn sie nach wie vor gewisse – und vielleicht auch ein wenig gerechtfertigte – Vorbehalte Jonah gegenüber hatten, freuten sie sich für mich. Offen und ehrlich und das bedeutete mir die Welt. Allerdings mussten sie auf die Details über meine Zeit mit Jonah bis zu unserem nächsten Flaschenpost-
 Treffen warten, denn dank des Trubels war für längere Gespräche bisher keine Zeit gewesen. Jetzt, da ich endlich wusste, wohin meine Reise gehen sollte, war mit einem Mal unglaublich viel zu tun. Ich hockte stundenlang vor meinem Computer, recherchierte, informierte mich über die Uni in Hamburg und schrieb Mail um Mail. Meinem Vater hatte ich die Hiobsbotschaft bislang noch nicht überbracht, aber vermutlich war es nur eine Frage der Zeit, bis Mum ihm davon erzählen würde. Zumindest war meine Mutter dem Psychologiestudium gegenüber mittlerweile deutlich positiver gestimmt und hatte mich bei einem gemeinsamen Essen am Dienstagabend sogar in meinem Vorhaben bestärkt. Es geschahen eben doch noch Zeichen und Wunder.

In der ersten Hälfte der neuen Woche bekam ich Jonah immer nur kurz zu sehen, wenn er Hannah im Tierheim abholte und sich dabei einen Kuss von mir stahl. Oder zwei. Ähnlich wie ich hatte er alle Hände voll damit zu tun, sämtliche Baustellen in seinem Leben unter einen Hut zu bekommen. Sein Training, das er seit unserer gemeinsamen Nacht nur noch an öffentlichen Stränden durchzog. Seine Jobs, bei denen er gerade jede Extraschicht annahm, um noch Teile seiner Kite-Ausrüstung rechtzeitig zum Cup ersetzen zu können – er hatte vehement abgelehnt, sich Geld zu leihen. Und die Lage bei sich zu Hause, die nach wie vor mehr als angespannt war. Abends schrieben wir viel, wenn er im Club Pausen einlegte. Auch wenn ich ihm nicht vorwarf, dass er so beschäftigt war, fehlte er mir in dieser Zeit sehr. Besonders, als ich am Freitag einem weiteren unangenehmen Skype-Gespräch über meine Zukunft mit meinem Vater aus dem Weg ging. Denn vermutlich hatte Mum ihn ohnehin längst über mein neues Studium ins Bild gesetzt und auf weitere Diskussionen konnte ich im Augenblick getrost verzichten. Aus diesem und unzähligen anderen Gründen hätte ich gut etwas von Jonahs Glauben an mich gebrauchen können. Seine Nähe und seinen Jonah-Zauber, wie ich ihn insgeheim nannte, der seinen Ursprung irgendwo in dem Sturm aus Gegensätzlichkeiten haben musste, der ihn immer zu umgeben schien. Ich brauchte Jonah.

Seufzend stellte ich den Laptop, der immer noch auf meinem Schoß stand, zur Seite, krabbelte von der gepolsterten Fensterbank und lief mit meinem Handy zu der kleinen Küchenzeile. Während der Wasserkocher fröhlich vor sich hin blubberte, scrollte ich durch den Chat von Jonah und mir und schickte ihm schließlich eine kurze Nachricht.



Elisa


Ich weiß, du hast vermutlich gerade viel zu tun, aber ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich an dich denke. Wann hast du denn wieder etwas mehr Luft? (Hoffentlich klinge ich jetzt nicht wie ein Klammer-Oktopus) [image: Smiley]




Ein paar Sekunden lang starrte ich auf die Buchstaben, dann füllte ich etwas Tee in eine bauchige Tasse und verzog mich zurück auf meinen gemütlichen Platz am Fenster. Ich wollte gerade nach meinem aktuellen Buch greifen, um zumindest so etwas Ablenkung zu finden, da leuchtete mein Display auf. Jonah.




Jonah


Du fehlst mir auch.



Bei seinen Worten zog sich die Leere in meiner Brust sofort ein kleines Stückchen zurück. Sein Jonah-Zauber wirkte sogar aus der Ferne.



Jonah


Und Klammer-Oktopus gefällt mir [image: Smiley]
 Hast du morgen Vormittag schon etwas vor? Wir könnten zusammen Zeit verbringen [image: Smiley]






Elisa


Will ich wissen, was gerade in deinem Kopf vor sich geht? [image: Smiley]
 Anyways
 , ich bin um 12 Uhr mit meinen Mädels verabredet, davor hätte ich aber theoretisch Zeit [image: Smiley]






Jonah


Bring mich nicht auf dumme Gedanken, Elisa [image: Smiley]




Hitze stieg mir in die Wangen, dann tippte ich:



Elisa


Ich denke, ich lasse es drauf ankommen.





Jonah


Mutig. Sagen wir um 8 vor dem Hotel? Oder ist dir das zu früh?





Elisa


Ich bin Frühaufsteherin, schon vergessen? 8 ist perfekt [image: Smiley]




Ich schickte die Antwort ab und spürte, wie Vorfreude in mir hochsprudelte. Genau das, was ich gebraucht hatte.


[image: image]




Der Himmel war verhangen, als ich am Samstagmorgen auf den Parkplatz trat, dennoch herrschte bereits um kurz vor acht eine beinahe drückende Hitze. Dieses Jahr machte der Sommer auf Sylt den Temperaturen, die ich aus Australien gewohnt war, wirklich Konkurrenz. Mit den Gedanken schon beim kühlen Meer, in das ich gleich springen würde, folgte ich dem Weg am Rand der Parkfläche und steuerte direkt Jonahs blauen BMW an. Bei jedem Schritt, den ich in seine Richtung machte, näher zu Jonah, spürte ich, wie mein Herz ein klein wenig schneller schlug. Keine Ahnung, ob das jemals aufhören würde, aber wenn ich ehrlich mit mir war, wollte ich das auch gar nicht. Ich wollte, dass es genau so blieb.

Als mich nur noch ein paar Meter von seinem Wagen trennten, stieg er aus, um mir entgegenzulaufen, ein schiefes Lächeln auf den Lippen, das meinen Magen verrückte Dinge tun ließ.

»Hey.«

»Hey«, erwiderte ich genauso leise und schloss die Augen, während seine Lippen über meine fuhren, meine Mundwinkel neckten und schließlich bei meiner Nasenspitze ankamen.

»Bist du bereit?«

Ich schob mich ein Stück von Jonah und sah zu ihm auf. »Bereit wofür? Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?« Bis auf die Tatsache, dass ich Badezeug – was ich ohnehin so gut wie immer dabeihatte – einpacken sollte, hatte er mir nichts von seinen Plänen verraten.

Eine von Jonahs dunkelblonden Brauen wanderte nach oben, während er mich sanft zurück in Richtung Auto schob. »Und wenn es so wäre?«

»Kommt drauf an. Ob wir irgendetwas total Wildes machen«, gab ich zurück, als ich in den BMW kletterte.

»Ich fürchte, da musst du noch etwas konkreter werden. Deine Definition von etwas Wildes
 ist vielleicht nicht dieselbe wie meine.«

Bei den nachdenklichen Falten auf seiner Stirn musste ich unwillkürlich schmunzeln. »Stimmt. Für dich ist eine Kite-Tour während eines Hurrikans nichts Wildes, aber ein …«, ich überlegte kurz und tippte mir ans Kinn, »… ein Doppeldate beispielsweise fände ich schon sehr wild für dich.« Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Jonah und Rafe fröhlich an einem Tisch sitzen sollten, ohne sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Das war fast so etwas wie ein Naturgesetz.

»Doppeldates sind meiner Meinung nach immer wild. Die können doch nur schieflaufen.« Mit einem trockenen Lachen schüttelte er den Kopf und startete den Motor. »Also keine Sorge, ein Doppeldate ist es nicht. Ich glaube, ich möchte dich lieber noch etwas ganz für mich allein haben. Ein Strandtag, nur du und ich.«

Wieder spürte ich dieses warme Prickeln in mir aufsteigen. »Das trifft sich gut, denn im Moment will ich dich auch gar nicht teilen.«

Statt einer Antwort verschränkte Jonah lächelnd seine Finger auf der Mittelkonsole mit meinen und ließ sie erst wieder los, als wir den Parkplatz des Weststrandes kurz vor der Mautstation für den Sylter Ellenbogen erreichten.

Obwohl es noch recht früh war, hatten sich schon einige Leute die besten Lücken gesichert, sodass Jonah seinen BMW ziemlich genau am anderen Ende abstellen musste. Zumindest hatten wir so genügend Abstand zu allen anderen, um seine umfangreiche Ausrüstung aus dem Auto zu bekommen. Bepackt mit den Kite-Taschen und meinem verhältnismäßig kleinen Beutel liefen wir über die Dünenüberführung und schließlich an den Strand. Zu meinem Erstaunen hatten sich die anderen Besucher fast gänzlich über den langen Strandabschnitt verstreut, sodass Jonah und mir ausreichend Freiraum zum Trainieren blieb.

Und dafür, einfach wir zu sein.

»Also, gibt es einen genauen Plan für unseren Strandtag und das alles hier?« Ich nickte auf die Taschen, die Jonah gerade öffnete, um mit routinierten Handgriffen die Teile seiner Ausrüstung hervorzuholen. Die Stirn hatte er konzentriert in Falten gelegt, während er oberkörperfrei im Sand hockte und dabei mal wieder viel zu gut aussah. »Willst du dich gleich in die Wellen stürzen?«

Jonah blickte ruckartig auf, als wäre er in den letzten Minuten, in denen ich ihn nur zu gerne beobachtet hatte, meilenweit entfernt gewesen. »Möchtest du das denn?«

»Du hast echt einen Hang dazu, Fragen mit Gegenfragen zu beantworten, Jonah Falk.«

»Eine sehr gute Methode, um auszuweichen oder zu verhindern, dass man bei irgendjemandem in der Schuld steht, weil man zu viel verraten hat.«

Ich kräuselte die Lippen und lehnte mich zurück auf die Unterarme. »Das ist so etwas, das du mir noch nicht verraten hast. Diese Sache mit der Schuld und dem Quittsein.«

Schulterzuckend widmete er sich wieder der aktuellen Tasche und holte einen Berg aufgewickelter Leinen hervor – gestern hatte er seine alten endlich ersetzen können. »Ich weiß nicht, ob das so leicht zu verstehen ist, aber wenn man aufs Geld schauen muss oder generell auf alles, was man besitzt, dann … lernt man, dass nichts umsonst ist. Dass man nichts ohne Gegenleistung bekommt und genauso wenig ohne Gegenleistung geben sollte. Früher oder später übernimmt man das in jedem Bereich seines Lebens, schätze ich.«

Ein paar Herzschläge lang sagte ich nichts, während ich seine Worte in meinen Gedanken hin und her bewegte, dann nickte ich. »Doch, das ist verständlich, auch wenn ich glaube, dass das nicht auf alles im Leben zutreffen sollte.«

»Nicht?«

»Was ist mit Freundschaft?«

Jonah setzte sich in den Sand, die Leinen noch immer in den Händen, und legte den Kopf leicht schief. »Wenn ich nicht nett zu jemandem bin, dann wird er oder sie es auch nicht zu mir sein. Selbes Prinzip.«

»Das … ist irgendwie eine traurige Wahrheit«, befand ich und wischte ein paar Sandkörner von meinem gestreiften Strandtuch. »Man sagt doch immer, Liebe und Freundschaft wären umsonst. Bedingungslos.«

»Alles hat seine Bedingungen und nicht jede davon ist schlecht, oder?« Lächelnd zog er die Beine an und legte locker seine tätowierten Arme darum. »Dich zu lieben zum Beispiel, um im Gegenzug deine Zuneigung zu bekommen, ist alles andere als schlecht.«

Mein Herz kam mit einem Ruck zum Stehen, genau in dem Moment, in dem auch Jonah klar wurde, was er da gerade gesagt hatte.

»Du …«, setzte ich an, als er auch schon die Hände hob und sagte: »Das sollte nicht …«

»Du liebst mich?«, flüsterte ich, ohne auf seinen Einwand zu achten, und setzte mich auf, bis sich unsere Füße berührten.

Jonah sah mir direkt in die Augen und neigte das Kinn. Eine winzige Geste, die alles sagte. In der so viel lag. Furcht und Hoffnung, Anspannung und … bedingungslose
 Zuneigung. Egal, was er auch sagte, für mich war sie das.

»Ja, Elisa, ich liebe dich. Schon eine ganze Weile, denke ich, und bisher … bisher habe ich es nur nicht gesagt, weil es … ich hatte Angst davor, verstehst du? Angst, dass –«

Ich ließ ihn erst gar nicht aussprechen, sondern legte meine Hände an seine Wangen und küsste ihn. Zärtlich, sanft.

»Ich liebe dich auch, Jonah«, wisperte ich an seinen Lippen, während mir das Herz bis zum Hals schlug. »Mit derselben Angst in denselben Momenten.«

»Ich weiß.« Er nickte und lehnte seine Stirn an meine. »Vielleicht ist es gerade diese Angst, die Liebe so kostbar macht. So … echt.«


[image: image]




»Na komm, dich hält doch sonst auch nichts und niemand vom Meer fern«, stichelte ich und stellte mich direkt vor die Sonne, die Hände in die Hüften gestemmt.

Blinzelnd schnitt Jonah eine Grimasse. »Das ist meine erste Freizeit seit einer kleinen Ewigkeit.« Er lag vor mir auf dem Strandtuch, die Arme unter dem Kopf verschränkt und immer noch mit feuchten Haaren von seiner Kite-Session gerade. Er hatte die neuen Leinen getestet und war ein paar Manöver und Tricks gefahren, die mich unglaublich beeindruckt hatten, wohingegen er sie lapidar als Aufwärmroutine
 bezeichnet hatte. Angeber. Trotzdem freute ich mich nach dieser kleinen Einlage jetzt umso mehr auf den Wettkampf, der Dienstag starten würde. Ich konnte es kaum erwarten, Jonah voll und ganz in seinem Element zu sehen.

Mittlerweile stand die Sonne fast im Zenit und wir hatten uns ein wenig Schatten hinter einer Reihe Strandkörbe gesucht, um nicht direkt als Krebse zu enden.

»Freizeit, die noch besser wird, wenn wir sie zusammen im Meer verbringen.« Ich ging in die Hocke, schnappte mir eine seiner Hände und zog daran. Natürlich bewegte sich Jonah mit seinen eins neunzig und beachtlichen Muskeln kein Stück.

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein knallharter Drillsergeant bist. Noch eine neue Seite an dir, was?«

»Man wird so eine ganze Menge, wenn man die Newbies im Team trainieren muss.« Noch einmal zog ich an ihm, noch einmal rührte er sich nicht und langsam, aber sicher beschlich mich das leise Gefühl, dass er das hier ziemlich genoss.

»Trainerin also«, murmelte er, schloss die Augen und seufzte leise – nur einen Moment, bevor er meine Hand fester hielt, aufsprang und mich an den Hüften packte.

Ich riss die Augen auf. »Oh, das wagst du nicht.«

»Und ob. Schon vergessen? Regeln oder Normen interessieren mich nicht, und nachdem die Insel ohnehin schon schlecht von mir denkt … warum ihnen nicht noch etwas mehr Stoff für ihre Gerüchte liefern?« Die letzte Silbe hatte kaum seinen Mund verlassen, da hatte er mich auch schon über seine Schulter geworfen. Über. Seine. Schulter.

Kichernd trommelte ich auf seinen Rücken und konnte nicht verhindern, dass sich mein ganzer Körper anfühlte, als würden unzählige Blubberblasen darin platzen, während mich Jonah wie seine ganz persönliche Beute über den Strand trug.

»Du bist ein echter Neandertaler, weißt du das eigentlich?«

»Jetzt schon«, erwiderte er trocken und gab mir einen leichten Klaps auf den Hintern. Himmel, das hatte er nicht wirklich getan.

»Das gibt Krieg, Jonah Falk. Ich werde –« Der Rest des Satzes ging in meinem leisen Schrei unter, als Jonah mit mir in die kalten Wellen der Nordsee eintauchte und es plötzlich nur noch Wasser um mich herum gab. Wasser und seine warmen Arme, die mich hielten und wieder an die Oberfläche zogen. Meine Haare hingen mir als klitschnasser Vorhang vor den Augen, und als Jonah sie zärtlich zur Seite schob, streckte ich ihm prompt die Zunge raus.

»Was wolltest du gerade sagen?«

Statt ihm zu antworten, kämpfte ich mich aus den Wellen zurück an Land. Allerdings half mir das auch nicht weiter, da Jonah die Verfolgung aufnahm und mich über den weichen Sand jagte. Bis ich plötzlich am Boden lag, mit Jonah über mir und unserem viel zu schnellen Atem zwischen uns.

»Alles okay?«, fragte er mit gesenkter Stimme und strich mir eine feuchte Strähne aus der Stirn.

»Bis auf die Tatsache, dass ich nun ein menschliches Schnitzel bin, ja.«

Sein raues, leises Lachen verursachte mir eine angenehme Gänsehaut. »Ein ziemlich hübsches Schnitzel zum Anbeißen.«

»Crap
 , ich kann nicht glauben, dass du das gerade wirklich laut ausgesprochen hast.« Und gleichzeig dachte ich mir, dass ich mehr davon wollte. Mehr von diesem unbeschwerten Jonah. Mehr von diesen Stunden mit ihm, in denen die Welt einfach aufhörte, sich zu drehen. Mehr von allem.

Er küsste mich noch einmal, dieses Mal auf die Lippen, dann stand er auf und reichte mir eine Hand. »Vielleicht kann ich es wiedergutmachen? Mit einem Eis?«

Ich ließ mich von ihm zurück auf die Beine ziehen. »Als ob irgendwer jemals schon mal Nein zu einem Eis gesagt hätte.«

Gemeinsam liefen wir zum Weststrandkiosk und ließen uns eine große Bestellung später wieder an unserem Platz nieder.

»Ich habe darüber nachgedacht, was du mir über deine Freundinnen erzählt hast und wie … wie sie zu uns stehen. Zu mir«, meinte Jonah in die Stille hinein, in der wir wortlos den Zucker in Kombination mit Sahne und Frucht genossen hatten.

»Du bist für sie nicht der Böse, Jonah. Das habe ich dir doch schon gesagt. Sie kennen dich nur nicht, wie ich dich kenne.«

»Ich weiß, ich weiß, aber … du kannst nicht von der Hand weisen, dass eine gewisse Skepsis da ist – die ich ihnen nicht verübeln kann, aber …«

Ich ließ mein Eis sinken. »Was genau geht gerade in deinem Kopf vor sich?«

Er zögerte kurz. »Ich möchte das ändern, Elisa. Ich möchte ihnen die Chance geben, mich besser kennenzulernen.«

»Also doch ein Doppeldate?«

Amüsiert stupste er mir in die Seite und schüttelte den Kopf. »Nein. Ganz sicher nicht.«


Natürlich nicht.
 »Okay, vergiss meinen Einwand. Ich bin ganz Ohr.«

»Ich habe als Teilnehmer beim Cup ein paar Eintrittskarten zur freien Verfügung. Prinzipiell kann ja jeder am Strand zuschauen, aber ich spreche von der Tribüne. Dort hat man die beste Sicht und, na ja … du könntest mit deinen Freundinnen hingehen. Wenn sie so etwas interessiert.«

»Das klingt super, Jonah«, gab ich zurück, nachdem ich den nächsten Löffel Karamelleis runtergeschluckt hatte. Es wäre nicht nur eine gute Gelegenheit, um Zeit mit meinen Mädels zu verbringen, sondern würde sie vielleicht wirklich näher an Jonah heranführen. »Ist das denn in Ordnung für deine Familie? Ich meine … möchtest du die Karten denn nicht für sie haben?« Bei meinen Worten verfinsterte sich seine Miene merklich und ich bereute meine Frage sofort. »Schon gut, blödes Thema.«

»Nein, nein.« Er sah mich von der Seite an und ließ dann den Blick zum Meer wandern. »Ma hat so ihre Probleme mit dem Kiten, wegen … der ganzen Sache mit Pa. Ich glaube, sie hat dieselben Ängste wie ich. Dass ich so werde wie mein Vater, wenn mich der Sport bricht.«

Ich griff schweigend nach seiner freien Hand.

»Deswegen wird meine Mutter nicht kommen und das ist auch okay. Und Pa macht ohnehin einen großen Bogen um den Cup. Die Einzige aus meiner Familie, die zuschauen wird, ist Hannah und sie wird sich riesig freuen, wenn du dabei bist.« Seine Stimmung hellte sich deutlich auf, als er von seiner Schwester sprach.

»Ich freue mich auch jedes Mal, etwas mit Hannah zu machen, und wenn das alles okay für dich ist, dann komme ich gern mit meinen Freundinnen – vorausgesetzt, sie vertreiben mich nicht mit Weihwasser aus ihrem Hexenzirkel, sobald ich ihnen die Karten zeige. Vielleicht bringe ich sogar noch eine neue Freundin mit, Milou. In der ersten Zeit habe ich bei ihrer Schwester in der Pension gewohnt und sie dort kennengelernt. Jedenfalls ist sie echt in Ordnung und ich glaube, dass sie sich gut mit Hannah verstehen würde.«

»Wenn du das sagst, muss da definitiv etwas dran sein, immerhin ist es beinahe unheimlich, wie gut du Menschen in den Kopf schauen kannst.« Mit dem Daumen fuhr er sanft über meinen Handrücken, ehe er wieder nach dem Eis griff.

»Wenigstens einer, der das so sieht.« Ich pustete mir eine Strähne aus der Stirn und biss in meinen Waffelbecher.

»Deine Mum?« Jonahs Stimme war unwillkürlich sanfter geworden, als er das fragte.

»Na ja, sagen wir mal so, sie ist zu achtzig Prozent überzeugt.«

»Dann werden die anderen zwanzig auch noch kommen. Spätestens, wenn sie sieht, dass alle anderen dir auch voll und ganz vertrauen.«

»Meinst du?«

Jonah glättete die Falte zwischen meinen Augenbrauen und suchte meinen Blick. »Natürlich.« Ein einzelnes Wort, das keinen Raum für Zweifel ließ. Und genau das war, was ich gebraucht hatte. Ich lehnte mich an ihn, sodass mein Kopf in der Kuhle an seinem Hals lag. Wärme und … Jonah
 umgaben mich und beruhigten den Strudel in mir sofort. Ein weiterer seiner Gegensätze: Er war wie ein Sturm und gleichzeitig die Ruhe davor.

»Sie ist deine Mum und stolz auf dich, egal, wie verdreht sie das auch ausdrücken mag. Sorgen und Bedenken hin oder her, sie möchte nur das Beste für dich. Früher oder später wird sie erkennen, dass du dieses Beste
 für dich allein längst gefunden hast.«

»Das war sehr …«

»Weise?«, schlug er vor, doch dieses Mal lag darin nichts als Ernsthaftigkeit.

»Siehst du das bei deinen Eltern auch so?«

Jonah ließ sich mit seiner Erwiderung eine kleine Ewigkeit Zeit und ich gab sie ihm, weil ich wusste, wie viel diese scheinbar einfache Frage in ihm bewegte. Als er schließlich antwortete, war seine Stimme beinahe unheimlich ruhig. »Ein Teil von mir ja, aber der andere … der hat das Vertrauen verloren. In dem Moment, in dem mein Vater aufgegeben hat und in unserer Familie etwas zerrissen ist, das nie wieder ganz zusammengefunden hat.«


[image: image]




»Ich bin dafür, dass wir abstimmen«, verkündete Malia, als wir zu fünft an unserem Stammplatz in der Flaschenpost
 saßen, und sah uns der Reihe nach eindringlich an. Erst Leni, dann Ida, schließlich Lou, unser neustes Mitglied, bis sie an mir hängen blieb – und ich nicht länger ernst bleiben konnte. Prustend stieß ich den Atem aus, gefolgt von Ida und Leni, die fast ihren Kaffee ausgespuckt hätte.

»Holy crap
 , das ist so schräg«, sagte ich lachend und schüttelte den Kopf.

»Dem kann ich nur zustimmen. Ich meine, ich habe schon von eurer berüchtigten Mädelsgruppe gehört, aber das?« Lous rote Augenbrauen hüpften beinahe bis zu ihrem Haaransatz. »Das finde selbst ich schräg.«

Gespielt beleidigt ließ Malia die Eintrittskarten des Kite-Wettkampfs sinken, doch auch um ihre Mundwinkel begann es verdächtig zu zucken. »Das ist eine ernste Angelegenheit. Wir sprechen hier von einem Bestechungsversuch.«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt.« Leni schnappte ihr die Karten aus der Hand. »Ich finde es nett, dass Jonah uns einlädt. Ist doch cool.«

»Nett auf jeden Fall. Ich muss bloß erst mal noch damit klarkommen, dass sich der Jonah in meiner Vorstellung um hundertachtzig Grad gedreht hat. Nach dem ganzen süßen Zeug, was du uns über Jonah und dich erzählt hast, Elisa.«

Bei Malias Worten wurden meine Wangen heiß. Womöglich war es doch keine so gute Idee gewesen, ihnen jedes kleine Detail über unsere gemeinsame Nacht und Jonahs Zärtlichkeit zu erzählen. Von dem Moment am Strand zwischen uns und seinen Worten. Nur daran zu denken, reichte schon aus, diese kitschigen Schmetterlinge in meinem Bauch wieder durchdrehen zu lassen. »Vermutlich hätte ich einfach die Klappe halten sollen.«

»Und uns eure Lovestory vorenthalten? Und die Karten, die wir dem allem zu verdanken haben?«

Stirnrunzelnd legte Ida den Kopf ein wenig schief und zog die Beine in den Schneidersitz auf dem gestreiften Sofa, auf dem sie es sich mit Lou gemütlich gemacht hatte. »Wir sind eine demokratische Gruppe, ich finde, wir sollten wirklich darüber abstimmen.«

Milou schaute in die Runde. »Ernsthaft? Ihr zieht das jetzt echt durch?«

»Ich glaube schon«, erwiderte ich achselzuckend, für jede Vernunft war es ohnehin zu spät.

»Natürlich, es ist schließlich immer noch ein Bestechungsversuch«, hielt Malia dagegen, doch mittlerweile musste sie selbst über diese ganze geballte Schrägheit lachen. »Wenn auch ein guter.«

Meine Freundinnen waren unverbesserlich und ich liebte sie dafür, dass sie Jonah diese Chance gaben. Denn auch wenn es gerade so wirkte, als würden wir einen unserer berühmten E.M.I.L.-
 Kriegsräte abhalten, stand das Ergebnis längst fest. Sie würden Jonah kennenlernen, ihm die Möglichkeit geben, ihnen sein echtes Ich zu zeigen, einfach weil er mir wichtig war. Gerüchte hin oder her.

»Gut, dann wollen wir mal.« Mit deutlich mehr Theatralik, als nötig gewesen wäre, stand Malia auf und stellte sich vor unsere Sitzecke im Leuchtturm. »Stimmen wir ab: Wer von euch ist dafür, Jonahs Bestechungsversuch –«

»Hey, nenn es nicht immer so!« Nun warf ich sie doch mit einem Kissen ab, wobei Malias Pokerface für einen Moment lang einem schiefen Grinsen wich.

»Okay, okay. Wer von euch ist dafür, dass wir Jonahs Friedensangebot
 in Form von Karten für die Qualifikationsrunde am Dienstag annehmen und ihn von der Liste unserer Erzfeinde streichen?«

»Hilfe«, kommentierte Lou. »Das wird ja immer besser.«

Leni überging ihren Kommentar und hob sofort eine Hand. Idas, in der noch immer der angebissene Heidesand lag, folgte, dann Lous – mit einem amüsierten und nicht weniger begeisterten Augenverdrehen – und schließlich Malias und meine.

»Einstimmig!«, rief Leni erfreut, drückte mich an sich und grinste. »Aber unter uns, wir hätten Jonah auch so mit ins Boot geholt.«

Entrüstet riss Malia die Augen auf und stieß unsere beste Freundin an. »Leni! Mach die ganze Szene doch nicht einfach so kaputt.«

»Ich habe euch so unglaublich lieb, wisst ihr das eigentlich?« Meine Worte lösten den kleinen Tumult zwischen Leni und Malia mühelos auf und nur einen Moment später fanden wir uns alle in einer Gruppenumarmung wieder. Leni, Malia, Ida, ich und nun auch Lou. Entgegen der anfänglichen Bedenken gerade von Malias Seite war Milou – Lou – sofort Teil von E.M.I.L.
 geworden und wir damit E.M.I.L.
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»Danke«, meinte ich, als wir uns wieder voneinander gelöst hatten, und blickte jede von ihnen einen Herzschlag lang an. »Ich wüsste gar nicht, was ich ohne euch machen soll in diesem ganzen wilden Durcheinander der letzten Wochen.«

»Ein Durcheinander, in dem dir ein gewisser Insel-Bad-Boy ziemlich den Kopf verdreht hat«, präzisierte Ida und stieß im nächsten Moment ein Hey
 hervor, als Leni sie anstupste. »Was? Jonah kann doch immer noch unser IBB sein. Solange er Elisa glücklich macht, spielt es schließlich keine Rolle, wie vielen Stürmen er hinterherjagt.«


Glücklich.
 Ich stellte fest, dass ich das wirklich war. Ich war
 glücklich. Angekommen. Mit meinen Aussichten auf das neue Studium, mit Jonah und mit meinen Freundinnen, die ich für nichts und niemanden hergeben würde.

»Auf das Glück«, begann ich lächelnd und hob meine Kaffeetasse. »Auf das Glück und diese schräge Runde.«

»Die einzig wahre schräge Runde, die jetzt, da du hierbleibst, auch endlich wieder vollständig ist und sogar noch Zuwachs bekommen hat.« Feierlich hob Leni ihren Becher zum Anstoßen, was wir natürlich sofort mit klirrenden Gläsern taten. Ganz unserem E.M.I.L.
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 Kodex folgend, den es eigentlich gar nicht gab.


Kapitel 34

ES BEGINNT

Elisa

Die Woche hatte kaum begonnen und schon waren wir mitten im Kite-Wettkampffieber. Wortwörtlich, denn ganz Sylt schien geradezu im Ausnahmezustand zu sein, jetzt, da der High Rise Kitesurf World Cup
 vor der Tür stand. Die lokale Berichterstattung versorgte die Insel beinahe rund um die Uhr mit allen Infos zu den Teilnehmenden, den größten Favoriten und dem Ablauf der nächsten Tage. Sogar einige Vertreter der deutschlandweiten und internationalen Presse waren vor Ort, um den Schauplatz und die Vorbereitungen zu filmen und erste Interviews zu führen. Und auch mich packte der Kite-Rausch, woran vermutlich ein blonder Teilnehmer mit eisblauen Augen, der mir ordentlich unter die Haut gegangen war, nicht ganz unschuldig war.

Montagabend begleitete ich Jonah zu seinem letzten Training vor dem Cup, das er meiner Meinung nach ziemlich rockte. Doch leider änderte das nichts an seiner wachsenden Anspannung oder der Tatsache, dass seine Gedanken überall, nur nicht im Hier und Jetzt waren. Ich konnte mir kaum vorstellen, welcher Druck in diesem Moment auf ihm lasten musste. Zwar hatte ich selbst an einigen Wettkämpfen teilgenommen, bei denen es immer um etwas gegangen war, aber nie um meine Zukunft oder die meiner Familie. Das änderte in meinen Augen alles. Und als ich Jonah am Abend vor der Qualifikation im Arm hielt, durch seine Haare fuhr und ihm Dinge ins Ohr flüsterte, während er schon halb in den Schlaf geglitten war, betete ich das erste Mal in meinem Leben. Kein echtes Gebet, denn ich war nie wirklich gläubig gewesen, sondern eher eine Bitte. Eine Bitte an das Schicksal oder wer auch immer die großen Fäden lenken mochte, dass Jonah diesen Kampf, den er größtenteils mit sich selbst austrug, nicht nur überstand, sondern gewann. Etwas anderes – außer Vertrauen in ihn und seine Fähigkeiten zu haben – konnte ich ab diesem Punkt nicht mehr tun und ich hoffte, dass es reichte. Für uns alle.
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»Das ist so aufregend!« Milou rutschte auf ihrem Sitz zwischen Ida und mir hin und her und verschüttete dabei beinahe ihre Gebrannte-Mandeln-Eigenkreation. »Hast du Jonah noch einmal sehen können?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nein. Er ist heute sehr früh gefahren, um alles vorzubereiten, und ich wollte ihn nicht noch mehr ablenken, immerhin hat er gerade ohnehin schon so viel im Kopf.«

»Von dem sich vermutlich ungefähr neunzig Prozent um dich drehen, Elisa«, erwiderte Hannah, die auf meiner anderen Seite saß, und grinste Lou vielsagend an.

Diese gab daraufhin im selben Tonfall zurück: »Muss wohl daran liegen, dass er bei ihr übernachtet hat.«

Ida, Malia und Leni verfielen in leises Lachen und es tat so so unglaublich gut zu sehen, wie sie sich Jonah gegenüber öffneten und ihn nicht länger für unseren Erzfeind hielten.

Hannah verzog das Gesicht. »Wow, stopp. Zu viele Informationen, er ist immer noch mein Bruder.«

Lachend beugte sich Lou über meinen Schoß und tätschelte Hannah das Knie. Meine Vermutung war absolut richtig gewesen, die beiden verstanden sich prächtig – auch wenn das gerade auf Kosten von Jonah und mir ging. »Keine Sorge, die wirklich interessanten Details behalten wir für uns.«

Ich gab eine Mischung aus Schnauben und Prusten von mir und klaute ein paar der Mandeln. »Zurück zum eigentlichen Thema. Der Cup.
 «

»Danke!«, rief Malia und zeigte mir den hochgereckten Daumen. »Ich wollte gerade fragen, wie genau das jetzt noch mal abläuft. Diese Tafel unten am Eingang habe ich nämlich nicht verstanden.«

»Die hat niemand verstanden«, beruhigte Leni sie, während sie das geordnete Chaos beobachtete, das am Strand herrschte.

Dank Jonahs Karten saßen wir auf einer der zwei Tribünen, sodass wir den besten Blick auf die aufgewühlte Nordsee dahinter hatten. Der Himmel schwankte irgendwo zwischen Grau und Blau, die Wellen ragten ordentlich in die Höhe und der Wind, der über die Insel zog, schmeckte nach Salz und Freiheit. Die Flaggen aller Teilnehmenden zerrten an ihren Leinen, Banner, die für Sportausrüstung und Sponsoren warben, flatterten mit einem leisen Zischen, das sich mit dem Rauschen der See vermischte. Am Strand waren unzählige Buden aufgebaut worden, in denen sich die Sportlerinnen und Sportler vorbereiten und ihre Ausrüstung lagern konnten. Dazwischen lagen bereits unzählige Boards, Kites und Leinenknäuel im Sand, die von Helfenden an Ort und Stelle gehalten wurden, während der Wind zunahm. Unterhalb der größeren der beiden Tribünen gab es ein Podium, auf dem die internationalen Kampfrichter an einem langen Tisch saßen. Daneben ragte die Box der Kommentatoren über dem goldenen Sand auf und immer wieder flogen Ansagen durch die Luft, Namen wurden aufgerufen oder die Zeit bis zum offiziellen Beginn verkündet. Mit jeder Minute, die wir der ersten Quali-Runde näher kamen, wuchs meine Anspannung weiter an, bis ich das Gefühl hatte, kurz vorm Explodieren zu stehen. Mir ein Rätsel, wie Jonah das aushalten konnte. Oder Hannah, schließlich ging es hier um ihren Bruder.

»Also, was passiert in fünfzehn Minuten?«, knüpfte Malia an ihre vorherige Frage an und griff nach der kleinen Tüte gebrannter Mandeln, die Lou meinen Mädels mitgebracht hatte.

»Die Qualifikation startet mit knapp achtzig Teilnehmenden aus über zwanzig Nationen«, erklärte Hannah, die augenblicklich die ungeteilte Aufmerksamkeit meiner Freundinnen hatte. »Die besten vierzig kommen in die erste Hauptrunde. Insgesamt gibt es drei davon, genannt Läufe. In jedem werden die Sportler nach festgelegten Kriterien bewertet und erhalten Punkte. Nach den ersten beiden Läufen fliegen jeweils die zehn schlechtesten Kiter raus, sodass im dritten die verbliebenen zwanzig antreten. Aus diesen gehen dann schließlich die vier Finalisten für die Endrunde hervor.«

Anerkennend nickte Malia. »Das habe jetzt sogar ich verstanden. Und Jonah ist einer der achtzig Teilnehmer?«

»Ja, und er gehört zu den besten«, antwortete Hannah mit unverhohlenem Stolz und einem Lächeln auf den Lippen, das sich ganz automatisch auch auf meine übertrug.

Leni schaute an Ida, Lou und mir vorbei zu Jonahs Schwester. »Dann stehen seine Chancen gut?«

»Mehr als das. Der Cup zielt auf die gemischte Disziplin Kite-Surf
 ab, besteht also aus Strapless Freestyle
 und Wave
  – das ist sein Spezialgebiet.«

Kapitulierend hob Ida die Hände. »Okay, ich verstehe nur noch Bahnhof. Wie kannst du irgendetwas davon behalten? Kitest du auch?«

»Nein, aber man schnappt mit der Zeit das ein oder andere auf und eigentlich ist es ganz leicht. Bei diesem Wettkampf sind die Füße nicht am Board fest, sodass die Teilnehmenden mehr coole Tricks machen und Manöver sowohl auf den Wellen als auch in der Luft fahren können. Danach werden sie auch bewertet. Nach technischem Schwierigkeitsgrad, ihrer Sprunghöhe und der Innovation ihrer Performance.«

»Ich werde einfach auf dich zurückkommen, Hannah«, entgegnete Ida nur und wirkte, als hätte sie sich am liebsten Notizen während des kleinen Vortrags gemacht.

»Jederzeit.«

Während sich die anderen über das Punktesystem und Lous gebrannte Mandeln austauschten, ließ ich den Blick ein weiteres Mal zum Strand wandern. Zu den Zelten und vielen Menschen, die dazwischen umherliefen. Mittlerweile entdeckte ich auch immer mehr Kiter, die in ihre Trapeze stiegen, Boards überprüften oder mit ihrem Team zusammenstanden, um letzte wichtige Dinge durchzugehen. Der Wind frischte zunehmend auf, die Wellen wurden höher, und als wäre das Jonahs Zeichen gewesen, trat er in diesem Moment aus einem der hinteren Pavillons. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich von hier aus nicht deuten, aber ich war froh zu sehen, dass er nicht allein war. Eine junge Frau mit kurzen feuerroten Haaren – ich erkannte sie als seine Chefin Jette wieder – lief neben ihm.

»Da ist er!«, rief Hannah nur einen Augenblick später und deutete auf den Strand. »Jette ist bei ihm. Das heißt, es müsste gleich losgehen. Nona ist einer der Ersten.«

»Ist das gut oder schlecht?« Lou wickelte sich aufgeregt eine ihrer Locken um den Zeigefinger.

»Weder noch, außer man hat ein Problem mit der derzeitigen Witterung.« Lässig winkte Hannah ab und stützte die Füße gegen den Sitz vor sich.

»Und hat er das?«

»Nein«, beantwortete ich Idas Frage an Hannahs Stelle und lächelte, »das ist genau das richtige Wetter für Jonah.«
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Jonah startete im dritten Durchgang der Qualifikation. Immer vier Kiter nahmen gleichzeitig Stellung auf und traten direkt gegeneinander an. Die beiden besten kamen dabei sofort in die erste Hauptrunde, wie uns Hannah kurz vor Jonahs Start erklärte, ehe sie verstummte. Genau wie wir alle. Keiner von uns sagte ein Wort, als Jonah in Richtung Wasserkante ging, sein Board unter dem Arm, den Kiteschirm bereit für seinen Lauf. Die Lautsprecher dröhnten, eine Kommentatorin sprach über den starken Wind und eine mögliche Verschiebung, doch das bekam ich nur am Rande mit. Mein Augenmerk lag einzig und allein auf Jonah, auf seinen steifen Schritten und seiner Anspannung, die ich als meine eigene zu spüren glaubte.


Du schaffst das, Jonah. Das ist nicht nur ein Sturm. Es ist
 dein Sturm und er wird dich verdammt noch mal über die Wellen tragen.


Natürlich konnte er meine Gedanken nicht hören. Am Wasser angelangt, drehte er sich allerdings noch einmal zum Strand um und ich bildete mir ein, dass sich unsere Blicke trafen. Dass seine Lippen sich für einen Sekundenbruchteil zu diesem schiefen Halblächeln verzogen, das mein Herz jedes Mal schneller schlagen ließ. Und plötzlich schien das Gewicht auf meiner Brust ein wenig leichter zu werden.

Kaum dass Jonah zusammen mit den anderen drei Startern in die Wellen gesprungen war, kehrte die Welt mit ihrer Lautstärke, den vielen Rufen und Stimmen und dem peitschenden Wind zurück. Der zweite Sportsprecher kündigte gerade offiziell den Beginn des dritten Durchlaufs an, wobei er noch einmal die vier Teilnehmenden vorstellte.


»Lars Köllinger wird dieses Jahr als einer der Favoriten auf den Titel gepokert, nachdem er schon die letzten zwei Cups für sich entscheiden konnte.«


Neben mir gab Hannah einen Fluch von sich, der verdächtig nach ihrem großen Bruder klang. »So ein Lackaffe.«

»Kennst du den?«, wollte ich wissen und musterte den schwarzhaarigen Kiter, der gerade mit einem Zahnpastalächeln den Zuschauern winkte und den Jubel sichtlich genoss.

»Nö«, sie pustete sich eine ihrer langen dunkelblonden Strähnen aus dem Gesicht, »aber Nona hat einiges von ihm erzählt. Unter anderem, dass er in Frankreich damals ein paar miese Dinger durchgezogen hat. Er ist nur zwei Jahre älter als mein Bruder und mit einem goldenen Löffel im Mund geboren. Nicht nur Jonah glaubt, dass ihm das Geld seiner Mama ein paar Türen geöffnet hat. Ist auch nötig bei seinen unsauberen Kites.«

Ich runzelte die Stirn und nickte langsam. Natürlich kannte ich Lars nicht persönlich, aber allein die Art, wie er in der Aufmerksamkeit badete, machte ihn in meinen Augen unsympathisch. »Also ist Jonah besser?«

Beinahe entrüstete drehte Hannah ruckartig ihren Kopf zu mir. »Viel besser!«

»Dann wird Lars’ Geld ihm auch nicht helfen können. Und auch nicht das seiner Mama.« Grinsend hielt ich ihr eine Faust hin, die Hannah sofort erwiderte.

»Jepp. Jonah macht ihn locker platt.«


»Als Zweiter geht Jonah Falk in diese Qualifikationsrunde. In den letzten Jahren war es etwas ruhiger um den gebürtigen Sylter, der in früheren Wettkämpfen durch sein Ausnahmetalent überzeugte. Wir sind gespannt auf seine heutige Performance.«



Das könnt ihr auch sein.
 In meinem Kopf schwenkte ich imaginäre Pompons und klebte förmlich an jeder von Jonahs Bewegungen. So sehr, dass ich fast nicht mitbekommen hätte, wie der Startschuss fiel, der das Fenster ihrer Quali-Runde eröffnete. Drei Minuten hatten sie nun Zeit, ihre Leistung zu präsentieren und die Kampfrichter von sich zu überzeugen. Drei Minuten, um sich gegen die anderen Teilnehmenden durchzusetzen. Drei Minuten, in denen alles funktionieren musste, weil es sonst enden würde, noch bevor es überhaupt richtig begonnen hatte.

Für mich waren es die längsten drei Minuten meines Lebens.

Der Wind ergriff Besitz von den Kites, zog sie in den Himmel und riss die Sportler förmlich in einen Strudel aus Geschwindigkeit. Es war beängstigend und faszinierend und ein klein wenig so, als würde man purer Magie beim Wirken zusehen. Jeder der vier Teilnehmer war auf seine Art beeindruckend, doch was auch immer die anderen für Tricks oder Manöver fuhren, meine Augen klebten einzig und allein an Jonah. An der scheinbaren Mühelosigkeit, mit der er seinen Schirm herumriss, genau im richtigen Moment, wenn der Wind am wütendsten zischte und ihn so hoch in die Luft katapultierte, dass mir selbst der Atem wegblieb. Anders als die drei übrigen Sportler nutzte er den starken Wind nicht nur, er ließ sich von ihm tragen, schien ihn zu verstehen, und das … das war der wirkliche Zauber dieses Augenblicks. Jonah und seine Stürme.


»Er ist unglaublich«, flüsterte ausgerechnet Ida mit ehrfürchtiger Stimme, als Jonah von einer Welle absprang, eine Hand vom Winder
 löste, an sein Board legte und einen Rückwärtssalto machte. Während er in der Luft hing, fast schwerelos und gelöst von allen Naturgesetzen, wirkte es ein wenig, als würde die Zeit langsamer vergehen. Als hätte Jonah die Macht, durch sein Kiten das Geschehen zu seinen Gunsten zu lenken. Und auch wenn das natürlich unmöglich war … so änderte das nicht das Geringste daran, dass er mit den Elementen eins war. Eine Einheit, die sich wie selbstverständlich im selben Takt der Unberechenbarkeit bewegte.

Jonah landete wieder auf dem Wasser, strich sich die blonden Strähnen aus der Stirn und fuhr beinahe noch im selben Moment den nächsten Turn. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass Lars zu einem ähnlichen Manöver ansetzte und seinen nachtschwarzen Kite in einer steilen Kurve über den windgepeitschten Himmel steuerte. Aber obwohl seine Darbietung flüssig wirkte, er geschmeidig von einem Trick in den nächsten wechselte und dabei noch Zeit für ein breites Grinsen in Richtung Tribüne hatte … so kam er doch nicht an das heran, was Jonah auf den Wellen ausdrückte.

Und ich war mir sicher, dass ich nicht die Einzige war, die das bemerkte. Dass auch die Kampfrichter sehen würden, dass Jonah mehr
 war.

Dass sie Jonah
 sehen würden.
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Die beiden Sieger der Qualifikationsrunde wurden verkündet, sobald die Teilnehmenden zurück an Land waren. Es wunderte mich nicht, dass Lars’ Name als erster fiel – zusammen mit einem ganzen Schwall an Lob. Doch als sie Jonah direkt danach aufriefen und damit in die erste Hauptrunde schickten, war jeder Gedanke an seinen Kontrahenten vergessen. Meine Mädels und ich sprangen auf, rissen die Arme in die Luft, als hätte Jonah den Cup bereits gewonnen, und jubelten, bis sich die Leute hinter uns beschwerten. Aber das war mir vollkommen egal. Mein ganzer Körper kribbelte vor Euphorie und Stolz. Weil Jonah den ersten Schritt zu seinem persönlichen Ziel geschafft hatte. Weil ich dabei sein durfte. Und weil meine besten Freundinnen an meiner Seite waren, um diesen Moment mitzuerleben.

Sobald Jonah seine Ausrüstung abgelegt und den Schirm zum Trocknen auf einen der dafür vorgesehenen Ständer gehängt hatte, entschuldigte ich mich und lief über die Stufen runter an den Strand.

Mit wehenden Haaren flog ich förmlich über den warmen Sand, bis ich den Eingang für die Sportler erreichte und mich dann zusammen mit einer Gruppe von Mitarbeitenden des Cups auf das abgesperrte Gelände schmuggelte. Obwohl es einige Zelte und Pavillons gab und sie von hier unten irgendwie alle gleich aussahen, fand ich Jonahs sofort und fiel ihm nur einen Atemzug später um den Hals.

»Elisa!«, rief er überrascht, während irgendetwas mit einem dumpfen Ploppen im Sand landete. Dann hatte er auch schon die Arme um meine Taille gelegt. Der Geruch nach Meer, nach Jonah und dem Neoprenanzug, den er bereits bis zur Hüfte runtergerollt hatte, stieg mir in die Nase. Und sein Herz … schlug genauso schnell wie meins.

»Was machst du denn hier?« Sanft schob er mich von sich und umfasste meine Wangen, nur um mich zu küssen, noch ehe ich hätte antworten können. Ich hatte das Gefühl, zu zerspringen.

»Du warst incredible
 da draußen! Diese Drehung und der eine Sprung und … ich musste dich sehen, Jonah. Ich wollte nicht bis nachher warten.«

»Danke«, gab er mit seinem typischen schiefen Lächeln zurück und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Du weißt aber schon, dass du eigentlich nicht hier sein dürftest, oder? Da gibt es Regeln.«

»Hast du nicht gesagt, dass die dafür da sind, gebogen zu werden?«

»Ein Satz voller Klischees.« Er hauchte mir einen weiteren Kuss auf die Lippen. »Ich muss hier noch was fertig machen, aber was hältst du davon, wenn wir mit den anderen etwas essen gehen?«

»Mit allen
 anderen? Der gesamten Mädelsgruppe, die eine gewisse Skepsis
 dir gegenüber hegt? Deine Worte übrigens.«

Jonah lachte leise. »Früher oder später muss ich mich den Wölfen stellen.«

Ich wölbte eine Braue und blickte auf den Anhänger seiner Silberkette, der auf seiner Brust ruhte. Erst jetzt fiel mir auf, dass eine filigrane Windrose in das runde Plättchen graviert worden war.


»Also sind doch noch Groupies übrig geblieben?«


Die fremde Stimme ließ mich hochfahren und nach links schauen, dorthin, wo Lars im Zelteingang stand und nun mit langen Schritten auf uns zukam.

»Bemerkenswert, wenn man bedenkt, wo du jetzt stehst.«

Jonah spannte sich merklich an, doch als er antwortete, war seine Stimme beinahe gefährlich ruhig. »Immer noch besser als dort, wo du dich befindest, Köllinger. War ein guter Ride da draußen.«

Das vermeintliche Kompliment nahm Lars sichtlich den Wind aus den Segeln. »Bisschen viel Seegang für meinen Geschmack. Pass nur auf, dass es dich beim nächsten Mal nicht direkt zerlegt. Soll in deiner Familie ja öfter mal vorkommen.«

Ich verzog das Gesicht, als mir bewusst wurde, dass Lars gerade auf Jonahs Dad abgezielt hatte – eine seiner tiefsten Wunden.

Jonahs helle Augen verdunkelten sich. »Hast du Angst vor ein bisschen Wind?«

Lars verschränkte die Arme vor der Brust und grinste freudlos. »Ich bin schon unter ganz anderen Bedingungen aufs Board gestiegen.«

»Dann hast du ja nichts zu befürchten«, entgegnete Jonah, immer noch in diesem scheinbar gelassenen Tonfall, obwohl ich seinen rasenden Puls unter meinen Fingerspitzen spüren konnte. Angespannt schaute ich zwischen den beiden jungen Männern hin und her und hatte das Gefühl, nur die Hälfte des Gesprächs mitzubekommen.

»Im Gegensatz zu dir, was? Hab gehört, das hier ist deine letzte Start-Chance, bevor du gesperrt wirst. Pass bloß auf, dass dir das nicht wieder die Tour vermasselt. Druck verträgt sich nicht gut mit deinem Temperament, das haben wir ja in Frankreich erlebt.«

»Du –«, setzte Jonah an, doch meine warnende Berührung ließ ihn verstummen.

Lars’ Mundwinkel wanderten noch ein Stück höher. »Wir sehen uns auf den Wellen, Falk.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Zelt.

Jonah stieß hörbar den Atem aus und fuhr sich durch die feuchten Haare. »Ich hatte ganz vergessen, was für ein Schnuckel er doch ist.«

»Der hat nur Angst«, erwiderte ich und lächelte. »Du warst heute unglaublich gut und das hat er gecheckt. Genauso wie die Kampfrichter.«

»Trotzdem hat er die besseren Punkte bekommen. Allein wegen der Beziehungen seiner Mutter.«

Kopfschüttelnd legte ich ihm eine Hand an die Wange. »Und wennschon, du hast mehr Talent. Das wird sich letztlich durchsetzen. Ich habe dich da draußen gesehen, Jonah, und das werden die anderen auch.«

Falten gruben sich in seine Stirn, als er den Kopf leicht schief legte und mir direkt in die Augen schaute. »Und was
 werden sie deiner Meinung nach sehen?«

»Jemanden, der nicht aufgibt. Egal, wie stark der Sturm auch sein mag.«


Kapitel 35

WELLEN, DIE SICH AUFTÜRMEN

Jonah

»Ich kann nicht glauben, dass sich morgen entscheiden wird, ob du ins Finale kommst. Und dass du es schon so weit geschafft hast«, verkündete Malia, als wir am Nachmittag nach der zweiten Hauptrunde gemeinsam in einem Strandkiosk in Westerland saßen.

Für ihren Kommentar handelte sie sich prompt einen spitzen Ellenbogen von Leni ein, die neben ihr auf der Bank saß, und ich konnte mir ein amüsiertes Schmunzeln nicht verkneifen. Hätte mir jemand vor ein paar Wochen gesagt, dass ich einmal mit Hannah, Elisa und ihren Freundinnen auf meinen bisherigen Erfolg beim Kitesurf World Cup
 anstoßen würde … nun, ich hätte vermutlich irgendeinen dummen Spruch abgegeben. Doch nun war ich genau hier, mit sechs Mädchen an einem Tisch und kurz davor, morgen um den Eintritt in das verdammte Finale zu fahren. Was für eine irre Vorstellung.

»Schon gut«, meinte ich schließlich und griff nach meiner Cola. »Ich habe auch nicht damit gerechnet.«

»Oh Mann, jetzt fängt diese Leier wieder an. Ich bin nicht gut genug
 oder Meine Tricks sind für den Arsch.
 « Obwohl ich meiner kleinen Schwester gerade sehr gern den Hals umgedreht hätte, musste ich zugeben, dass sie meine Stimme ziemlich gut imitieren konnte. Was wohl auch den anderen auffiel, denn Elisa klatschte mit Hanni ab, wobei die beiden wirkten, als hätten sie einen geheimen Bund gegen mich geschlossen. Ich bin so was von geliefert.


»Ganz deiner Meinung, Hannah«, stimmte Elisa ihr zu und schenkte mir ein so offenes und strahlendes Lächeln, dass ich mir wünschte, wir wären an einem anderen Ort, allein. Nur Elisa und ich … »Du stellst deine Leistung unter den Scheffel, Jonah. Deine Wertung ist der Wahnsinn und außerdem hat mir Hannah verraten, dass du noch einige große Tricks zurückgehalten hast.« Verschwörerisch zwinkerte sie mir zu.

»Du redest zu viel, Hanni.«

»Was nicht bedeutet, dass es nicht stimmt«, kam ihr Milou zu Hilfe und nun war sie es, die mit meiner Schwester einschlug. Anscheinend war dieser Bund größer, als ich angenommen hatte.

Ich lächelte nur und konnte absolut nichts gegen das warme Gefühl tun, das sich in meiner Brust breitmachte. Und ehrlich gesagt wollte ich das auch gar nicht. Das hier tat einfach zu gut. Es tat gut, Hanni so glücklich zu sehen, umringt von ihren neuen Freundinnen. Es tat gut, Elisa an meiner Seite zu wissen und nicht länger das Gefühl zu haben, sie von ihren Mädels wegzudrängen. Und es bedeutete mir mehr, als ich mir vielleicht einzugestehen bereit war, dass Ida, Leni und Malia mir diese Chance gaben.


Fuck, du mutierst ja echt noch zu einem Softie, Falk.


Die vergangenen Tage waren wie ein Rausch gewesen. Das meiste war viel zu schnell an mir vorbeigezogen, während sich manche Momente für immer in meinen Kopf gebrannt hatten. Das Adrenalin, das mich wie eine Welle weggespült hatte, als ich am Dienstag die Qualifikation gefahren war. Das Gefühl, vor unzähligen Augen alles zu geben und gleichzeitig loszulassen. Zu zeigen, wer ich auf dem Board war, obwohl ich mich sonst möglichst von den Menschen fernhielt. Etwas, das sich seltsam vertraut und doch vollkommen neu angefühlt hatte, vielleicht, weil ich dieses Mal aus einem ganz anderen Grund kitete. Weil so viel auf dem Spiel stand. Weil ich bereit war, alles zu geben. Und das machte mir Angst. Eine Angst, die leiser geworden war, jetzt, da ich es schon so weit geschafft hatte, die aber niemals ganz verstummte.

Die letzte Hauptrunde und auch das Finale waren noch mal eine andere Sache. Die Konkurrenz wurde immer härter, die Blicke schärfer und zu allem Überfluss holten sie immer mehr dreckige Wäsche hervor. Über meinen Pa und meinen Totalausfall in Frankreich. Viele von denen waren sich verdammt sicher, dass ich genauso brechen würde, und das machte etwas mit mir, ob ich nun wollte oder nicht.

Ida räusperte sich in das Schweigen zwischen Pommes und Mayo hinein und meinte dann: »Jedenfalls war das Gesicht, das dieser Widerling Lars Köllinger gezogen hat, als du in der zweiten Hauptrunde vor ihm in der Rangfolge gelandet bist, unbezahlbar!«

»Oh mein Gott, ja! Ich dachte, der dreht jeden Moment durch«, pflichtete ihr Elisa bei. »Und morgen fegst du ihn dann komplett weg.«

Unter ihrem liebevollen Blick, all dem Vertrauen, das darin lag, gepaart mit der Tatsache, dass sich ihre Freundinnen so auf meine Seite schlugen, spürte ich unwillkürlich eine gewisse Wärme in meinen Wangen. Und dabei wurde ich sonst so gut wie nie rot. Verlegen fuhr ich mir über den Nacken und zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, dass Köllinger mit diesem Mist aufhört. So ein Kinderkram gehört nicht in den Profisport.« Ein Glück, dass seit den Hauptrunden die Teilnehmenden für sich allein antraten, denn noch mal direkt neben Köllinger kiten zu müssen, hätte mich vielleicht zu Dingen verleitet, die die Kampfrichter wohl als nicht regelkonform
 bezeichnen würden.

Ida griff nach der Mayoflasche, womit sie Hanni nur eine Millisekunde zuvorkam, und meinte dann: »Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht für die Karten be–«

»Jonah Falk! Haben Sie eine Minute für ein kurzes Exklusiv-Statement zu Lars’ Interview von heute Morgen?« Noch ehe ich die schneidende Stimme, die Ida so unhöflich unterbrochen hatte, hätte einordnen können, erhellten auch schon grelle Blitze mein Blickfeld.


Diese verfluchten …


»Falk, nur ein paar Worte.«

Ich bekam erst gar nicht die Gelegenheit, irgendetwas – vermutlich sehr Unfreundliches – zu erwidern, da hatte die Bedienung auch schon eine Hand auf die Schulter des Paparazzo gelegt und ihn zurückgezogen. »Hey! Das hier ist Privatgrund, Freundchen! Ich schlage also vor, dass Sie sich davonmachen und meine Gäste in Ruhe essen lassen, bevor ich die Polizei rufe.«

Das Stichwort Polizei
 zog. Mit einigen Verwünschungen auf den Lippen dampfte der Mistkerl schließlich ab und wir hatten unseren Tisch wieder für uns.

»Danke, Betty«, wandte sich Leni an die Bedienung.

»Die ganze Insel dreht noch vollkommen durch. Werden immer dreister.« Die Bedienung – Betty – schüttelte traurig den Kopf. »So etwas wird hier nicht geduldet, Wettkampf hin oder her. Am besten vergessen wir das ganz schnell und ihr genießt eure Fritten. Ich hole euch gleich noch ein paar mehr.«

Noch immer angespannt bis in die Fingerspitzen, sah ich ihr nach und stieß endlich den Atem aus, den ich unbewusst angehalten hatte. »Was für eine Scheiße. Sorry dafür. Die verfolgen mich schon den ganzen Tag. Sosehr ich das Kiten auch mag, ich bin froh, wenn das alles rum ist.«

Elisa verflocht ihre Finger mit meinen und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Du bist schon so weit gekommen, den Rest schaffst du jetzt auch noch.«

»Außerdem bist du nicht allein«, fügte Hanni an und ertränkte ihr Pommesschiff in einem ganzen Berg an Mayo. »Klingt kitschig, ist aber so. Wir hängen da alle mit drin.«

»Jap, ganz richtig. Du hast jetzt den ganzen wilden E.M.I.L.
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 Haufen an der Backe. Sorry, Rambo.«

Mit gehobenen Augenbrauen begegnete ich Idas herausforderndem Blick und konnte nicht verhindern, dass sich bei ihren Worten etwas in mir beruhigte. Weil ich nicht länger ohne Rückendeckung dastand. Weil diese zweite Chance mehr wog als Lars’ Geld oder die Meinungen anderer.

Als Elisa mir einen weiteren flüchtigen Kuss geben wollte, griff ich sanft nach ihrem Kinn und ließ daraus etwas mehr als diese kurze Berührung werden.

Die Mädels gaben diese typischen Awwws
 von sich, die ich noch nie verstanden hatte, Hanni machte ein liebevolles Würgegeräusch, während ich an Elisas Lippen lächelte.

Elisa hatte recht: Ich konnte es schaffen.


Und ich werde es verdammt noch mal auch schaffen.
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In den letzten Tagen hatte ich meine Eltern nur wenig zu Gesicht bekommen, was zum größten Teil daran lag, dass ich meistens bei Elisa übernachtet oder das Haus immer dann betreten und verlassen hatte, wenn Ma und Pa längst unterwegs waren. Ich ging ihnen nicht bewusst aus dem Weg, auch wenn ich nicht bestreiten konnte, dass es mir guttat, nicht jeden Tag einen kleinen Kampf mit meinem Vater austragen zu müssen. Ich fühlte mich gelassener, war konzentrierter und irgendwie … weniger rastlos. Fast so, als würde mir der Abstand Energie verleihen, während mich sonst besonders die Gespräche mit meinem Vater komplett auslaugten und eine gewisse Leere hinterließen.

Vielleicht spürte ich deswegen sofort, wie sich in mir alles anspannte, als ich spät am Freitag die Tür aufschloss. Aus der Küche drangen die Stimmen von Ma, Pa und Hannah, die ich vorhin nach dem Treffen mit den Mädels bereits zu Hause abgesetzt hatte. Und auch ohne auf einzelne Worte zu hören, erkannte ich, dass es keine Unterhaltung der angenehmen Sorte war. Möglichst lautlos schlüpfte ich aus meinen Sneakers, legte den Schlüssel aufs Sideboard und zuckte im nächsten Moment zusammen, als ich meine Schwester weinen hörte.

»Du hast doch keine Ahnung! Dir ist das alles doch vollkommen scheißegal!«, fauchte sie und in mir zog sich alles zusammen. »Nona hat recht, du hörst nie zu, Papa! Dich interessiert einzig und allein, ob dein blödes Bier kalt ist und genug davon im Kühlschrank ist.«

»Was hast du gerade gesagt?«, erwiderte mein Vater und ich meinte jenen verdächtigen Unterton von Alkohol in seinen Worten zu erkennen. Das würde jeden Moment richtig hässlich werden. Hastig warf ich meine Tasche in die Ecke und lief in die Küche, mitten hinein in die offene Konfrontation.

»Als hätte man dich gerufen. Lässt du dich auch mal wieder blicken, hä?«

»Lass es, Pa.« Ich versuchte meine Stimme ruhig zu halten und stellte mich neben Hannah, die abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt hielt.

»Warum? Weil es der Wahrheit entspricht? Du kommst auch nur noch, wenn es dir in deinen Kram passt, oder? Jetzt, da du mit der kleinen, reichen Andersen zusammenhängst und es in ihr Bett geschafft hast«, gab mein Vater zurück und verengte die Augen. Er hatte getrunken. Mehr als in der letzten Zeit, was bedeutete, dass er entweder seinen Job verloren oder auf seine gescheiterte Karriere angesprochen worden war. Bei dem Medienrummel, der gerade stattfand, würde mich Letzteres nicht wundern. Meine Laune sank endgültig in den Keller.

»Lasse, bitte nicht vor Hannah«, mischte sich Ma leise ein, während sie unverwandt einen Teller spülte, der längst sauber war. Als bräuchten ihre Hände etwas zu tun. Das konnte ich nur allzu gut nachvollziehen.

Pa warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich finde, das Mädchen ist alt genug dafür. Schließlich ist sie sich bereits zu schade für die Schule – die wir mit unseren Steuern bezahlen – und hält sich plötzlich für etwas Besseres. Sie hat jetzt schon so viele Fehlstunden wie manche in einem ganzen Schuljahr! Und das hat gerade erst angefangen!«

Hannah wischte sich wütend die Tränen aus dem Gesicht und setzte zu einer Antwort an, doch ich kam ihr zuvor. »Sie ist
 auch etwas Besseres, nur willst du das nicht sehen. Hannah ist klüger als wir alle zusammen, und wärst du nicht so verbohrt in deinen Ansichten und verbittert, dann würdest du das auch erkennen, anstatt dich hier wie ein Arschloch aufzuführen.«

»Wie bitte?«, entgegnete er gefährlich ruhig, die Bierflasche auf halbem Weg zu seinem Mund erstarrt.

Ich tippte Hannah an und flüsterte: »Warum gehst du nicht schon mal in mein Zimmer, hm? Ich komme gleich.« Das ließ sie sich nicht zweimal sagen.

»Du hast mich schon verstanden«, fuhr ich mit hämmerndem Puls fort, als meine Schwester aus der Schusslinie war, und machte einen weiteren Schritt in die Küche. »Ich habe immer den Mund gehalten, aber ehrlich gesagt habe ich darauf keinen Bock mehr. Und hier geht es auch nicht darum, dass wir uns für etwas Besseres halten, Pa, sondern einzig und allein darum, dass wir mehr für unsere Zukunft wollen und dafür kämpfen.«

Mit einem freudlosen Lachen, das mir unangenehm im Nacken prickelte, stellte er die Flasche ab. »Dir ist dein kleiner Erfolg beim Cup wohl schon zu Kopf gestiegen, was? Glaubst du wirklich, dass du dadurch irgendetwas ändern kannst? Lass dir das von mir sagen, Junge, bevor es zu spät ist: Der Sport mag dich innerhalb kürzester Zeit verdammt hochheben, aber mindestens genauso schnell lässt er dich auch wieder fallen. Ein langer, schmerzhafter Sturz. Selbst du wirst das früher oder später einsehen müssen. Das ist mir passiert und es wird auch dir passieren.«

Ma hielt beim Spülen inne und schaute über ihre Schulter zu mir, als hätte sie Angst, was dieser Satz in mir auslöste. Doch auch wenn er brannte, wehtat, empfand ich in diesem Augenblick nichts als Resignation. Erschöpfung. Diese Leere, die Pa zuverlässig in meine Brust trieb. Immer ein Stück tiefer.

»Ich bin nicht wie du«, sagte ich nur müde von dem ewigen Kreis, in dem wir uns drehten, und sah ihm direkt in die Augen, die meinen so ähnlich waren. »Und ich werde auch niemals wie du sein.«

Schmerz zuckte über seine Miene, doch ich hatte mich bereits umgedreht. Für heute hatte ich genug.
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Diese Nacht verbrachte Hannah bei mir. Wir redeten stundenlang und ich versprach ihr immer wieder, alles zu tun, um ihre Wünsche in Erfüllung gehen zu lassen. Ich versprach, mit unseren Eltern zu reden und sie davon zu überzeugen, Hannah mehr zu unterstützen. Ich versprach ihr die Welt, obwohl ich keine Ahnung davon hatte, was das bedeutete. Und das machte mir ehrlich gesagt eine Scheißangst.

Hinterher konnte ich nicht sagen, wie lange wir gesprochen hatten, wann sie eingeschlafen war und ob ich überhaupt Schlaf bekommen hatte, aber als am nächsten Morgen mein Handywecker losging, hatte ich das Gefühl, vollkommen neben mir zu stehen. In mehr als einer Hinsicht. Trotzdem kletterte ich aus meinem Bett, packte meine Sachen zusammen und fuhr dann direkt mit Hannah – die Schulen und sogar einige Firmen hatten aufgrund des Cups heute geschlossen – zum Brandenburger Strand in Westerland, wo in wenigen Stunden die dritte Hauptrunde stattfinden würde. Ich war wie auf Autopilot, sagte kaum ein Wort und steckte irgendwo zwischen meinen Sorgen um Hannah und den Worten meines Vaters fest. Ein echt finsterer Ort. Ich hatte nichts gegessen, nur einen Kaffee runtergewürgt und war in keiner guten Verfassung, das wusste ich selbst. Aber ich hatte schon in schlimmeren Zuständen den Wind besiegt und heute war nicht eine Wolke am strahlend blauen Himmel.

»Nona?«

Ich löste meinen starren Blick von der Straße und dem viel zu dichten Verkehr – Sylt war wirklich im Ausnahmezustand – und sah zu meiner Schwester. »Hm?«

»Wegen gestern … danke.«

»Immer, Hanni. Egal, was kommt.«

Ihre Augen wurden größer, dann zog sie die Beine an. »Ganz egal?«

Mein Atem entwich mit einem leisen Seufzen, in dem so viel lag. Anspannung, Frust, Wut, Furcht, Zuneigung. »Ganz egal, wie das heute ausgeht, was danach ist … du stehst bei mir immer an erster Stelle.«

Hannah nickte und presste die Lippen aufeinander, trotzdem spürte ich, wie sich ihre Verkrampfung ein Stück löste. Ich hoffte, dass meine Worte ihr zumindest die Angst hatten nehmen können, dass sie irgendwann allein würde kämpfen müssen.

Und ich hoffte, dass meine Worte auch noch reichen würden, um diesen Tag zu überstehen.
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Eine halbe Stunde später hatte ich endlich den Pavillon erreicht und meine Klamotten gegen den Neoprenanzug samt Startnummer getauscht. Vielleicht lag es an der Nacht, die mir in den Knochen saß, oder daran, dass Elisa noch nicht aufgetaucht war, aber die Stimmung heute am Strand war eine völlig andere als an den Tagen zuvor. Es wurde weniger gesprochen, die Interviews waren kürzer, die Fragen bohrender und das Dröhnen der Lautsprecher schien beinahe ohrenbetäubend. Scheiße, war ich froh, wenn diese Hauptrunde endlich vorbei war. Die Ergebnisse würden in einer Woche verkündet werden, genau sieben Tage vor dem Finale, das erst in zwei Wochen stattfand. Eine Pause, die ich gut gebrauchen konnte. Vorausgesetzt, ich kam ins Finale.


Der Sport mag dich innerhalb kürzester Zeit verdammt hochheben, aber mindestens genauso schnell lässt er dich auch wieder fallen. Ein langer, schmerzhafter Sturz. Selbst du wirst das früher oder später einsehen müssen. Das ist mir passiert und es wird auch dir passieren.


Die Worte meines Vaters liefen mir eiskalt über den Rücken und trieben eine unangenehme Übelkeit in meinen Magen. Ich durfte nicht zulassen, dass mich seine Bitterkeit den Sieg kostete. Denn er lag falsch. Ich würde nicht fallen. Ich würde verdammt noch mal fliegen und es ihm und dem Rest der Welt beweisen.

»Sieh mal an, wir haben es beide geschafft, was?« Lars’ Stimme sorgte dafür, dass sich alles in mir verkrampfte.

»Müsstest du nicht eigentlich in deinem goldenen Zelt auf dem Thron hocken?« Scheinbar unbeteiligt begann ich, die Gurte an meinem Trapez zu überprüfen. Meine Finger zitterten kaum merklich. Ist nur der Kaffee.


Lars schüttelte bloß den Kopf. »Manche mögen deinen Sarkasmus ja ganz amüsant finden, aber irgendwann werden sie erkennen, dass du nicht viel mehr zu bieten hast. Immerhin fällt dir selbst deine Familie in den Rücken.«

Abrupt verspannte ich mich. »Bitte?«

»Das kleine Statement, das dein Vater gegeben hat? Er scheint nicht viel Vertrauen in seinen eigenen Sohn zu haben. Eigentlich traurig, andererseits kaum verwunderlich bei seinem Hintergrund.«

Meine Gedanken überschlugen sich in schmerzhaften Wellen. Pa hatte ein Interview gegeben? Und diesen Aasgeiern gesagt, dass ich es nicht bringen würde?


Überrascht dich das wirklich?


Nein. Das klang so sehr nach ihm. Ich ballte die Hände zu Fäusten und war kurz davor, irgendetwas zu Boden zu fegen. Vorzugsweise Lars’ wissendes Grinsen.

»Wie dem auch sei, ich wollte dir nur viel Glück wünschen. Macht man ja so unter Kollegen und«, abfällig ließ er den Blick einmal über meinen alten Neo mit seinen geflickten Stellen schweifen, ehe er wieder bei meinem Gesicht angelangte, »du kannst es weiß Gott gut gebrauchen.«

Wütend schaute ich ihm hinterher, als er aus dem Zelt ins Sonnenlicht trat und mich im Schatten zurückließ. Dieser verfluchte kleine –


Ich würgte meine innere Stimme ab, noch bevor sie zu laut werden konnte. Noch bevor sie andere alte Gedanken heraufbeschwören konnte, die alles kaputtmachen würden.

Aufgebracht fuhr ich mir durch die feuchten Haare und presste meine Handballen gegen die geschlossenen Augen, bis bunte Punkte davor tanzten.


Du tust das für Hannah.



Du tust das für dich.


Die beiden Sätze wurden zu einem Mantra, das meinen Schädel pochen ließ. So laut, so heftig, dass ich das Gefühl hatte, jeden Moment durchzudrehen. Mein Herz begann, beinahe schmerzhaft zu rasen, kalter Schweiß trat mir auf die Stirn. Scheiße, ich war nicht kurz davor, durchzudrehen, ich drehte bereits durch. Ich …


… ich brauche Elisa. Ich brauche ihre goldenen Augen und die Ruhe, die darin liegt. Ihr Vertrauen –


Mein Kopf ruckte erleichtert hoch, als sich der Eingang meines Zelts öffnete … und sich eine junge Frau mit Headset und Klemmbrett ins Innere schob.

»Jonah? Wir sind jetzt so weit.«

Ich fuhr mir über das Gesicht und brachte ein schwaches Nicken zustande. Die Zeit war abgelaufen, ich konnte nicht länger warten und Elisa … war nicht gekommen. Auch wenn mein Verstand mir sagte, dass es dafür eine einfache Erklärung geben musste, änderte es nichts daran, dass ich jetzt … allein war.

Meine Brust zog sich zusammen und ein nur allzu bekanntes Gefühl aus Kälte und Schwere machte sich in mir breit.


Komm schon, du hast bisher immer allein gekämpft.


Ich schenkte meiner inneren Stimme ein freudloses Lächeln, das vermutlich eher einem Zähneblecken nahekam, und griff nach meiner Ausrüstung. Zittrig atmete ich ein und aus, drängte diese meterhohen Wellen, die sich in mir auftürmten, zurück und trat aus dem Zelt.

Allein.

Weil sich manches eben doch nie änderte.


Kapitel 36

ANGEKOMMEN UND GLEICHZEITIG VERLOREN

Elisa

Ich glaubte nicht an schlechte Omen oder so etwas, aber als wir auf dem Parkplatz standen und nicht vor- oder zurückkamen, weil alles hoffnungslos verstopft war, konnte ich das leise warnende Prickeln in meinem Nacken nicht ignorieren. Wir würden es nicht mehr rechtzeitig zum Strand schaffen. Ich würde nicht mehr die Gelegenheit haben, Jonah noch einmal Glück zu wünschen, ihm zur Seite zu stehen, jetzt, da seine Nerven wahrscheinlich vollkommen blank lagen.

»Fahr doch, du Vollpfosten!«, rief Malia aus und schlug auf das Lenkrad ihres Golfs. »Wir sind VIPs, verdammt.«

»Wie charmant«, kommentierte Leni und legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Er kriegt das hin, Elisa. Und er weiß, wie viel er dir bedeutet. Das ist alles, was zählt.«

An diesen Worten hielt ich mich irgendwie fest, bis wir endlich einen Parkplatz gefunden hatten. Bis wir endlich bei der Tribüne angekommen waren, wo uns Hanni mit wehenden Haaren und Cap entgegenlief, nur um uns mitzuteilen, was ich längst geahnt hatte: Die dritte Hauptrunde war schon in vollem Gange.

Ich war zu spät.

Der Gedanke wog schwerer als ein verfluchter Fels in meinem Magen, während wir uns auf die Tribüne schoben.

»Elisa, du machst mich wahnsinnig«, murmelte Ida und drückte mein Knie, das nervös hin und her wippte. »Musst du aufs Klo?«

»Bist du etwa nicht total aufgeregt?«, antwortete Leni an meiner Stelle und grinste. »Das ist spannender als der Moment, wenn ein Schiff zum ersten Mal ins Wasser gelassen wird.«

Ich versuchte mich an einem Lächeln, doch es fühlte sich irgendwie falsch an.

»Er wird das rocken. Er ist der Beste.« Hannahs Stimme war leise, als sie nach meiner Hand griff.

Dankbar verschränkte ich meine Finger mit ihren und nickte. »Ja, das weiß ich.«

Wie in den vorherigen zwei Runden traten die Sportler auch heute nacheinander an. Jonah startete laut Ankündigung als Achter und die Minuten bis dahin schienen eine halbe Ewigkeit zu dauern. Eine halbe Ewigkeit, bis ich seinen blonden Schopf am Strand entdeckte, bis ich seinen blauen C-Kite fand und die Moderation Jonah Falk offiziell ankündigte. Gespannt bis zum Zerreißen rutschte ich auf meinem Platz nach vorne und kaute an meinem Daumennagel herum, während Jonah mit seinem Board in die Wellen stürmte, das Land hinter sich ließ und sich diesem bedeutenden Augenblick stellte.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, ließ mich das Atmen vergessen … Doch entgegen meinem schlechten Gefühl waren seine Bewegungen genauso kontrolliert und präzise wie in den letzten Runden. Er fuhr Turns und sprang in die Luft, als würde es überhaupt nichts anderes geben als das Kiten, das Meer, den Wind. Ich löste meinen Klammergriff um Hannahs Hand ein wenig und atmete endlich auf. Ließ Luft in meine verkrampfte Lunge und erlaubte mir, alle ausgesperrten Eindrücke wieder zuzulassen. Neben mir klatschten und jubelten die Zuschauenden bei jedem Flip, jeder heftigen Wende, jedem Trick, der wie von selbst aus ihm herauszufließen schien.


Er schafft es. Das ist sein Element, seine Zeit.


Als sich meine Lippen dieses Mal zu einem Lächeln verzogen, war es echt und löste den Druck auf meiner Brust.

Seine Manöver wurden immer schneller, die Momente, in denen er in der Luft schwebte, länger, beeindruckender.

»Das ist unglaublich«, flüsterte ich und merkte, wie Hannah begeistert nickte – und nur einen Herzschlag später erstarrte. Ihr scharfes Einatmen sorgte dafür, dass sich mir die Härchen aufstellten. Mein Puls aus dem Rhythmus geriet. »Was tut er denn da …?«, brachte sie hervor und ließ erschrocken meine Hand los.

Im selben Moment, in dem meine Freundinnen aufkeuchten.

Im selben Moment, in dem es auf einen Schlag still auf der Tribüne wurde.

Im selben Moment, in dem ich mich wieder dem Meer zuwandte und verfolgte, wie Jonah zu einem zweifachen Backflip
 ansetzte und, statt wieder auf dem Board zu landen, von den Wellen verschluckt wurde.
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Ich achtete weder auf die empörten Stimmen der Securities noch auf das schmerzhafte Pochen an meiner Hüfte, als ich mich an der Sicherheitslinie vorbeischob und dabei gegen einen der Tische knallte. Nichts davon spielte eine Rolle, während ich über den Sand rannte. Während die Sekunden, in denen Jonah in der Dunkelheit der Nordsee verschwunden war, in Dauerschleife vor meinen Augen abliefen. Und dann der Anblick seiner verkrampften Schultern, der leere Ausdruck auf seinen Zügen, als er wieder an Land gekommen war.


Nicht nur leer … verloren. Jonah hat so verloren gewirkt.


Mein Herz wurde zu einem harten, brennenden Knoten. Hastig beschleunigte ich weiter, rannte und rannte, bis ich endlich sein Zelt erreichte. Sein Zelt und Jonah, der mit heruntergekrempeltem Neoprenanzug in der Mitte stand, ohne sich zu rühren.

Erleichterung durchflutete mich, dicht gefolgt von dieser eiskalten Sorge. »Jonah?«

Er zuckte sichtlich zusammen, zögerte einen Herzschlag lang, ehe er sich endlich umdrehte. Mich ansah. Und in mir etwas zu Bruch ging.

»Jonah …«

»Nein«, sagte er nur und schüttelte den Kopf.

Mein Hals wurde eng, als ich die Endgültigkeit in diesem einen Wort hörte. Die Kälte, die Härte, die Hoffnungslosigkeit. Ich bemerkte die Schatten unter seinen stumpfen Augen, die Muskeln, die an seinem Kiefer hervortraten, die Selbstverachtung, die seine ganze Haltung ausstrahlte. Alles, was ich wollte, war, sie ihm zu nehmen. Oder sie mit ihm zu teilen. Für ihn da zu sein. Behutsam machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Ich –«

»Nein, Elisa. Das …« Mit zittrigen Fingern fuhr er sich durch die nassen Haare. »Ich kann das jetzt nicht, okay? Ich kann das Ganze hier verdammt noch mal nicht länger.«

Jede einzelne Silbe war wie ein Messerstich, den man wieder und wieder in dieselbe Stelle rammte. Auch wenn ich wusste, dass Jonah gerade nicht er selbst war. Dass gerade seine gesamte Hoffnung auf einen Schlag in unzählige blutende Splitter zerbrochen war. »Du musst nichts sagen, Jonah. Ich verstehe das«, meine Stimme bebte merklich, meine Augen begannen zu brennen, »aber du bist nicht allein. Ich stehe direkt neben dir.«

Sein Blick richtete sich wieder auf mich. Kühles Blau, dem jede Wärme fehlte. »Du irrst dich«, sagte er nur, drei tonlose Worte und doch erkannte ich so viel mehr darin.

»Jonah …«, versuchte ich es noch einmal, aber er wich zurück, schüttelte abgehackt den Kopf.

»Geh, Elisa. Bitte … bitte geh einfach.«

Ich wollte etwas erwidern, ihm zeigen, dass er es war, der sich irrte, doch tief in mir drin wusste ich, dass ich ihn hier und jetzt nicht erreichen würde.

»Ich bin immer für dich da, Jonah. Immer«, flüsterte ich, den salzigen Geschmack von Tränen auf meiner Zunge. »Daran hat sich nichts geändert.«

Er schwieg. Also drehte ich mich um. Und ging.


Kapitel 37

DER PUNKT OHNE UMKEHR

Elisa

Ich lag stundenlang wach, dachte über diese hässliche Begegnung am Strand nach, über Jonahs Worte, und wälzte mich dabei immer wieder ruhelos von einer auf die andere Seite. Während mir das Herz in der Kehle schlug.

Irgendwann musste ich doch eingeschlafen sein, denn das Nächste, an das ich mich erinnern konnte, war ein helles Klingeln, das mich zurück in die Realität riss. Mit dröhnendem Puls fuhr ich hoch und griff nach meinem Telefon. Auf dem Display prangte Jonahs Nummer, direkt unter der Uhrzeit. 2.35 Uhr.


»Hallo? Jonah?«

»Ist da Elisa?«, fragte eine weibliche Stimme, die mir entfernt bekannt vorkam. Im Hintergrund war es unglaublich laut, Musik, Stimmen, das Klirren von Gläsern.

»Ja. Ja, hier ist Elisa.« Meine Antwort folgte verzögert, vielleicht, weil mir seit Stunden unfassbar schlecht war.

»Oh gut«, ein tiefes Seufzen, »ich weiß nicht, ob du dich noch an mich erinnerst. Ich bin Jette und arbeite an der Bar im Wellenbrecher
 . Vor mir sitzt Jonah und er … ist in keiner besonders tollen Verfassung. Er wollte nicht, dass ich dich anrufe, aber ich kann ihn so nicht einfach in ein Taxi setzen …«

»Kein Problem«, beeilte ich mich zu sagen, bereits halb aus dem Bett. »Ich komme vorbei. Gib mir zehn Minuten.«

»Das wäre super. Ich versuche, ihn zum Hinterausgang zu bringen.«

»Danke, Jette.«

Sie schnaubte und fluchte unterdrückt, als hinter ihr ein Glas klirrte. »Dank mir nicht zu früh.« Eine Sekunde später hatte sie auch schon aufgelegt.

Hektisch griff ich nach dem dicken Sweater meines Schwimmteams, angelte nach meinem Jutebeutel, dann war ich auch schon aus meinem Appartement gerauscht.


[image: image]




Als ich ein paar Minuten später auf den Hof des Clubs in Westerland fuhr, entdeckte ich die beiden sofort. Jonah, der mit geschlossenen Augen an der graffitibesprayten Wand der alten Lagerhalle lehnte, und die rothaarige Barkeeperin, die neben ihm stand. Mit quietschenden Reifen kam ich vor ihnen zum Stehen und sprang aus dem Wagen – Rafes Wagen, den ich mir wieder einmal ausgeborgt hatte –, kaum dass der Motor verstummt war.

»Schicker Porsche«, kommentierte Jette trocken und deutete dann auf Jonah. »Sicher, dass du ihn so mitnehmen willst?«

»Absolut sicher«, entgegnete ich und blickte mit klopfendem Herzen an ihr vorbei zu Jonah. Er trug eine helle Jeans, die an den Knien zerrissen war, und ein schwarzes T-Shirt. Seine silberne Kette hing verheddert um seinen Hals, und wenn überhaupt möglich, waren die Schatten auf seinem Gesicht noch dunkler als heute Vormittag.

»Jonah?«, fragte ich leise und berührte ihn sanft an der Schulter. Trotzdem zuckte er zusammen. Seine Lider flatterten, dann schaute er mich endlich an und der Ausdruck in seinen hellen Augen …

»Was machst du hier?« Seine Stimme war rau, kaum hörbar, und der unverwechselbare Geruch von Alkohol schlug mir entgegen.

»Dir helfen«, sagte ich und griff nach seiner Hand. »Komm, bringen wir dich nach Hause.«

»Elisa, nicht …«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Du kannst dich nicht ewig hier verstecken. Du brauchst eine Dusche und Schlaf.«

»Spielt doch keine Rolle.«

»Und ob es das tut.« Entschlossen zog ich an seiner Hand, was ihm eine Mischung aus Knurren und Fluchen entlockte.

»Brauchst du Unterstützung?«, hörte ich Jette hinter mir fragen, doch ich winkte ab.

»Das bekomme ich schon hin.«

Jonah brummte ein weiteres Mal.

»Okay, denn ich muss dringend wieder rein. An der Bar ist gerade nur unser Küken. Aber wenn etwas ist, dann schreib mir, ja? Ich habe das Handy direkt bei mir. Danke noch mal.«

Mit einem dünnen Lächeln nickte ich Jette zum Abschied zu und öffnete die Beifahrertür. Es war ein gutes Stück Arbeit, Jonah – einen angetrunkenen und dank seiner Muskeln ziemlich schweren Jonah – auf den Sitz zu verfrachten und anzuschnallen, doch schließlich gelang es mir irgendwie. Ein wenig außer Atem ließ ich mich auf den Platz hinterm Steuer sinken und vergrub für einen Augenblick das Gesicht in den Händen.

»Ich hab mir echt Sorgen gemacht, weißt du das eigentlich?«, murmelte ich zwischen meinen Fingern hindurch.

Stöhnend lehnte er seinen Kopf gegen die kühle Scheibe. »Warum? Ist doch ohnehin alles vorbei.«

»Warum?
 Weil du einen kleinen Fehler gemacht und deswegen gleich alles hingeschmissen hast?«

Jonah fuhr sichtlich zusammen. »Das war kein kleiner Fehler, das … ach, scheiß drauf.«

»Das werde ich nicht. Und ich werde dir auch ganz sicher nicht dabei zuschauen, wie du alles wegen dieser einen Sache kaputtmachst.«

»Das habe ich doch schon längst.«

Am liebsten hätte ich ihn an den Schultern gepackt und geschüttelt. Stattdessen atmete ich jedoch nur tief durch und lenkte den Wagen vom Parkplatz. »Das weißt du überhaupt nicht. Die Ergebnisse sind noch nicht raus. Und selbst wenn, so etwas kann jedem passieren.«

»Dieser Fehler hätte aber nicht passieren dürfen. Nicht, wenn es um so viel geht.« Sein Blick traf meinen und die plötzliche Härte darin ließ mich schlucken. Seine blonden Strähnen hingen ihm wild ins Gesicht und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel, der von seinem inneren Kampf zeugte. Genauso wie seine Stimme, die vor unterdrückter Wut vibrierte. »Ich wusste, dass ich den Trick noch nicht draufhabe, und bin ihn trotzdem gefahren. Aus so dämlichen Gründen. Weil ich diesen beschissenen Drang hatte, es unbedingt irgendjemandem beweisen zu müssen. Der Welt, dieser Insel und … meinem …«

»Deinem Vater«, wagte ich mich zögerlich vor und strich über seine Knöchel. »Du wolltest es deinem Vater beweisen.«

Jonah zog seine Hand sofort weg. »Ja, meinem Vater. Alles wegen ihm. Der ganze Scheiß immer wieder nur wegen ihm
 .«

Bei seinen harschen Worten, der Wut, dem Hass
 darin fuhr ich unwillkürlich zusammen. Jonah bemerkte es; Schmerz und diese Selbstverachtung, die ich nur zu gut an ihm kannte, zuckten über seine Züge. Hastig schüttelte ich den Kopf und umfasste das Lenkrad fester. »Du bist besser als dein Vater. Viel besser, egal, was er sagt.«

»Bin ich nicht und das wissen wir beide. Ich bin gescheitert, und statt aufzustehen, habe ich zur Flasche gegriffen. Ich habe nicht mal darüber nachgedacht.« Sein freudloses Lachen raste eiskalt durch meine Brust. »Sie hatten recht, Elisa. Sie alle, mit ihren Gerüchten und hässlichen Behauptungen.«

Ratlos sah ich ihn von der Seite an, versuchte, einen seiner Blicke aufzufangen, doch Jonah wich mir aus. Er wich mir aus, als wäre er bereits meilenweit entfernt. Und ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Ich wusste nicht, wie ich ihn dort, wo er gerade war, erreichen konnte. Ich wusste es einfach nicht. Es war wieder so, als hätten wir uns erneut in den Wellen verloren, ohne irgendetwas, an das wir uns klammern konnten. Ohne einen Anker.

»Machen wir uns nichts vor, Elisa. Ich werde niemals der Mann sein, den du gerne hättest.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ruckartig trat ich auf die Bremse und lenkte den Wagen an die Straßenseite, was die Reifen mit einem hohen Quietschen quittierten.

Fluchend fuhr Jonah hoch. »Was –?«

»Das bist du doch längst«, fuhr ich ihm ins Wort und starrte ihn an. »Du musst dich nicht verändern oder zu irgendetwas anderem werden, Jonah.«

»Ach nein? Du willst wirklich bei mir bleiben? Selbst wenn der ganze beschissene Wind dieses Cups so richtig loslegt? Wenn sich alle das Maul zerreißen? Dann willst du ernsthaft noch was mit mir zu tun haben?«

»Die Leute reden immer«, hielt ich dagegen. »Es ist meine Entscheidung, ob ich ihnen zuhöre oder nicht.«

Seine Schultern sackten herab. »Das möchtest du so sehr glauben, nicht wahr? Dabei solltest du lieber schauen, dass du weit weg von mir kommst, Elisa. Bevor es zu spät ist und dich der Sturm auch noch erwischt.«

Sprachlos starrte ich ihn an, während er sich abschnallte und im nächsten Moment bereits aus dem Wagen verschwunden war. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als sich seine Worte immer tiefer in meine Brust gruben und aus meiner anfänglichen Sorge Wut wurde. Eine schwelende, brodelnde Wut, die in jeder einzelnen Zelle vibrierte. Mich auflud. Vermutlich dachte ich deswegen keine Sekunde nach, sondern schaltete den Wagen ab und stieg aus.

Heftiger, als nötig gewesen wäre, knallte ich die Tür hinter mir zu und verschränkte zitternd die Arme gegen die frische Nachtluft. Am Himmel stand keine einzige Wolke, Sterne schienen ohne Ordnung darüber verstreut, als wären sie ebenso ohne Anhaltspunkt verloren.

Verloren wie ich, verloren wie Jonah. Dieser Gedanke ließ mich zusammenfahren. Entschlossen machte ich ein paar wütende Schritte in seine Richtung. »Glaubst du das wirklich?!«

Jonah blieb stehen, seine breiten Schultern sackten herab, dann drehte er sich zu mir herum. »Elisa …«

»Nein. Nein, das alles ist Bullshit, Jonah. Ich werde ganz sicher nicht einfach gehen, nur weil du gerade das Gefühl hast, dass es die einzige Option ist.«

»Und wenn es nun mal keine Alternative gibt? Das hier ist keine Geschichte, in der sich plötzlich wie durch ein Wunder neue Möglichkeiten auftun. Irgendwelche versteckten Hintertüren.« Resignation ließ seine hellen Iriden aufblitzen. »Mach die Augen auf, Elisa. Ich bin in einer Sackgasse. Der Cup war meine einzige Chance, die einzige Tür, die ich mit voller Wucht zugeknallt habe. Ich habe keinen richtigen Schulabschluss, kein Geld, ich kann nicht mal mehr … ich kann nicht mal mehr an Wettkämpfen teilnehmen. Das ist nicht irgendein kleines Problem, für das ich schon eine Lösung finden werde. Da ist … einfach nichts mehr. Nichts mehr, das man noch lösen könnte.«

Ich biss mir so fest auf die Lippe, dass mir der metallische Geschmack von Blut auf die Zunge trat. »Es gibt immer irgendetwas, das man tun kann, Jonah. Und ich bleibe bei dir, um genau dieses Irgendetwas
 zu finden, okay? Weil man das in einer Beziehung so macht! Weil ich nicht zulassen werde, dass du alles wegwirfst. Das habe ich dir schon einmal gesagt und ich werde es gerne noch einige Male für dich wiederholen, bis dir bewusst wird, welche Möglichkeiten auf dich warten.« Ich sprach viel zu schnell, stolperte fast über die Silben, weil ich das Gefühl hatte, Jonah würde mir mit jeder verstreichenden Sekunde mehr entgleiten. Als bliebe mir nur noch wenig Zeit, um ihn zu erreichen. »Du hast eine Begabung, Jonah. Ob nun beim Kiten oder mit den Kindern. Oder irgendetwas anderem, das wir vielleicht noch nicht einmal kennen. Aber das wirst du nie herausfinden, wenn du nicht danach suchst. Dich nicht aufraffst und stattdessen weiter davonrennst. Es gibt für jedes Problem eine Lösung.«

Jonah drehte sich abrupt zu mir herum, die Wangen gerötet und ein Schimmern in den Augen, das irgendwo zwischen Wut und Schmerz lag. Es raubte mir den Atem. Jonah raubte mir den Atem. In diesem Moment war er wirklich der Sturm. Ein dunkler Hurrikan, der bloß einen Windstoß davon entfernt war, die Welt um sich herum in die Luft zu reißen. »Manche Dinge lassen sich aber nicht einfach durch Geld oder ein richtig eingelegtes Wort regeln, Elisa!«

Ich öffnete den Mund und sah ihn fassungslos an. »Ich spreche nicht von Geld. Mir geht es um dich. Darum, dir zu helfen, bis … bis du siehst, was ich in dir sehe.«

»Einen Idioten, der alles kaputtgemacht hat?« Bitterkeit tanzte auf jeder einzelnen seiner Silben.

Zögerlich trat ich näher zu ihm, wagte es jedoch nicht, ihn zu berühren oder nach seiner Hand zu greifen, obwohl ich in diesem Moment nichts lieber getan hätte, als ihn zu halten, ihn ganz fest an mich zu drücken und niemals wieder loszulassen. In diesem Augenblick, in dem er fiel und fiel und ich nicht wusste, wie ich seinen Aufprall verhindern sollte.

»Das bist du nicht.«

»Doch. Genau das bin ich. Das habe ich dir von Anfang an gesagt, du wolltest es nur nicht erkennen. Weil du irgendetwas in mir zu sehen glaubst, was ich einfach nicht bin. Niemals sein werde. Das war schon vor fünf Jahren so, als wir unter euch
 gewohnt haben, meine Ma für euch geputzt
 hat und ihr mit einem Fingerschnipsen unser Leben von heute auf morgen in die Tonne geschickt habt. Es hat sich nichts verändert, Elisa. Je früher du das verstehst, desto besser.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, während die Übelkeit brennende Galle in mir aufsteigen ließ. Natürlich verstand ich seine alte Wut, ich verstand, dass der Zwangsumzug der Falks einiges ins Rollen gebracht hatte, aber das hatte nichts mit dem hier zu tun. Nichts mit dem Jetzt
 . Nichts mit … uns
 . Langsam schüttelte ich den Kopf. »Was soll das? Warum tust du das?«

Ohne mich aus den Augen zu lassen, imitierte er meine Haltung und zog die hellen Brauen zusammen. »Was? Die Wahrheit sagen? Das habe ich vorher schon getan, du hast mir bloß nie zugehört.«

»Nein. Das hier!« Hilflos beschrieb ich eine Geste mit den Armen, die alles einschloss. Ihn, mich, die Straße. »Ich … ich verstehe es nicht. Ich stehe hier bei dir, ich bin bereit, dich zu unterstützen, für dich da zu sein, auch wenn gerade alles ziemlich schwer und kompliziert ist. Ich möchte eine Lösung mit dir finden, ich möchte, dass das zwischen uns funktioniert, weil du mir die Welt bedeutest, Jonah. Und das ist eine ganze Menge, aber du … für dich zählt das gar nichts.«

Ein gequälter Ausdruck huschte über seine Züge. »Ich habe dich nie darum gebeten. Ich bin kein Sozialprojekt und ganz sicher nicht irgendetwas, das du einfach reparieren kannst, damit es wieder funktioniert
 . Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«

Meine Wangen wurden heiß. »So habe ich das nicht gemeint.«

»Ach nein?«

»Ich will nur, dass du glücklich bist. Ein gutes Leben führst. Dein Talent nutzt, statt es von dir zu stoßen, weil du einmal gefallen bist.« Meine Stimme war mit jeder Silbe lauter geworden, aber es war mir gleich, ob die Nacht um uns herum all die unzähligen unterdrückten Emotionen hörte, die in meinem ganzen Körper vibrierten. »Ich … ich sorge mich um dich.«

Jonah fuhr sich durch die Haare, biss die Zähne zusammen und stieß dann ungehalten den Atem aus. »Das … Scheiße, das erstickt mich, okay? Du erstickst mich, deine Sorge
 erstickt mich und du bemerkst es noch nicht einmal.«

»Ersticken?«, wiederholte ich entsetzt, während sich warnende Krallen in meinen Magen schlugen. »Ich habe dich nie zu irgendetwas gedrängt. Ich … ich will doch nur …« Fuck’s sake
 , ich hatte mich noch nie so hilflos gefühlt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Welche Worte ausdrücken konnten, wie wichtig mir Jonah war, dass ich alles tun würde, um ihn aus diesem Loch zu holen. Da waren unzählige Dinge, die ich loswerden wollte, und gleichzeitig gar nichts. »Damn it
 , Jonah, ich … ich kann doch bloß nicht tatenlos dabei zuschauen, wie du deine Zukunft und Karriere zerstörst, bevor sie überhaupt richtig begonnen hat!« Beinahe noch im selben Moment, in dem ich es aussprach, wusste ich, dass ich mich von allen Dingen, die ich hätte sagen können, genau für das Falsche entschieden hatte.

Jonah wurde stocksteif, seine Miene so kühl, dass mir unwillkürlich ein Schauer über den Rücken lief. »Zukunft und Karriere? Also geht es dir doch darum. Dass ich ein hübsches Bild abgebe und zu deiner ach so perfekten Familie passe.« Resigniert stieß er den Atem aus. »Ich habe es gewusst. Ich als Person reiche dir nicht. Habe dir nie gereicht, egal, was du gesagt oder versprochen hast.«

»Jonah …«

Abwehrend hob er eine Hand und verzog die Lippen zu einer Grimasse. »Dafür, dass du nie wie deine Eltern sein wolltest, bist du ihnen in diesem Moment verflucht ähnlich, Elisa.«

Das Blut, das eben noch heiß in meinem Gesicht geprickelt hatte, wich mir innerhalb eines stotternden Herzschlags aus den Zügen. Ein Herzschlag, den es brauchte, um mich zurücktaumeln zu lassen, als hätte Jonah mir einen Stoß versetzt. Eines Herzschlags, in dem ihm klar wurde, was er da gerade gesagt hatte. Eines Herzschlags, der zu einem Zu spät
 wurde. Zu spät für ihn und für mich gleichermaßen, um etwas zurückzunehmen, das sich längst wie Säure in uns hineingefressen hatte.

»Elisa, verflucht, ich …«

Meine Augen begannen zu brennen, in meiner Brust wurde es eiskalt. Dann machte ich einen Schritt rückwärts. Einen und noch einen. Jonah suchte flehend meinen Blick, kam mir nach, doch ich schüttelte nur den Kopf.

Und verschwand.


Kapitel 38

VERDREHTE WIDERSPRÜCHE

Jonah

Ich hatte alles gegen die Wand gefahren.

Ich hatte alles verloren.

So, wie sie es gesagt hatten.

So, wie er
 es gesagt hatte.

Sie hatten alle recht behalten, ich hatte niemals eine Wahl gehabt.

Und hier war ich nun. Nach diesem Streit, nach diesem beschissenen Streit mit seinen beschissenen Wahrheiten und verdrehten Worten, die alles in Flammen hatten aufgehen lassen.

Dinge, die wir ausgesprochen hatten, obwohl es besser gewesen wäre, es nicht zu tun. Und andere, die wir verschwiegen hatten und die nun nichts mehr zählten. Es zählte nicht, dass ich sie nur hatte beschützen wollen, vor mir selbst, vor dem, was sie durch mich verlieren würde. Ihre Freundschaften, ihre Unbeschwertheit.

Das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Weil ich nichts erwidert hatte. Weil ich das Falsche erwidert hatte. Weil ich vieles sein mochte, aber nicht das, was ich für sie sein wollte. Weil ich sie nur zerstört hätte. Also hatte ich lieber mich zerstört. Uns.

Ich wünschte, ich wäre Elisa nie wiederbegegnet.

Ich wünschte, ich hätte sie genauso von mir gestoßen wie den Rest der Welt.

Ich wünschte, ich hätte sie einfach geküsst, gehalten, nicht gehen gelassen.

Ich wünschte. Ich wünschte. Ich wünschte. Aber was brachten alle Wünsche der Welt, wenn sie am Ende doch niemals wahr wurden?


Kapitel 39

ZURÜCKBLICKEN, OHNE ETWAS ZU SEHEN

Elisa

»Bist du dir sicher, Elisa?«, fragte Leni leise und drückte mir die Hand, die sie nicht eine Sekunde losgelassen hatte, seit wir aus Malias Golf gestiegen waren. »Das ist jetzt alles irgendwie so schnell gegangen.«


Nein, ich bin mir nicht sicher
 , hätte ich am liebsten geantwortet, aber ich mache es trotzdem
 . Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Ich konnte gerade nicht länger in meinem Appartement und auf Sylt bleiben, wo mich jedes Detail auf die eine oder andere Art und Weise an Jonah erinnerte. Nicht jetzt.

Ich brauchte Abstand, ich brauchte Luft
 , um diesen tiefen Wunden, an denen ich nicht ganz unschuldig war, zumindest ein wenig Zeit zum Heilen zu geben. Ich musste einfach … weg.


Du läufst schon wieder davon, nicht wahr? So wie nach der Sache mit der Uni, so wie du es Jonah vorgehalten hast.


»Elisa?« Bei Malias erstaunlich sanfter Stimme kehrte ich zurück in die Wirklichkeit. In das Gewusel am Hamburger Flughafen in der großen Abflughalle am Sonntagabend. Mit einem Koffer, den ich schon aufgegeben hatte, meinem Rucksack und unzähligen Gedanken im Gepäck.

»Schon gut«, beeilte ich mich zu sagen. »Das ist das Richtige. Für jetzt. Außerdem komme ich ja zurück, schließlich kläre ich nur ein paar Angelegenheiten in Perth. Das muss ich vor Ort machen und jetzt ist genauso gut wie jeder andere Zeitpunkt. Ihr habt mich schneller wieder, als ihr denkt.«

Und das stimmte auch irgendwie. Ich stand nicht am Flughafen, um zu verschwinden, sondern um endgültig alle Zelte in Australien abzubrechen. Jetzt, da ich endlich eine Antwort von meinem Studienberater erhalten hatte. Meinem Wechsel an die Uni in Hamburg, um dort zum Sommersemester mit dem Psychologiestudium zu beginnen, stand nichts mehr im Weg – bis auf ein bisschen Papierkram, den ich persönlich in Perth erledigen musste.

»Du gehst aber nicht wegen dieser Angelegenheiten
 «, erwiderte Ida und klammerte sich beinahe an ihren Coffee-to-go-Becher. »Zumindest nicht nur. Da gibt es noch einen anderen Grund. Den du uns nicht einmal richtig verraten hast.«

»Ida.« Leni stieß sie leicht an, woraufhin Ida meinte: »Warum? Ist doch so. Wäre es bloß etwas mit der Universität, hättest du nie von heute auf morgen einen vollkommen überteuerten Flug gebucht, um so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Vielleicht sogar für immer.«

»Ich gehe nicht für immer, wie oft soll ich das denn noch wiederholen?«

»Da steckt Jonah dahinter«, fuhr sie fort, als hätte ich nichts gesagt. »Du hast kein Wort darüber verloren, was passiert ist, aber … wir sind deine besten Freundinnen, Elisa. Und wir wissen, wie ein gebrochenes Herz aussieht. Warum sprichst du nicht mit uns?«

Ich verzog das Gesicht. Natürlich hatten sie längst eins und eins zusammengezählt, mir quasi an der Nasenspitze abgelesen, dass mir dieser blöde Schmerz in regelmäßigen Abständen die Luft zum Atmen nahm. Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – würde ich meine Sachen klären, zurückkommen, und was dann passieren würde …

Ich brach den Gedanken ab und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wahrscheinlich, weil ich es nicht hören möchte. Dass ihr mich von Anfang an vor Jonah gewarnt habt. Dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er mir wehtut. Denn ihr hattet recht: Er hat mich verletzt. Wir haben uns gegenseitig verletzt, so, wie ihr es gesagt habt.« Die Sätze kamen mir schneller und schärfer über die Lippen als beabsichtigt.

»Elisa … das würden wir nie sagen«, antwortete Leni ehrlich betroffen. »Ja, wir haben uns Sorgen gemacht, aber wir sind füreinander da, schon vergessen? Egal, welche Entscheidungen auch getroffen wurden. Und ganz besonders, wenn es um Herzschmerz jeder Art geht.«

Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an und nickte. »Es tut mir leid.«

Malia und Ida traten näher an meine Seite, ehe Erstere meinte: »Wir wollen nicht, dass du gehst. Auch nicht für ein paar Tage.«

Ich schlang die Arme um meine besten Freundinnen und kniff die Augen gegen aufsteigende Tränen zusammen. In den letzten zwölf Stunden hatte ich mehr geweint als in meinem ganzen Leben zusammengenommen. Wegen Jonah. Wegen meinem kleinen, dummen Herzen. Wegen alldem, was wir kaputtgemacht und nicht wieder zusammengesetzt hatten. Vielleicht sogar nie wieder zusammensetzen konnten.

»Ich komme wieder, ehrlich. Ich … ich nehme mir nur ein bisschen Zeit. Außerdem müssen Dad und ich endlich reden. Und danach … vielleicht klärt sich alles andere dann auch.« Ich spürte, wie mich meine anfängliche Entschlossenheit zu verlassen drohte.

»Himmel, ich möchte dich so nicht gehen lassen.« Wenn überhaupt möglich, umklammerte Leni meine Finger noch fester, während sie ihren Kopf auf meine Schulter legte. »Willst du nicht doch bleiben?«

Wir kuschelten uns eng aneinander, und obwohl ich nichts erwiderte, war ich mir sicher, dass meine Freundinnen meine Antwort verstanden. Ich war vor sieben Wochen überhastet nach Sylt gekommen, es war so viel passiert und Jonah …

»Wenn irgendetwas ist, meldest du dich, versprochen? Auch wenn gar nichts ist. Melde dich einfach immer, und was Jonah angeht … Ein Wort und wir statten ihm einen Besuch ab«, versicherte Malia, als wir uns wieder voneinander lösten. Ida und Leni nickten ihr bekräftigend zu.

Ich lächelte traurig und schüttelte dann den Kopf. »Danke, aber ich glaube … das braucht auch etwas Zeit.« Diese Sache zwischen Jonah und mir war so schnell so intensiv und tief geworden, dass ich mich zwischen den Tränen und Splittern meines gebrochenen Herzens fragte, ob es nicht zu
 schnell gewesen war. Zu schnell, um die ganzen Warnschilder zu erkennen, an denen wir Hand in Hand vorbeigelaufen waren, weil dieses Prickeln uns für die restliche Welt blind gemacht hatte. Diese Erkenntnis änderte jedoch nichts daran, dass meine Brust bei jedem einzelnen Schlag schmerzte. Dennoch war sie ein Anfang, eine winzige Erklärung für die Trümmer, die wir um uns herum hinterlassen hatten, während wir immer weitergerannt waren. Ich konnte Jonah nicht helfen, solange er nicht wollte, dass man ihm half, und er niemanden an sich heranließ. Solange er nicht aus dem Rahmen trat, den andere für ihn erschaffen hatten. Solange weder er noch ich wussten, wer wir eigentlich waren. Und das brannte. Mit jedem Mal, das ich darüber nachdachte, mehr. Doch es war nun mal die Wahrheit. Und wann war die Wahrheit je schön gewesen?

»Wirst du ihm schreiben?« Leni legte leicht den Kopf schief und kaute auf ihrer Unterlippe herum.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht in ein paar Tagen, vielleicht auch später«, meinte ich und in diesem Moment war es das Ehrlichste, was ich hätte sagen können. Noch einen Moment länger sah ich meine Freundinnen an, dann blickte ich hoch zu der großen Anzeigetafel mit all ihren Flügen, die überall hinaus in die Welt gingen. Langsam wurde die Zeit bis zum Boarding knapp und ich musste noch durch die überfüllte Sicherheitskontrolle.

Ida schien meine Gedanken lesen zu können. »Sollen wir dich bis zum Security Check begleiten?«

»Schon gut, das bekomme ich allein hin. Ich melde mich, wenn ich in Dubai zwischengelandet bin, ja?« Die Worte klangen genauso kratzig, wie sie sich in meinem Hals anfühlten. »Danke euch. Für alles eben.«

»Immer«, erwiderte Malia und umarmte mich noch einmal. Leni und Ida wiederholten die Worte und schlangen ihre Arme ein weiteres Mal um mich, bis wir ein einziger Knoten aus Freundschaft, Liebe und Wärme waren. Dann schnappte ich meinen kleinen Rucksack, drückte die Tüte mit Leckereien aus der Bäckerei Seeglas
 an mich, die mir Ida als Proviant mitgebracht hatte, und drehte mich um. Ein Teil von mir wollte bei meinen Freundinnen bleiben, denn obwohl der Streit mit Jonah ein tiefes, dunkles Loch in mir hinterlassen hatte, änderte das nichts daran, dass die Mädels mein Zuhause waren. Aber der andere wusste, dass es trotzdem richtig war, fürs Erste ein paar Tausend Meilen zwischen Sylt und mich zu bringen. Auch wenn mir stumme Tränen über die Wangen liefen. Auch wenn die Polizistin am Eingang zur Sicherheitskontrolle mich mitleidig musterte. Und auch wenn es mir wie ein Stein im Magen lag, dass ich nicht noch einmal mit Jonah gesprochen hatte.

Ich nickte der Beamtin dankbar zu, als sie mich nach einem schnellen Prüfen meiner Boardkarte weiterließ. Während ich dem durch Trennpfosten und -bänder geschaffenen Weg folgte, glitt mein Blick über die vielen Menschen um mich herum. Die Leute, die ungeduldig in der Schlange vor mir auf ihre Uhren und Handys schauten, diejenigen, die an der Absperrung standen und Verwandten auf den letzten Metern zuwinkten, und … Jonah
 .

Alles in mir kam mit einem Ruck zum Stehen. Ich
 blieb stehen. Tat nichts anderes, als ihn anzusehen, während seine Augen suchend, beinahe rastlos über die Menge schweiften. Seine blonden Haare waren hoffnungslos durcheinander, sein schwarzes Shirt verknittert und auf seinen Zügen zeichneten sich Erschöpfung und derselbe Schmerz ab, der mich zum Flughafen getrieben hatte. Meine Brust zog sich zusammen, dann hatte Jonah mich gefunden. Es war einer dieser Momente, in denen einfach alles anhielt. Jede Bewegung, jedes Geräusch, jeder Gedanke. In denen man nicht wagte zu atmen, nicht mal zu blinzeln, und in denen das, was zwischen zwei Menschen entstand, alles
 war. Alles auf einmal und genug, um den Rest unwichtig werden zu lassen.

Jonah starrte mich an und in seinem Blick lagen unzählige widersprüchliche Dinge, für die mir schlichtweg die Worte fehlten. Und mein Herz … das trommelte mit einem Mal viel zu schnell, während jeder einzelne Schlag gleichzeitig eine Ewigkeit zu dauern schien.

Ein Schlag – Jonah kniff die Lippen aufeinander.

Ein Schlag – ich nickte.

Ein Schlag – seine Mundwinkel wurden zu einem traurigen Lächeln. Einem Lächeln, das wir teilten. Einem Lächeln, in dem ein Vielleicht
 lag.

Da rempelte mich jemand von hinten an, harsche Worte auf Englisch flogen zu mir, die ich kaum verstand und die doch reichten. Der Moment war vorbei. Ich schaute Jonah noch einen Herzschlag länger an, dann wandte ich mich ab, drehte mich um und folgte den Passagieren in den Sicherheitsbereich.


[image: image]




Es fühlte sich seltsam an. Alles daran fühlte sich irgendwie seltsam an. Und das nicht nur, weil mir der Jetlag auch am Mittwochvormittag noch unangenehm in den Knochen saß. Die Luft schmeckte anders, es war ungewohnt kalt und nach allem, was gewesen war, saß ich nun doch wieder mit Dad, Felicity und Matthew in unserem großen Haus am Strand beim Brunchen. Ein bisschen erschien es mir, als hätte man mich wieder an den Punkt zurückgeworfen, bevor mein Leben eine Hundertachtziggradwendung gemacht hatte. Bevor ich betrunken mit Tyler im Pool gelandet war. Bevor ich überstürzt nach Sylt aufgebrochen war. Bevor ich meine bisherige Zukunft infrage gestellt und über das nachgedacht hatte, was ich
 vom Leben wollte. Bevor ich Jonah wieder kennengelernt und mich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte.

Wäre da nicht das stetige Brennen, dort, wo mein Herz saß, hätte ich das wirklich glauben können. Dass die strengen nachdenklichen Blicke meines Vaters oder die Dokumente auf dem Sideboard, die darauf warteten, unterschrieben zu werden, etwas ganz anderes bedeuteten. Dass das alles niemals passiert war.

Ich runzelte die Stirn und schob den Rest Pancake unschlüssig auf meinem Teller von rechts nach links. Feli schaute immer wieder zwischen Dad und mir hin und her und Mattie sprach in einer Tour von seinem neuen Schlagzeug, während über allem diese Anspannung unausgesprochener Worte lag. Seltsam eben.

Irgendwann, als mein Halbbruder eine längst überfällige Pause machte, holte Dad schließlich tief Luft und legte seine Gabel zur Seite. »Ich habe gestern lange mit deiner Mutter telefoniert.« Was mich wenig wunderte nach meinem spontanen Trip ans andere Ende der Welt. »Und sie hat mir vieles erzählt, das ich gar nicht wusste. Unter anderem von eurer Diskussion über dein Psychologiestudium in Hamburg.« Ein leiser Vorwurf schwang in seinen Worten mit, aber daneben lag noch etwas anderes. War das etwa … Anerkennung
 ?

Verwundert richtete ich mich auf und nickte. »Mum hatte anfangs so ihre Probleme damit, aber anyways
 , meine Chancen stehen sehr gut. Es fehlen nur noch ein paar Unterlagen.«

»Das habe ich rausgehört.« Dad fuhr sich über das Kinn. »Dabei ist es doch ein vernünftiges Fach.«

Hätte er mir eröffnet, dass ich die verschollene Prinzessin von Tasmanien wäre, hätte ich nicht überraschter sein können. »Bitte?«

Seine Mundwinkel zuckten, dennoch blieben die nachdenklichen Falten auf seiner Stirn. »Hast du mit etwas anderem gerechnet? Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich unterstützen werde. Mir geht es um eine gute und Erfolg bringende Zukunft für dich, Lizzy. Ich möchte, dass du glücklich bist, und ich wünschte, du wärst mir nicht so sehr aus dem Weg gegangen, denn dann hätte ich dir schon früher gesagt, dass ich mir dich als Psychologin sehr gut vorstellen kann …« Er unterbrach sich selbst und sah zu Feli, die ihm ermutigend zunickte, dann seufzte er leise. »Mir ist in der vergangenen Zeit klar geworden, dass vieles, das du mir vorgeworfen hast, der Wahrheit entspricht.«

Noch immer sprachlos blinzelte ich, während mir Felicity ein warmes Lächeln schenkte und erklärend hinzufügte: »Was dein Dad eigentlich ausdrücken möchte: Er ist sehr stolz darauf, dass du deinen eigenen Weg gefunden hast.«

»Das kann ich auch selbst sagen«, brummte Dad.

»Dafür hast du dich aber ziemlich schwergetan.« Feli beugte sich zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, woraufhin Mattie tat, als würde er sich übergeben.

»Ich habe eben nach den richtigen Worten gesucht, so etwas braucht Zeit, mein Schatz. Außerdem«, nun wanderten seine braunen Augen wieder zu mir, »ändert das nichts daran, dass es mir nach wie vor schwerfällt, dich nicht mehr schwimmen zu wissen. Ich habe dich ganz oben gesehen, Buttercup
 , du hättest das alles erreicht, das weiß ich.«

Aus einem Impuls heraus legte ich meine Hand auf seine, denn nach diesen sieben Wochen mit ihren Höhen und Tiefen verstand ich ihn auf einmal. Vielleicht, weil ich etwas Abstand zu meinem Vater gehabt hatte, und vielleicht, weil es mir mit Jonah in gewisser Weise genauso gegangen war. Wie Dad bei mir machte ich mir Sorgen um Jonahs Zukunft und seine Karriere. Und wie meine Mum bei mir beschäftigten mich Jonahs Ängste und Beweggründe. Obwohl das nichts daran änderte, dass mich meine Eltern – jeder auf seine Art – eingeengt hatten, konnte ich nun bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen, warum sie so gehandelt hatten. Man tat verrückte Dinge, wenn es um diejenigen ging, die einem am Herzen lagen. Hieß es nicht so?

»Ich werde weiterhin schwimmen, Dad«, erklärte ich und fuhr sanft über seine Hand. »Aber eben für mich.«

Mein Vater brummte nur ein weiteres Mal und ich wusste, dass das seine Art eines Einverständnisses war. Nicht viel, aber mehr, als ich erwartet hatte, und genug, um nach vorne schauen zu können.

»Wann hast du morgen den Termin in der Universität? Ich könnte dich mitnehmen, wenn ich zur Arbeit fahre«, wechselte Felicity das Thema und hob ihre Teetasse an die Lippen.

»Um neun. Das wäre super, wenn es für dich passt.«

»Natürlich, das kriegen wir hin«, erwiderte sie mit ihrer für sie so typisch ruhigen Stimme, die sich jedes Mal ein kleines bisschen wie eine warme Decke anfühlte. »Es ist sehr schön, dich wieder hier zu haben, Lizzy.«

»Ja, ich finde es ebenfalls schön, hier zu sein.« Und als ich das sagte, meinte ich es auch so.

»Weißt du schon, wann du wieder abreisen wirst? Vielleicht könnten wir noch etwas zusammen unternehmen, sobald du alles geklärt hast. Ein paar Tage an der Küste entlangfahren oder so. Ich muss mir ohnehin dringend mal wieder freinehmen.« Mein Vater lud sich ein paar weitere Pancakes auf den Teller und bedachte mich mit einem fragenden Blick. »Sofern dir der Sinn danach steht.«

Ehrlich gesagt konnte ich mich nicht daran erinnern, wann wir das letzte Mal zusammen verreist waren. Dad war der ultimative Workaholic – zwangsläufig eine Begleiterscheinung der Start-up-Branche – und Urlaub
 bedeutete für ihn normalerweise, mal mehr als vier Stunden Schlaf zu bekommen. Aber anscheinend hatte sich nicht nur bei mir einiges verändert. Bloß, dass ich dieses Mal diejenige war, die keine Zeit hatte. Nicht, weil ich nicht wollte, sondern weil sich Katharina und das Team der Tierklinik auf mich verließen. Mein Platz war jetzt auf Sylt, selbst wenn er vielleicht nicht mehr an Jonahs Seite sein mochte. Bei dem Gedanken bohrte sich dieser schmerzhafte Stachel, der aus dem Streit mit Jonah gewachsen war, unwillkürlich tiefer in meine Brust.

Nur mühsam unterdrückte ich den Drang, mir über die Stelle zu fahren. Stattdessen konzentrierte ich mich wieder auf Dad, der mich noch immer fragend musterte. »An sich sehr gern, aber –« Das Bimmeln meines Handys erklang, dicht gefolgt von drei weiteren Nachrichten. »Sorry«, murmelte ich und schielte auf das Display. Erkannte den Absender, der sofort dafür sorgte, dass der Stachel zurückkehrte. Tiefer und bohrender.



Jonah Stormseeker Falk


5 neue Mitteilungen



Dad räusperte sich. »Ist alles in Ordnung? Du bist ganz blass, Lizzy.«

Ich schenkte ihm ein angespanntes Lächeln. »Ja, ich … kann ich kurz aufstehen? Ich muss schnell etwas erledigen.«

»Natürlich, wir warten auf dich«, erwiderte Felicity anstelle meines Vaters und lächelte verständnisvoll.

Ich murmelte noch ein Dankschön, dann war ich auch schon mit rasendem Puls aufgestanden und auf die weitläufige Terrasse geflüchtet. Das Handy dabei so fest an mich gepresst, als könnte es jeden Moment verschwinden. Zusammen mit den Nachrichten von Jonah. Eine Stimme in mir warnte mich davor, sie zu lesen, mich schon wieder in diesen Sturm zu stürzen, aber andere Gedanken waren lauter. Viel lauter.

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen ließ ich mich auf einen der breiten Loungesessel sinken und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen.


Es ist deine Entscheidung. Du kannst die Nachrichten lesen, wenn du dich bereit fühlst, oder es sein lassen.


Hatte man eigentlich jemals die Wahl, wenn das Herz involviert war?

Noch ehe ich meiner inneren Stimme hätte antworten können, hatte ich mein Smartphone auch schon entsperrt und auf den Messenger getippt.



Jonah


Ich weiß, wie beschissen einfache Handynachrichten in so einer Situation sind. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich sonst tun soll. Weil ich hier ein wenig durchdrehe. Nach dem, was wir gesagt haben. Nach deiner Abreise. Nach allem, was ich hätte sagen sollen.



Mir entwich ein leises Schluchzen. Die Buchstaben verschwammen für einen Moment vor meinen Augen, während all das zurückkehrte, was ich so erfolglos verdrängt hatte. Hastig fuhr ich mir über die Augen, biss mir auf die Zunge und las die nächste Nachricht.



Jonah


Ich bin nicht so naiv und glaube, dass diese Worte irgendetwas daran ändern, dass ich so vieles falsch gemacht habe. Oder dass sie etwas ungeschehen machen. Denn das können sie nicht. Zwischen uns ist so viel zerbrochen. Aber es gibt ein paar Dinge, die ich dir gern schreiben möchte, nachdem ich sie auf der Dünenüberführung nicht ausgesprochen habe. Es sind keine Ausreden oder Rechtfertigungen, sondern Wahrheiten. Vielleicht ist es zu spät, vielleicht auch nicht. Erzählen werde ich sie dir trotzdem.




Lars ist vor dem dritten Durchlauf zu mir ins Zelt gekommen und hat mir etwas erzählt. Vermutlich hätte ich an anderen Tagen nicht so viel Wert auf das gelegt, was ein Mistkerl wie Köllinger von sich gibt, aber an diesem Morgen habe ich nicht weghören können. Schon gar nicht, weil es um meinen Vater ging. Lars hat mir gesagt, dass Pa ein Interview gegeben hat. Ein ziemlich hässliches Interview, in dem er Dinge über mich verbreitet hat, die bei mir einfach die Sicherung haben durchbrennen lassen. Die Gedanken getriggert haben, die schon lange in mir schwelen, verstehst du? Der ganze Druck wegen Hanni, wegen des Wettkampfs und auch wegen mir selbst, weil … ich besser sein wollte. Ich habe immer gesagt, ich werde niemals sein wie er. Ich habe es ihm am Abend vorher noch direkt ins Gesicht geworfen. Dass ich besser bin als er. Dass ich eine bessere Zukunft im Blick habe. Dass ich nicht denselben Fehler begehen werde wie er. Aber letztlich habe ich doch genau das Gleiche getan wie mein Vater. Als ich es verkackt habe, bin ich an die Bar und habe mich in den Alkohol geflüchtet. Ich habe zugelassen, dass mich diese dämliche Welle bricht. Genauso, wie sie meinen Vater gebrochen hat. Also hatte Pa irgendwo recht. Und an dem Abend … da war ich so unfassbar wütend. Auf meinen Vater, die Welt und vor allem auf mich. Weil ich auf so vielen Ebenen versagt habe und du … ich wollte dich da nicht mit reinziehen, in diese ganze Scheiße. Also habe ich dich weggestoßen und verletzt, um dich davon fernzuhalten. Verdreht, aber wahr. Ich hatte einfach Angst, Elisa. Und Angst lässt Menschen die schlimmsten Dinge tun.



Ich las diese lange Nachricht gleich dreimal, weil ich jedes Mal das Gefühl hatte, nicht alles mitzubekommen. All die Dinge, die zwischen den Zeilen standen. Und plötzlich lösten sich so viele Rätsel, die Jonah mir bisher aufgegeben hatte. Eine Träne landete auf dem Display, dann eine zweite, ehe ich den Mut fand, die letzten beiden Nachrichten zu lesen.



Jonah


Jedenfalls kennst du jetzt die ganze Geschichte.




Jemand hat mir mal gesagt, dass man immer eine Wahl hat, deswegen überlasse ich dir die Entscheidung, was du aus diesen Worten machst. Ich möchte nur, dass du weißt, wie unendlich ich das alles bereue. Nicht, dich kennengelernt zu haben, das war vermutlich das Beste, was mir jemals passiert ist, sondern die Tatsache, dass ich am Ende doch nicht der Mann sein konnte, der ich für dich sein sollte. Und das tut mir leid. Mehr, als du dir vermutlich jemals vorstellen kannst. Falls du nach allem reden möchtest oder schweigen, ganz egal, du weißt ja, wo du mich findest …




Kapitel 40

WAS WIR AM WENIGSTEN ERWARTEN

Jonah

Schlechte Tage waren Rudeltiere. Sie überfielen dich gleich im Pack von hinten und verbissen sich so richtig schön in deinen Alltag. Seit dem Streit, diesem dämlichen, unnötigen Streit mit Elisa in jener Nacht, hielt mich dieses Pack fest in seinen Klauen und nach ihrem Abflug am Sonntag … waren die Bissspuren überall. In jeder Sekunde, in jeder Bewegung. Sie war wirklich gegangen. Sie war wirklich wieder zurück nach Perth geflogen und hatte hier auf Sylt alles stehen und liegen gelassen. Und hatte nicht ein Wort auf meine Nachrichten geantwortet. Als hätte ihr das alles hier nichts bedeutet.


Als hätte ich ihr nichts bedeutet.


Ich fuhr mir über das Gesicht und stützte die Ellenbogen auf den kleinen Tisch in unserer Küche.


Was hast du erwartet? Du hast sie davongeekelt, Jonah. Du hast es verbockt, wie so vieles. Elisa hat etwas Besseres verdient als jemanden, der sofort aufgibt. Der ihr so verflucht hässliche Dinge an den Kopf wirft.


Ich hasste meine innere Stimme, weil sie jedes Mal ins Schwarze traf. Mit einem gemurmelten Fluch stand ich auf und zuckte zusammen, als ich Hannahs schmale Gestalt im Türrahmen erblickte.

»Gott, Hanni, hast du mich erschreckt. Warum bist du schon auf?« Es war kurz vor sechs an einem Sonntag, normalerweise nicht unbedingt ihre Zeit.

»Konnte nicht mehr schlafen.« Sie zuckte nur mit einer Schulter und schlurfte zum Kühlschrank, wo sie sich eine Packung Milch herausholte und direkt aus der Tüte trank. Unsere Eltern konnten das auf den Tod nicht ausstehen und doch taten wir es seit Jahren. War so ein Geschwisterding. »Wie lange bist du schon wach, Nona?«

Ich hatte gar nicht erst geschlafen. Nach einer langen Schicht im Wellenbrecher
 war ich direkt hierhergekommen. In die kleine Küche, weil ich nicht wusste, was ich mit mir anfangen sollte. Denn die traurige Wahrheit war: Die Welt drehte sich einfach weiter, auch wenn deine eigene in Trümmern lag. Niemand nahm Rücksicht darauf, es wurde erwartet, dass man weitermachte. Also machte ich weiter. Jeden Tag ging ich zur Arbeit und fuhr meine Schwester zur Schule. Ich stellte mich den Diskussionen mit meinen Eltern, weil es wichtig für Hannah war, und sorgte dafür, dass wir zumindest wieder an einem Tisch sitzen konnten, ohne uns anzuschreien. Ich ging oben im Norden kiten. Blieb in der Tretmühle, obwohl es nichts brachte. Alles wie immer eben. Nur dass da jetzt dieses Loch in meiner Brust klaffte, wo vorher Elisa gewesen war. Elisa und ihre positive Art, ihr Glaube an mich und jetzt … ihr Verschwinden.

»Schon gut«, meinte Hannah auf mein Schweigen hin und setzte sich an den Tisch. »Du siehst ziemlich mies aus.«

»Ich bin bloß müde.«

»Du vermisst Elisa.«

»Ja.« Warum sollte ich es auch leugnen?

»Du hast ihr schon mal geschrieben. Versuch’s einfach weiter.« Hannah nahm einen weiteren Schluck der Milch, die einen kleinen Bart auf ihrer Oberlippe hinterließ. »Ist doch nicht so schwer.«

»Ist es schon. Ich will sie nicht zu irgendetwas drängen. Sie soll ihr Ding machen.«

»Drängen? Himmel, manchmal klingt es echt dämlich, was du von dir gibst, großer Bruder.«

Ich hob eine Braue und lehnte mich mit verschränkten Armen zurück. Es fühlte sich falsch an, mich bei Elisa zu melden, nachdem sie ganze Kontinente und Ozeane zwischen uns gebracht hatte. Immerhin war das ein eindeutiges Zeichen, fand ich.

Seufzend stellte Hannah die Milchtüte zur Seite und zog mein
 Handy unter dem Tisch hervor. »Wollen wir doch mal schauen …«

»Woher hast du das schon wieder?« Hastig sprang ich auf und versuchte, es zu schnappen, doch Hannah war schneller und klickte sich grinsend durch Elisas Insta-Profil.

»Du lässt das ständig überall rumliegen, Nona. Und als PIN meinen Geburtstag zu nehmen, ist auch nicht besonders innovativ. Also, von welchem Ding hast du da gesprochen?«

»Ihrem Weg, der sie ans andere Ende der Welt zu ihrem
 Leben dort geführt hat«, gab ich einigermaßen genervt zurück und startete einen zweiten Angriff, den meine Schwester ebenso mühelos abwehrte.

Bei meinen Worten hob sie ruckartig den Kopf. »Du glaubst, sie geht zurück nach Perth?«

»Natürlich glaube ich das.«

»Meine Güte, Nona.« Noch einen Moment länger sah sie mich an, dann hielt sie mir auch schon mein
 Handy vor die Nase. So dicht, dass ich erst mal Abstand zwischen das Display und mich bringen musste, um irgendetwas erkennen zu können.

»Was …?«, setzte ich irritiert an und betrachtete die Story, die Hannah mit ihrem Daumen angehalten hatte. Darauf stand Elisa mit einem Mädchen, das ich nicht kannte, in einem großen Zimmer. Beide trugen eine Jeanslatzhose und an ihrem Bett lehnte ein Stapel zusammengefalteter Umzugskartons. Allein Elisas leuchtende Augen und ihr Lächeln zu sehen, sorgte schon dafür, dass mein Herz Dinge tat, die es nicht tun sollte. Dass es brannte und ich am liebsten die Lider zusammengekniffen hätte und … Moment. Umzugskartons?
 Mein Blick wanderte von Elisas Gesicht zu dem bunten Text darunter:


So excited. Finally moving back home! Sylt, ich komme! #sylt #backtotheisland #inselmädchen


Back to the island.

Sylt.

»Sie kommt wieder«, sagte ich mehr zu mir selbst und ließ mich gegen den Tisch sinken. »Elisa kommt wieder.« Diese Erkenntnis zündete ein wahres Gedankenfeuerwerk in meinem Kopf.

Ich würde sie wiedersehen, nicht erst in ein paar Monaten oder Jahren, sondern bald. Ich hätte vielleicht die Chance, mit ihr zu reden – vorausgesetzt, sie wollte mich überhaupt sehen. Ich könnte all das, was ich ihr geschrieben hatte, persönlich sagen. Sie bitten, mir nur noch einmal zuzuhören. Und wenn es sein musste, auch noch ein zweites und drittes Mal. Denn ich musste
 mit ihr reden. Musste es einfach tun. Ich hatte so viel in den Sand gesetzt und verbockt, doch Elisa zu verlieren … damit konnte ich nicht leben. Nicht so. Mein Tag fühlte sich einfach nicht komplett ohne sie an. Und mir war klar, wie das klang.

Hannah bedachte mich mit dem typischen Blick eines pubertierenden Mädchens. »Manchmal bist du echt schwer von Begriff.«

Ich sah sie schief von der Seite an und nahm ihr endlich mein Telefon aus den Fingern. »Hab dich auch lieb.«

Demonstrativ streckte sie mir die Zunge raus und griff wieder nach der Milchtüte. »Also? Schreibst du ihr jetzt?«

Stirnrunzelnd starrte ich auf das Display, bis es vor meinen Augen schwarz wurde, und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Elisa ist am Zug, sie weiß, wo ich stehe, und wenn sie bereit dazu ist, mit mir zu sprechen, wird sie sich melden. Und außerdem … möchte ich erst mit ihr reden, wenn ich einen Plan habe, verstehst du? Wie es jetzt weitergehen soll.«

»Das ist … irgendwie ziemlich oldschool
 .«

Ich zuckte mit den Schultern. »Und wennschon.« Ich würde dabei bleiben, denn auch wenn Elisa in diesem beschissenen Streit genau den falschen Nerv getroffen hatte … sie hatte recht gehabt. Das Kiten oder der Cup mochten keine Option mehr für mich sein, aber dort verharren, wo ich jetzt war, konnte ich auch nicht. Es musste einen Weg für mich geben und mir blieb nüchtern betrachtet nichts anderes übrig, als danach zu suchen. Und wenn wir uns das nächste Mal sehen würden, wollte ich es gefunden haben. Oder zumindest einen Anhaltspunkt in diesem Chaos. Ich wollte nicht länger das Gefühl haben, unkontrolliert durch mein Leben geworfen zu werden.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht«, Hannah gähnte, »aber ich glaube, ich lege mich doch noch mal hin. Was ist mit dir?«

»Sicher, das –« Ich verstummte und schaute auf mein Handy, dessen Display in meine Fingern lautlos aufleuchtete. Es war die Benachrichtigung über den Eingang einer neuen Mail von der offiziellen Organisation des Worldcups und der Betreff … Bekanntgabe der Finalisten.
 Sofort wurden meine Hände feucht und mein Magen zu einem Klumpen aus Beton. Jeder Gedanke an Elisa verschwand schlagartig aus meinem Kopf, während alles zu diesem ätzenden Ort zurückkehrte, an dem die Wut auf mich selbst saß. Die grenzenlose Enttäuschung, weil ich den Ride verbockt hatte. Die Verzweiflung, weil Kiten für mich das Einzige gewesen war, das irgendwie immer einen Sinn ergeben hatte. Das ich nun verloren hatte.

Ich wollte diese Mail nicht öffnen. Ich wollte das Handy an die Wand knallen und nie wieder auch nur ein Wort darüber hören oder lesen. Gleichzeitig verlangte die selbstzerstörerische Stimme in meinem Kopf, mir die Liste anzusehen. Herauszufinden, welche Kiter es bis an die Spitze geschafft hatten. Auf welchem Platz es mich rausgehauen hatte oder ob ich gleich ganz disqualifiziert worden war. Gestrichen aus dem Wettkampf, als hätte ich nie auf dem Kite-Spielfeld existiert.

»Nona? Musst du dich übergeben?«

Irritiert fuhr ich hoch und begegnete den weit aufgerissenen Augen meiner Schwester. »Bitte?«

»Du bist kalkweiß und …« Kurzerhand stand sie auf und nahm mir das Telefon aus den verkrampften Fingern. Ich ließ es zu und verfolgte beinahe abwesend, wie Hannah meinen Code eintippte und zu der Mail wechselte. »Willst du das echt wissen? Ich kann sie löschen, wenn du magst.«

Irgendwie brachte ich ein Kopfschütteln zustande. »Schon gut.«

Hannah atmete laut aus und klickte auf den Anhang, ohne den Text darüber zu beachten. »Die vier Finalisten sind Lars Köllinger«, sie unterbrach sich selbst, um ein Würgegeräusch zu machen, was mich schwach lächeln ließ, »Allison Ford, Tom Weeling und … heilige Scheiße
 !«

Fluchend zuckte ich zusammen. »Was?!«

Mit Augen, so groß wie Untertassen, starrte sie mich an, ehe sie mir das Handy vor die Nase hielt – schon wieder zu dicht, um irgendetwas lesen zu können. »Du, Jonah. Du bist im Finale.«

»Willst du mich verarschen?«

»Nein, sie … du hast in den beiden Hauptrunden vor deinem Wipe Out
 so viele Punkte gesammelt, dass du trotz Fehler immer noch einen Punkt mehr hattest als Platz fünf, der nicht gestürzt ist. Es hat gereicht, Nona. Deine Wertungen haben gereicht und selbst im dritten Lauf haben sie dir noch ein paar Punkte gegeben, und …« Hannah redete und redete, doch ich bekam kaum noch etwas von ihren Worten mit. Ich konnte nur auf das Display starren, auf meinen Namen, der da in der vierten Zeile prangte.

Neun kleine Buchstaben mit einer alles andere als kleinen Bedeutung.


Jonah Falk.


Finalist.

Ich war verdammt noch mal im Finale des Cups.


Kapitel 41

ZURÜCK AUF KURS

Elisa



Leni


Elisa? Bitte schau auf dein Handy!!! Hab dir einen Link geschickt!



Mein Magen wurde zu einem harten Knoten, irgendetwas in meiner Brust geriet aus der Bahn …



Leni


Es geht um Jonah.



… und fand zurück an die richtige Stelle. Zurück auf Kurs.


Kapitel 42

WIEDERGEFUNDEN

Jonah

Die nächsten Tage erlebte ich wie in Trance, während ich gleichzeitig viel zu wach war. Als hätte ich tage-, wochenlang nicht geschlafen und deswegen literweise Espresso und Energydrinks gekippt, die jede Zelle meines Körpers vibrieren ließen. Es geschah so vieles auf einmal, dass ich kaum einen Bruchteil davon wirklich mitbekam. Alles fühlte sich absolut surreal an, nachdem ich fast eine Woche lang geglaubt hatte, es wäre vorbei. Surreal und elektrisierend und beängstigend.

In diesem Chaos, das auf der Insel und in mir herrschte, verbot ich es mir, zu viel an Elisa zu denken. Oder daran, dass sie mir bisher nicht geschrieben hatte. Denn das Finale bedeutete zwar einiges für meine Familie und mich, im Hinblick auf Elisa änderte es jedoch gar nichts. Es machte nicht ungeschehen, dass ich mich wie ein Arschloch benommen hatte. Es änderte nicht, dass ich der Frau, die furchtlos durch jeden Sturm mit mir gegangen war, meine schlimmste Seite gezeigt hatte. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass sie mir irgendwann die Chance geben würde, es wiedergutzumachen.

Und schließlich kam der Sonntag. Der Sonntag und das Finale und alles, was damit zusammenhing. Ich hätte gern gesagt, dass ich bereit für diese unverhoffte Chance war, doch das wäre eine Lüge gewesen. Die Fahrt zum Gelände dauerte dank des zähen Verkehrs eine Ewigkeit – zumindest kam es mir so vor, als ich meinen zerbeulten BMW endlich auf dem reservierten Parkplatz direkt neben schicken SUVs und Sportwagen parkte. Jette, die seit Cup-Beginn zu so etwas wie meinem Team
 geworden war, weil ich kein echtes Sponsoring-Team besaß, wartete dort schon auf uns und lief mit meiner Ausrüstung zum Zelt voraus, während ich Hannah zur Tribüne brachte. Wenn überhaupt möglich, war das Gedrängel heute noch heftiger als an den letzten Wettkampftagen und ich mehr als froh, dass ich meine schwarze Cap trug. So kurz vor dem Ride konnte ich keine bohrenden Fragen mehr gebrauchen.

»Sicher, dass sie hier irgendwo sind?«, fragte ich über das Stimmengewirr hinweg und hielt Hannahs Hand reflexartig noch fester.

»Ja, bei Aufgang G. Da ist unser Treffpunkt.« Sie zog mich unbeirrt weiter in Richtung der großen Zuschauerbühne und blieb kurz darauf bei vier bekannten Gesichtern stehen. Ida, Leni, Malia und Milou, von deren durchdringenden Blicken ich immer noch eine Gänsehaut bekam.

»Hey, sorry für die Verspätung, mein Bruder ist wie eine Schnecke gefahren.«


Danke, Hannah.
 Wie aufs Stichwort richteten sich alle Augen auf mich, und wenn ich gekonnt hätte, hätte ich einfach umgedreht und wäre direkt ins Meer gerannt. Elisas Freundinnen waren schon vor unserem Bruch nicht gut auf mich zu sprechen gewesen, aber jetzt … Ich spürte ihre Feindseligkeit auf jedem Zentimeter meines Körpers brennen und ehrlich gesagt hätte es mich nicht überrascht, wenn sie sich nun geschlossen auf mich gestürzt hätten. Verdient hätte ich es auf jeden Fall. Doch zu meiner Überraschung geschah nichts dergleichen. Stattdessen trat Leni ein kleines Stück vor die anderen und reichte mir die Hand.

Zögerlich und reichlich misstrauisch griff ich danach und fluchte unterdrückt, als sie im nächsten Moment erstaunlich fest zudrückte. »Nur damit wir uns richtig verstehen: Das, was zwischen Elisa und dir gelaufen ist, war absoluter Mist, Jonah. Mehr als das.«

Ich schluckte, hielt ihrem Blick jedoch stand.

»Aber keine von uns kennt die ganze Geschichte und letztlich ist es Elisas Entscheidung, wie sie damit umgeht. Was wir aber wissen, ist, dass sie dir trotz allem viel Erfolg wünschen würde. Deswegen … viel Erfolg da draußen. Vermassle es nicht.«

Ich murmelte ein Vielen Dank
 , während ich mir ziemlich sicher war, dass sich ihr letzter Satz nicht allein auf das Finale bezog. Leni hielt meine Finger noch einen Moment länger fest, dann gab sie mich frei. Nur mühsam unterband ich den Drang, mir meine Hand zu reiben. Leni hatte wirklich einen kräftigen Druck.

Irgendwo entfernt hörte ich die Sprecherin verkünden, dass sich alle Finalisten an ihren zugewiesenen Zelten für das letzte Check-up einfinden sollten. Und insgeheim war ich verdammt dankbar, eine Ausrede zu haben, mich von Elisas Freundinnen verabschieden zu können. Bevor sie mir doch noch den Kopf abreißen würden.

»Sicher, dass ich nicht mitkommen soll?« Hannah stellte sich dicht vor mich und schlang dann noch einmal die Arme um mich.

Ich wuschelte ihr durch die langen hellen Strähnen, was sie mit einem Quietschen quittierte, und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Bleib bei deinen Freundinnen. Wir sehen uns später, Hanni.«

Von diesem Moment an durchlief ich die letzten Schritte bis zum Start wie auf Autopilot. Ich ging zum Check-up, überprüfte mehrfach meine Ausrüstung, wechselte in meinen Neoprenanzug, hörte mir noch einmal den Ablauf der letzten Runde an. Ich ließ Lars’ Geschwätz an mir abprallen und feilte stattdessen im Kopf an meinem Ride. Die Tricks und Manöver, die ich mir vorgenommen hatte. Ich würde als Dritter von den vier verbliebenen Teilnehmenden starten und folgte mehr oder weniger aufmerksam den Durchgängen von Allison Ford aus Wales und dem Schweden Tom Weeling, ehe mein Name wie eine Welle über den Strand rollte.

»Als dritten Starter sehen wir nun Jonah Falk aus List, der – da spreche ich wohl für uns alle – sehr überraschend durch seine überragenden Leistungen in Runde eins und zwei trotz Wipe Out
 im dritten Durchlauf nun im Finale steht!«

Ich atmete tief ein und aus, straffte die Schultern, überprüfte noch einmal den Frontzip meines Neos, die Leinen und Karabiner an meinem Trapez. Dann griff ich nach meinem Board und wandte mich dem Podium der Veranstalter und schließlich der Tribüne zu. Unzählige Augen schauten auf mich herab, achteten auf jede meiner Regungen, jede noch so kleine Bewegung, und bohrten sich wie spitze Nadeln in meine Haut. Mit einem Mal schienen die Strahlen der Sonne heißer, die Stimmen der Menschen lauter, das Rauschen und Zischen des Windes gefährlicher.


Komm schon! Auf diesen Moment hast du die ganze Zeit gewartet! Auf diesen einen Ride, der alles verändern kann, der dir geben kann, wonach du dich so sehr sehnst, der –


Meine innere Stimme brach ab, als ich zu der Loge blickte, in der Hannah und ihre Freundinnen saßen. Meine Schwester, die Mädels und … Elisa
 .

Elisa, die mich mit ihren goldbraunen Augen direkt ansah.

Elisa, die nun leicht lächelte.

Elisa, die gekommen war, hier war, obwohl sie jeden Grund gehabt hätte, einen weiten Bogen um all das zu machen. Um mich
 zu machen.


Sie hat sich entschieden zu kommen.


Unwillkürlich trat ich einen Schritt in Richtung der Zuschauenden – und etwas in mir rückte an die richtige Stelle. Wie ein leises Einrasten, das dennoch in mir widerhallte, mich auf eine gute Art und Weise erschütterte.

Ich hatte mich geirrt, es war nicht der Ride, der alles verändern würde. Den ich brauchte, um endlich zu erreichen, was ich mir wünschte. Denn es hatte sich längst alles geändert. Durch vieles, was in den letzten Wochen geschehen war, und durch … Elisa. Durch ihren Glauben an mich, während andere weggesehen hatten. Durch ihre Nähe zu Hannah, die mir die Welt bedeutete. Einfach dadurch, dass sie zu einem absolut unerwarteten Zeitpunkt wieder in mein Leben gestolpert war.

Ich spürte, wie ich innerlich ganz ruhig wurde, als ich diese Gedankenwirbel endlich in Worte fasste. Ihnen eine Bedeutung gab, die den Knoten in meiner Brust löste und mich plötzlich sehen ließ, was Elisa gemeint hatte. Es war nicht dieser Cup, der über meine Zukunft entschied. Ich war es. Ich ganz allein mit allen Möglichkeiten, die sich mir irgendwo da draußen boten. Egal, wie der Tag heute ausgehen mochte.

Meine Mundwinkel hoben sich ganz leicht, dann nickte ich. Ein kleines, fast unsichtbares Nicken, doch Elisa bemerkte es, so, wie sie auch all die kleinen Zeichen zuvor bemerkt hatte. Sie bemerkte es, neigte auf die gleiche, fast unsichtbare Art den Kopf und dieses Mal war es nicht zu spät.

Ganz im Gegenteil, wir hatten alle Zeit der Welt.


Kapitel 43

NEUE MÖGLICHKEITEN

Elisa

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch nie zuvor in meinem Leben so viel gefühlt hatte. So viel in einem so winzigen Sekundenbruchteil. Zu
 viel, um es in Worte oder Sätze verpacken zu können. Die Emotionen rauschten nur so durch mich hindurch, ließen mein Herz rasen, meine Wangen glühen, jede Zelle summen, bis mir regelrecht schwindelig wurde. In diesem winzigen Moment, den Jonah und ich miteinander teilten. In dem es sich auf die einfachste Art und Weise schlichtweg … richtig anfühlte, genau hier zu sein. Ihn zu sehen, das Funkeln in seinen eisblauen Augen, das ich verloren geglaubt hatte, und die Entschlossenheit, die in seiner Haltung gelegen hatte, noch bevor er mich entdeckte. Und genau das fühlte sich von allen Dingen am besten an. Als würde etwas an die passende Stelle rücken, so wie in dem Moment, als ich Lenis Nachrichten bekommen und instinktiv gewusst hatte, dass es mich zu Jonah zog. Trotz oder gerade wegen allem, was geschehen war.

Lächelnd sank ich auf die Bank zurück, eingequetscht von meinen besten Freundinnen und Hannah, die genauso wenig gewusst hatten, dass ich zum Finale zurückkommen würde, wie Jonah. Jonah, von dem ich nicht den Blick abwenden konnte, während er ins Meer lief. Bereit, diese Chance zu nutzen. Ich tauchte in seinen Bewegungen und Abläufen ab, ähnlich wie er in der See und dem Wind, der seinen Kite über den strahlend blauen Himmel zog. Ich verfolgte seine Sprünge, seine Manöver, jeden Turn, den er in halsbrecherischer Manier fuhr, und wie er dabei zu einem Teil der Naturgewalten wurde. Es war unglaublich, er
 war unglaublich, und obwohl ich nicht sagen konnte, wie genau es mit uns beiden nach diesem Tag weitergehen würde, spürte ich, dass es genauso hatte kommen sollen. Als wir uns kennengelernt hatten, waren wir beide jeder auf seine Weise verloren gewesen. Das hatte uns zusammengeführt, aber nicht weniger verloren gemacht und letztlich hatten wir uns gegenseitig
 verlieren müssen, um endlich anzukommen. Um uns zu finden. Ziemlich tiefe Gedanken für jemanden, der seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen war, eine halbe Weltreise hinter sich hatte und bis oben hin voller Kaffee war, doch das machte sie nicht weniger echt oder wahr.

Als Jonah nach seinem Lauf zurück aus dem Wasser trat, schlugen ihm Applaus und Pfiffe und begeisterte Rufe entgegen. Sie fuhren wie eine seiner geliebten Sturmböen über den Strand und ließen ihn breit grinsen. Ein Grinsen, in dem Erschöpfung und ein Rest Anspannung direkt neben schlichtem Glück und Erleichterung standen und das unweigerlich dafür sorgte, dass sich das Loch in meiner Brust mit Wärme füllte. Mit Wärme für diesen Mann, der mich verletzt und berührt hatte, der nicht gut für mich war und ohne den ich nicht mehr leben wollte. Mit all den Gegensätzlichkeiten, die wir eben waren.

Während der Beifall noch immer die Reihen erschütterte, sprang ich auf, schob mich an den wissenden Blicken meiner Freundinnen vorbei und lief von der Tribüne. Vorbei an der Presse, die nur darauf wartete, die Finalisten nach ihrem letzten Lauf vor die Linse zu bekommen. Vorbei an Imbissbuden und dem Sprecher-Tower, bis ich Jonahs Zelt erreichte und mit pochendem Puls und unregelmäßigem Atem davor zum Stehen kam. Vermutlich war jetzt nicht der beste Zeitpunkt für all das, was zwischen uns stand, aber –

»Elisa?«

Ich fuhr herum und fand mich Jonah gegenüber. Jonah mit feuchten, verstrubbelten Haaren, diesen hellen Augen, die mich in jeder Sekunde ohne ihn verfolgt hatten, und heruntergekrempeltem Neoprenanzug. Natürlich.


»Du bist hier«, sagte er, während ich ihn nur schweigend anstarrte, und zupfte an seiner Kompasskette herum, als wüsste er nicht recht, was er mit seinen Händen tun sollte. Als wäre er genauso unsicher, was das hier bedeutete, wie ich. Mit dem Cup im Hintergrund, wo Lars gerade seinen Lauf fuhr, meinem unangekündigten Auftauchen und dem, was zwischen uns in der Luft vibrierte.

Ich ließ leise den Atem entweichen und nickte. »Ja. Meine Freundinnen haben mir geschrieben, dass du doch im Finale startest und …« Ich brach kopfschüttelnd ab und sah ihm direkt in die Augen. »Nein, eigentlich hatte ich meine Entscheidung schon davor getroffen. Nicht wegen des Finales, sondern deiner Nachrichten. Wegen dir. Weil es mir nur darum geht, Jonah. Darum, dass mir diese eine Woche wie eine Ewigkeit vorgekommen ist. Und darum, dass ich nicht noch länger wieder und wieder jedes Detail unseres dämlichen Streits durchkauen will, obwohl …«

Seine Brauen sprangen ein wenig höher. »Obwohl?«


Obwohl mir dieser Streit mittlerweile vollkommen egal ist und ich einfach zu dir zurückmöchte.
 Ich sprach es nicht laut aus, doch ich meinte, dieselben Worte auf seinen Zügen lesen zu können.

Jonah machte einen vorsichtigen Schritt in meine Richtung. »Ich habe so vieles gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen.«

»Das haben wir beide.« Und es stimmte. Das hier war keine dieser Situationen, in denen einer von uns einen Fehler gemacht und der andere nun jedes Recht hatte, wütend zu sein. Wir hatten beide Mist gebaut, hatten um uns geschlagen, waren beide auf unsere Weise abgehauen. Hatten uns verletzt. Und nun war es auch an uns beiden, zu verzeihen oder zu gehen.

»Aber vielleicht war es irgendwo auch gut, dass wir es getan haben«, fuhr ich schließlich verzögert fort, »es waren auch einige Dinge dabei, die mir … die Augen geöffnet haben.«

Bei meinen Worten legte sich ein Schatten über seine Züge, der das Leuchten in seinem Blick merklich dämpfte. »Verstehe. Wenn du nicht mehr …«

Aus einem Impuls heraus griff ich nach einer seiner immer noch unruhigen Hände. Unsere Finger verschränkten sich wie von selbst miteinander. »Nein, Jonah. Nicht so, wie du denkst. Daran, wie ich dich sehe oder was … was ich für dich empfinde, hat sich nichts geändert.«

Sein Kopf ruckte hoch. »Du bist gegangen, da dachte ich, ich hätte das mit uns auch noch gegen die Wand gefahren.«

»Wenn, dann hätten wir beide hinter dem Steuer gesessen.«

»Fühlt sich irgendwie nicht so an. Ich komme mir immer noch wie der letzte …« Frustriert fuhr er sich über den Nacken und biss die Zähne aufeinander. »Und ich habe das Gefühl, dass ich mich dafür bei dir entschuldigen muss, Elisa.«

»Genauso, wie ich mich bei dir entschuldigen muss«, hielt ich dagegen und legte den Kopf leicht schief. »Du hattest recht mit dem, was du gesagt hast. Dass ich dich genauso unter Druck gesetzt habe, wie meine Eltern es bei mir getan haben, und ich glaube, das musste ich hören. Um sie besser zu verstehen und irgendwie auch mich selbst.« Ich sah auf unsere Hände hinab, wo Jonah gedankenverloren mit dem Daumen über meine Haut fuhr, eine so sanfte Berührung, dass sich mir die Härchen aufstellten.

Einen, zwei Herzschläge lang blieb es still, dann erwiderte er: »Und ich musste hören, dass ich selbst entscheide, welchen Weg ich gehe, und mir ein vermasselter Cup nicht meine Zukunft vorschreibt.«

Ich nickte. »Es ist allein deine Entscheidung und nach heute stehen dir alle Türen offen.«

»Noch habe ich nicht gewonnen«, erinnerte er mich und hob zögerlich einen Mundwinkel.

»Das musst du auch gar nicht.«

»Ich weiß.« Diese zwei Worte aus seinem Mund zu hören, machte irgendetwas mit mir. Es tat unglaublich gut, zu sehen, dass er das nicht nur sagte, weil es meine
 Meinung war, sondern weil er wirklich daran glaubte.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, drückte ich seine Finger fester und lächelte. »Ich weiß.«

Behutsam zog er mich ein Stück zu sich, sodass sich unsere Fußspitzen – seine nackten Zehen und meine Flip-Flops – im warmen Sand berührten. Dann hob er sanft mein Kinn an. »Ehrlich gesagt kann ich immer noch nicht glauben, dass du wirklich hier bist, Elisa. Ich kann ziemlich vieles gerade nicht glauben.«

Ich schluckte und schaute zu ihm auf. »Das geht mir genauso.«

Jonah legte die Stirn in Falten, für einen Sekundenbruchteil wanderten seine Augen zu meinen Lippen. »Wir … würdest du dich vielleicht heute Abend mit mir treffen? Am Strand oder irgendwo sonst und einfach … reden?«

Belustigt hob ich eine Braue. »Das klingt sehr gut.«

Langsam beugte er sich zu mir herunter, immer näher. Mein Magen machte einen Satz. Doch im nächsten Moment fuhr Jonah hoch, als plötzlich eine Person neben uns trat und sich vernehmlich räusperte.

»Jonah Falk? Entschuldige die Störung. Ist es in Ordnung, wenn ich dich duze?«, erkundigte sich ein Mann mittleren Alters und reichte Jonah die Hand, ohne auf eine echte Antwort zu warten. »Mein Name ist Bastian Grundig. Ich leite gemeinsam mit meinem Team die internationale Kiteschule KITE Co.
 und habe gehofft, dich noch vor der Preisverleihung zu erwischen.«

Jonah wirkte ähnlich überrumpelt, wie ich es war, ergriff jedoch Bastians Finger. »Freut mich. Ich … ich habe schon von Ihnen gehört. Ihre Schule ist weltbekannt.«

»Du kannst gern Bastian sagen. Und danke. Wir sind auch recht stolz auf unsere Leistungen und das Programm, das wir betreiben. Warum ich so direkt auf dich zukomme: Ich habe dich am Freitag beim Training mit einigen Kindern beobachtet und war ehrlich gesagt sehr beeindruckt. Vor allen Dingen, als ich mich etwas umgehört und erfahren habe, dass du das trotz des Wirbels um den Cup und vollkommen ehrenamtlich machst.«

Lächelnd betrachtete ich Jonah von der Seite, dessen Wangen deutlich mehr Farbe angenommen hatten als noch Sekunden zuvor. »Es geht mir dabei um die Kids, nicht ums Geld.«

Bastian nickte und fuhr sich über das Kinn, auf dem ein leichter Dreitagebart lag. »Du hast großes Talent, Jonah. Nicht nur auf dem Board, sondern auch im Umgang mit Kindern. Eine Kombination, die selten ist und die ich händeringend suche.«

»Danke, aber ich fürchte, ich weiß nicht ganz, worauf Sie – du hinausmöchtest.« Stirnrunzelnd warf Jonah mir einen kurzen Blick zu, bevor er wieder zu dem Leiter der Kite-Schule schaute.

Mit einem leisen Lachen klopfte Bastian ihm auf die nackte Schulter und zog dann eine Visitenkarte aus seinem dunkelblauen Jackett hervor, in dem er, den feinen Perlen auf seiner Nase nach zu urteilen, schrecklich schwitzte. »Die Zeit ist gerade ziemlich knapp, deswegen mache ich es kurz: Wir planen eine neue Zweigstelle hier auf Sylt und suchen einen Haupttrainer. Ganz unabhängig von deiner Platzierung heute würden wir uns sehr freuen, dich mit an Bord zu haben. Natürlich wirst du bezahlt und bekommst alle nötigen Mittel. Das sind jedoch Details, die wir gern in einem ausführlichen Gespräch durchgehen können.«

Die Informationen prasselten nur so auf uns ein. Viel zu schnell, um jede einzelne davon begreifen zu können, und dennoch …

»Ich soll bei Ihnen als Kitetrainer arbeiten? Aber ich habe keine Ausbildung oder dergleichen, ich –«

»Ach was, eine offizielle Trainerlizenz lässt sich nachholen und in erster Linie geht es uns um die Kernkompetenzen, die in der Natur unserer Mitarbeitenden liegen. Kompetenzen, die du ganz offensichtlich besitzt und die wir fördern möchten. Mit festem Gehalt – überdurchschnittlich gutem
 Gehalt. Und ja, ich weiß, wie das klingt, aber die Branche ist hart umkämpft und wir sind wirklich sehr interessiert an einer Zusammenarbeit mit dir. Wie gesagt, wir können über alles sprechen. Lass es dir in Ruhe durch den Kopf gehen, schlaf ein paar Nächte darüber und melde dich, wenn es bei dir passt.«

Erstaunt griff Jonah nach der Karte. »Das werde ich. Danke.«

Sichtlich zufrieden vergrub Bastian die Hände in den Taschen seines Jacketts. »Dann hoffe ich, dass ich bald von dir höre. Alles Gute für die Platzierung, ich drücke dir die Daumen.«

»Danke«, wiederholte Jonah, noch immer mit diesem Emotions-Cocktail auf den Zügen und der Visitenkarte in den bebenden Fingern.

»Hat mich gefreut.« Bastian nickte erst mir, dann Jonah zu und wollte sich gerade abwenden, als er noch einmal innehielt und ergänzte: »Grüß deinen Vater von mir, ja? Er hat mich mit dem Statement, das er letzte Woche in einem Interview über dich abgegeben hat, überhaupt erst auf dich und dein Training mit den Kindern gebracht. Scheint mächtig stolz auf dich zu sein.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand zwischen den Zelten.

Perplex starrten wir ihm nach, während die Geräusche des Wettkampfs nach und nach wieder zu uns durchdrangen. Die vielen Stimmen, die Lautsprecher, über die gerade verkündet wurde, dass sich alle Finalisten an der Bühne einfinden sollten, und das Rauschen des Meeres.

»Ist das gerade wirklich passiert?«, fragte Jonah leise und schaute zu mir.

»Ich glaube schon.«

»Hat er das über meinen Vater gerade wirklich gesagt?«

»Ich glaube schon.«

Jonah atmete hörbar aus. »Das ist etwas Gutes, oder?«

Schmunzelnd stellte ich mich wieder direkt vor ihn und suchte seinen Blick. »Ja, Jonah. Das ist sogar etwas verdammt Gutes.«


Kapitel 44

DER STURM, DER EINEN IMMER WIEDER ZURÜCKFÜHRT

Elisa

Der Himmel hatte eine wilde Mischung aus Blau und Lila und Rosa und Gold angenommen, als ich mit Raffael auf den Parkplatz des Meeresrauschens
 in den Sonntagabend trat.

»Und es ist sicher kein Problem für dich, dass ich noch etwas länger in dem Appartement bleibe?«

Mein Cousin warf mir seinen strengen Hotelmanager-Blick zu. »Genauso wenig wie bei den hundert Malen zuvor, die du schon gefragt hast, Pfirsich.«

Dieser verfluchte Spitzname. Ich verzog das Gesicht und stieß Rafe von der Seite an, ehe ich leise erwiderte: »Danke.«

»Dank mir nicht zu früh. Der Cup mag vorbei sein, aber die Herbstsaison steht vor der Tür, da wird einiges an Trubel auf uns zukommen.«

»Könnte mir nichts Schöneres vorstellen.« Ich war erst ein paar Stunden wieder auf Sylt, doch schon jetzt schien meine Zeit in Perth mit Dad und meiner Familie dort unsagbar weit entfernt. Wie aus einem anderen Leben, während ich kein anderes mehr wollte als dieses hier.

»Dann hole ich mal die letzten Sachen aus dem Auto und – ich glaube, dein Date ist da«, meinte Rafe und nickte nach links. Dorthin, wo Jonah in ausgeblichener schwarzer Jeans, dunklem Shirt und mit hoffnungslos verstrubbelten Haaren an seinem alten BMW lehnte und dabei wie der Bad Boy aus dem Bilderbuch wirkte.

»Also du und Falk?«

Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, während mein Bauch zu kribbeln begann, als hätte ich zu viel Brause getrunken. »Ja, er und ich.«

»Hey«, begrüßte uns Jonah, nachdem er sich von seinem Wagen abgestoßen und zu uns geschlendert war. »Rafe, wegen der Sache am Wrack …«

Rafe nickte ihm auf diese seltsame Männer-Art zu, bei der eine ganze Kommunikation stattfand, die man als Wesen mit zwei X-Chromosomen niemals verstehen würde. »Schon gut, ist Schnee von gestern. Vergessen wir das einfach. Gratulation übrigens zum dritten Platz. Du hast Köllinger echt alt aussehen lassen.«

Jonahs schiefes Grinsen sagte alles. Zwar hatte er den Worldcup nicht gewonnen, aber er war in der Wertung vor Lars Köllinger gelandet, und auch wenn Jonah behauptete, der Ausgang wäre ihm letztlich nicht mehr wichtig gewesen, so wusste ich doch, dass ihm sein Rang vor Lars eine gewisse Genugtuung verschaffte. Die ich ihm voll und ganz gönnte. Genauso wie die zwanzigtausend Euro Preisgeld, die er vermutlich längst für Hannah eingeplant hatte.

»Danke, Raffael.«

Mein Cousin nickte wieder auf diese eine Weise und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Gut, dann gehe ich mal. Hat mich gefreut.« Noch einmal schaute er zu mir, dann wandte er sich ab und schlenderte in Richtung seines Wagens. Unwillkürlich fragte ich mich, ob es irgendwann weniger seltsam
 zwischen Jonah und meinen Freunden sein würde, da spürte ich Jonahs Blick auf mir kribbeln.

»Bist du so weit?« Seine Stimme war leise, rau, beinahe als würde er meine Antwort fürchten.

Sanft griff ich nach seiner rechten Hand und verwob unsere Finger miteinander. »Ja, das bin ich.«

Als er dieses Mal lächelte, reichte es bis in seine eisblauen Iriden, was ganze Wirbelstürme aus Gefühlen in mir aufsteigen ließ. Sein ganz persönlicher Jonah-Zauber eben.

Er öffnete mir die Beifahrertür, ehe er selbst hinter das Steuer rutschte und uns wenig später vom Hotelparkplatz lenkte.

»Das war ein ziemlich verrückter Tag, oder?«, brach ich die Stille und sah ihn von der Seite an. »Kaum zu glauben, dass ich vorhin noch im Flugzeug gesessen habe, du heute das Finale gefahren bist und wir jetzt … hier sind.«

»Ich kann auch ziemlich vieles davon nicht glauben, aber ich bin froh über dieses Hier
 . Dass du gekommen bist, bedeutet … bedeutet mir sehr viel, Elisa.«

»Ich hatte nie vor, zu gehen.«

Ein paar Herzschläge lang füllte nur das Brummen des Motors die Stille, während wir immer weiter in Richtung Norden fuhren, dann sagte Jonah in die Stille hinein: »Dieses Angebot von Grundig … ich glaube, ich werde es annehmen.«

»Ja?«

Er nickte. »Ja. Es ist dieses Gefühl, von dem du gesprochen hast, erinnerst du dich?«

Ich zog die Brauen zusammen und dachte kurz nach. »Das Kribbeln, wenn sich etwas richtig anfühlt?«

»Wenn ich mit den Kids arbeite, spüre ich das jedes Mal. Und das, was Grundig vorhin erzählt hat … vielleicht könnte ich so gleichzeitig auch für Hannah eine bessere Perspektive schaffen. Nicht nur kurzfristig mit dem Geld vom Cup, sondern … auf lange Sicht.«

Ermutigend legte ich eine Hand auf seine und fuhr ihm über die rauen Fingerknöchel. »Das wirst du. Ich finde auch, dass es das Richtige für dich ist.«

»Danke.«

»Immer.«

Für einen kurzen Moment begegneten sich unsere Blicke, ehe Jonah wieder auf die abendliche Straße schaute. »Was ist mit dir? Hast du alles mit deinen Eltern klären können? In Perth, meine ich.«

»Einiges, anderes braucht einfach etwas Zeit, aber Dad und ich stehen wieder auf derselben Seite. Und ich bleibe hier. Mum hat mir versichert, mich dabei zu unterstützen. Sie hat sogar angeboten, ich könnte wieder bei ihr einziehen. Nicht dass ich das wirklich in Erwägung ziehe, aber … es geht in die richtige Richtung.«

»Das freut mich sehr zu hören, Elisa.« Jonah bog ab und wurde schließlich langsamer, als wir das Mauthäuschen passierten, das den Sylter Ellenbogen vom Rest der Insel trennte. Zu meiner Überraschung winkte Piet uns nur lächelnd durch und öffnete uns wortlos die Schranke.

»Ich habe da etwas geklärt«, ließ mich Jonah auf meinen verwirrten Gesichtsausdruck hin wissen und zwinkerte mir zu, ehe er wieder beschleunigte.

»Geklärt also?«

»Nachdem ich hier so oft unbefugt rumgefahren bin und kiten war, habe ich mich endlich bei den Verwaltern des Naturschutzgebiets entschuldigt und meine Hilfe angeboten.«

Erstaunt öffnete ich den Mund. »Bei den Lennings?«

Jonah nickte. »Ich greife ihnen in nächster Zeit bei der Dünenbefestigung und allem, was so anfällt, unter die Arme.«

Bei seinen Worten spürte ich Wärme in mir aufsteigen. »Kein Bad Boy-
 Image mehr?«

Die Grimasse, die er daraufhin schnitt, ließ mich leise lachen. »Ich versuche es noch mal mit einem neuen Bild, weißt du? Ironischerweise hat mich Pa darauf gebracht.«

»Dein Vater? Hat er …?«

»Nein, nein. Wir … wir sind uns nach der Preisverleihung über den Weg gelaufen. Er ist tatsächlich zum Finale gekommen und hat ein paar richtige Dinge gesagt. Mir von dem Interview erzählt, über das Lars gelogen hat. Keine Ahnung, ob das zwischen uns irgendwann wieder wie früher wird, aber … es ist ein Anfang.«

»Das ist mehr, als es sich jetzt anhören mag.«


[image: image]




Ein paar Minuten später stellte Jonah den BMW auf dem Parkplatz ab, der dem Leuchtturm List-Ost am nächsten war. Hier oben im Norden, fernab von den Städten der Insel, waren bereits die ersten Sterne und der Mond zu erkennen. Die Luft hatte sich etwas abgekühlt und schmeckte nach dem Salz der See und Heimat. Ich nahm meinen Jutebeutel und schaute zu dem rot-weiß gestreiften Leuchtturm, dessen Licht sich träge im Kreis drehte und den Abend immer wieder für einen Herzschlag lang erleuchtete.

»Ich dachte, das ist ein guter Ort zum Reden.«

Ich wandte mich zu Jonah um. »Das ist ein sehr guter Ort. Ich mochte diesen Leuchtturm schon immer am meisten.«

Gemeinsam liefen wir über den Weg aus Sand zwischen sanften Hügeln und Dünen bis zum Fuß des Quermarkenfeuers und ließen uns dort gegen das noch von der Sonne gewärmte Metall sinken. Vor uns breitete sich nichts als der Strand, das Meer und dahinter der abendblaue Himmel mit seinen dunklen Wolken am Horizont aus. Wind raschelte in den Gräsern, Wellen schlugen ungebremst auf den Sand und selbst hier oben hatte man das Gefühl, die Gischt auf der Haut zu spüren.

Jonah hatte sich so dicht neben mich gesetzt, dass wir einander berührten und seine Wärme an meinem Körper prickelte. Sein Blick war auf die See gerichtet, die Arme hatte er locker um seine angezogenen Knie gelegt und ich nahm mir Zeit, um mir jedes Detail einzuprägen. Die kleine Falte zwischen seinen Brauen, seine Strähnen, an denen die salzigen Böen zupften, sein dunkles Shirt, das seine gebräunten Unterarme mit all den Tattoos entblößte. Ich nahm mir fest vor, ihn irgendwann nach jeder einzelnen Bedeutung zu fragen.

»Ich habe es schon gesagt, aber danke, Elisa«, brach er schließlich das einvernehmliche Schweigen und drehte den Kopf zu mir, sodass unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. »Dafür, dass du mehr in mir gesehen hast als alle anderen. Als … ich. Ich glaube, ich wäre nie dort, wo ich jetzt bin, wenn du mir nicht die Augen dafür geöffnet hättest.«

Ich schüttelte sanft den Kopf. »Du wärst auch ohne mich angekommen, Jonah.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Du hast gekämpft«, antwortete ich ohne den geringsten Raum für Zweifel.

»Genauso, wie ich aufgegeben habe.«

»In den Momenten, in denen es so scheint, als würde man aufgeben, kämpft man am allermeisten.« Etwas, das ich selbst kannte, selbst hatte lernen müssen, während ich diesen Kampf wieder und wieder ausgetragen hatte.

Jonah schaute mir direkt in die Augen und das, was darin stand … raubte mir den Atem. Vor Sehnsucht nach dieser Nähe zwischen uns, die ganz selbstverständlich gewachsen war. Vor Verlangen. Vor allem, was mich unweigerlich zu ihm zog. Es gab noch immer unzählige Dinge, über die wir sprechen mussten. Dinge, die Zeit brauchten, um die richtigen Worte für das zu finden, was wir gesagt und gedacht hatten. Vielleicht würde das morgen passieren oder erst in ein paar Tagen, Wochen. Aber bis dahin genügte dieser Augenblick vollkommen. Für mehr hatten wir noch eine ganze Ewigkeit Zeit.

In der Ferne rollte ein tiefes Donnergrollen über den Himmel, der Wind frischte auf und verwirbelte meine hellen Haare zwischen uns, während wir uns immer noch nicht rührten.

»Der Sturm ist doch schon näher, als ich geglaubt habe«, flüsterte Jonah, wobei seine Lippen federleicht, beinahe zögerlich über meine glitten. Ich erschauderte, als sich meine Sinne einzig und allein auf diese kleine Berührung konzentrierten. »Vielleicht sollten wir gehen, Elisa. Bevor wir noch nass werden.«

Wieder ein Donner, näher diesmal, während sich der Geruch von Regen in den Wind mischte, der die Wellen in die Höhe trieb und über die Dünen zog.

Lächelnd vergrub ich die Finger in Jonahs weichen Locken und erwiderte ebenso leise, ebenso dicht an seinem Mund: »Lass uns bleiben. Ich möchte gerade nirgendwo anders sein als hier.«

»Im Regen?«

Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein, in unserem Sturm.«


Epilog

EIN STURM FOLGT DEM ANDEREN

Elisa

Zwei Wochen später

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?« Nicht zum ersten Mal wollte sich Jonah die Haare aus der Stirn streichen, bloß um festzustellen, dass sie mittlerweile deutlich kürzer waren.

Schmunzelnd lehnte ich mich an ihn, als er mitten auf dem Weg zur Flaschenpost
 stehen blieb, und blickte zu ihm auf. »Niemand dort wird dich mit der Mistgabel verjagen, Jonah.«

Die Zweifel standen ihm nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Hannah ist doch auch da.«

»Ja, aber meine Schwester gehört mittlerweile zu eurem eingeschworenen Kreis.«

Und war richtig aufgeblüht. Nicht nur, weil sie in jeder von uns eine Freundin gefunden hatte, sondern auch, weil Hannah nun dank Jonah einen Platz an einer Schule für hochbegabte Kinder in Aussicht hatte. Noch war nicht alles in trockenen Tüchern, aber bei Jonahs Ehrgeiz und Hannahs Talenten machte ich mir da wenig Sorgen.

»Genauso wie du.« Ich versetzte ihm einen Stups in die Seite und schnappte mir dann seine Hand. »Das Spätsommerfest in der Flaschenpost
 ist immer etwas ganz Besonderes, du wirst schon sehen. Außerdem werden alle da sein. Da darfst du nicht fehlen.«

»Sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Immer noch mit dieser steilen Falte zwischen den hellen Brauen setzte er sich schließlich mit mir in Bewegung. »Wer sind alle?«

»Na ja, alle, auf die es ankommt. Sogar Charlotte und ihre Freundin Jule aus der Pension Bernsteinglühen
 , die mir bei meiner Ankunft auf Sylt den Hintern gerettet haben.«

»Charlotte ist die Schwester von Milou, richtig?«

Ich nickte und öffnete das kleine Gartentor, das in den Hof des schwarz-weiß gestreiften Leuchtturms führte. Schon hier waren unzählige Stimmen und leise Musik zu hören, in der ich Oles Schifferklavier zu erkennen glaubte. »Ja, nur Lou ist leider nicht dabei. Sie musste zurück nach Konstanz, weil ihr Semester schon früher anfängt. Und Malia fährt auch übermorgen wieder nach München. Der Sommer ist so schnell vergangen.«

Jonah hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe, was ein wohliges Gefühl in mir aufsteigen ließ. »Das stimmt. Und es ist verdammt viel passiert. Das meiste davon kommt mir immer noch wie das reinste Chaos vor.«

Ich blieb stehen und warf ihm einen belustigten Blick zu, »Was genau? Dass du tatsächlich Kitetrainer bist oder dass du jetzt in dieser schnuckligen Wohnung in Rantum mit deiner Schwester zusammenlebst?«

»Du hast vergessen zu erwähnen, dass du selbst überdurchschnittlich viel Zeit in besagter Wohnung verbringst.«

Kopfschüttelnd klopfte ich ihm auf die Brust. »Details, Jonah.«

»Sind es nicht genau diese, auf die es ankommt?« Der Ausdruck in seinen hellen Augen veränderte sich, wurde merklich dunkler, sodass mir unwillkürlich wärmer wurde – was nicht an dem lauen Septemberabend lag.

»Da seid ihr ja endlich!«, rief Leni und kam nur einen Moment später neben uns zum Stehen. Gefolgt von ihrem Weimaraner Krabbe, der schwanzwedelnd alles und jeden begrüßte und im siebten Himmel zu sein schien. »Oma will anfangen und das Fest offiziell eröffnen.«

Ich drückte meine beste Freundin kurz an mich. »Tut mir leid, wir haben …« Meine Wangen wurden warm, ohne dass ich das Geringste dagegen hätte unternehmen können.

Leni warf erst mir und dann Jonah ein wissendes Grinsen zu, ehe sie leichthin meinte: »Jetzt seid ihr ja hier. Ich freue mich sehr darüber.« Für einen Sekundenbruchteil schloss sie nun auch Jonah in die Arme, was diesen vermutlich mindestens genauso sehr verwunderte wie mich. Schließlich scheuchte sie uns beide bestimmt in Richtung Leuchtturm.

Der gesamte Platz vor dem Café war in den warmen Schein unzähliger Lichterketten getaucht, die über den Hof gespannt worden waren. Es gab ein kleines DJ-Pult, an dem Idas Bruder Mik für Musik sorgte – Oles Akkordeon stand tatsächlich danebengelehnt –, eine Tanzfläche, auf der einige bekannte Gesichter bereits ausgelassen feierten, und eine Bar samt Büfett. Ich meinte, Mathildas Handschrift in den Häppchen lesen zu können, und freute mich schon jetzt auf die Snacks. Nach meinem Schwimmtraining heute Morgen und dem … Nachmittag mit Jonah war mein Magen ein einziges Loch. Trotz des ausgiebigen Brunchs mit meiner Mutter, bei dem ich ihr endlich von meiner Beziehung zu Jonah erzählt hatte. Zwar war sie nicht sonderlich begeistert davon, aber unter all den Spitzen und Sorgen hatte ich gemerkt, dass sie sich Mühe gab. Dass sich zumindest ein mikroskopisch kleiner Teil für mich freute. Und wie sagte man so schön? Babysteps.

Links von uns entdeckte ich Malia, Hannah und Ida mit Rafe, Till und ein paar anderen, die direkt vor der kleinen Bühne standen, die Oma Edda in diesem Augenblick betrat.

»Es geht los«, wisperte Leni und zog mich weiter nach vorne. Jonah folgte mir mehr oder weniger freiwillig, weil ich immer noch seine Hand hielt, und blieb schließlich umringt von meinen Freunden, meiner Familie und Bekannten vor dem Podium stehen. Mik drehte die Musik leiser und nickte Edda zu, woraufhin diese in die Hände klatschte und um Ruhe bat.

»Ihr Lieben! Ich freue mich unsagbar, dass wir unser Spätsommerfest nun schon zum zweiunddreißigsten Mal hier in der Flaschenpost
 feiern können und ihr so zahlreich erschienen seid! Das ist immer ein ganz besonderer Moment im Jahr.«

Wir klatschten und jubelten, und als Jonah neben mir mit seinen Fingern pfiff, liebte ich ihn gleich noch ein Stückchen mehr. Ich wusste, dass es ihm nach wie vor nicht leichtfiel, sich auf all die Menschen, die er jahrelang gemieden hatte, einzulassen. Umso mehr bedeutete es mir, dass er heute an meiner Seite war. Und ich war mir ziemlich sicher, dass er es auch genoss, auf seine Jonah-Art, die mich von Anfang an berührt hatte. Lächelnd drückte ich seine Hand, woraufhin Jonah die Geste erwiderte und kaum merklich über die empfindliche Stelle auf der Unterseite meines Gelenks strich. Mein Herz schaltete zuverlässig einen Gang höher. Holy crap.


Glücklicherweise suchte sich Edda genau diesen Augenblick aus, um fortzufahren. Andernfalls hätte ich Jonah vielleicht einfach mitten in ihrer Ansprache geküsst.

»Bevor ich das Büfett und meine Limonade freigebe, möchte ich noch etwas sehr Wichtiges loswerden. Heute ist nämlich nicht nur der Tag unseres Fests, sondern auch der Tag, an dem ich vor fünfunddreißig Jahren den alten Leuchtturm übernommen habe. Ein großes Projekt damals und auch heute noch bringt mich die Flaschenpost
 so manches Mal zum Verzweifeln. Vermutlich hätte ich nicht einen Bruchteil der Jahre überstanden, wären da nicht die lieben Menschen, die uns – das Café und mich – tagtäglich unterstützen. Deswegen möchte ich mich an dieser Stelle bei euch allen bedanken.« Ein kollektives Awwww
 glitt über die Gäste, welches Edda mit ihrer ganz persönlichen Art aus rauer Zuneigung schmunzelnd zur Seite wischte. »Also lasst uns den Abend genießen und feiern und gemeinsam auf die nächsten fünfunddreißig Jahre anstoßen.« Ein Strahlen in den Augen, das es problemlos mit der Spätsommersonne aufnehmen konnte, erhob sie ihr Glas.

Da unterbrach das unverkennbare Söl’ring von Ole den Toast. »Nicht so schnell, Eddi.« Köpfe drehten sich um, dann war der alte Seemann auch schon auf die Bühne getreten, sein Schifferklavier über eine Schulter gehängt, einen gewaltigen Wildblumenstrauß in den Händen. »Ein, zwei Worte hätt’ ich auch noch zu sagen.«

Edda verdrehte liebevoll die Augen. »So war das aber nicht abgesprochen, mein Lieber.«

»Die See hält sich auch nicht an Absprachen«, gab er zurück, unbeeindruckt von dem leisen Lachen, das über die Anwesenden flog. Ein Lächeln lag auf seinen wettergegerbten Zügen und machte keinen Hehl aus der Zuneigung zwischen den beiden. »Was ich noch loswerden wollte: Wir alle sind glücklich, dich und deine urige Flasche hier zu haben. Du bist ’ne feine Macherein, Eddi. Ohne dich wär unsere Insel nich’, was se is’. Und …« Ole unterbrach sich kurz, als es plötzlich ganz still wurde; Leni griff nach meiner Hand und drückte sie. »Und ich fänd’s echt unheimlich toll, wenn wir das alte Mädchen weiter zusammen geschaukelt bekommen.«

»Beim heiligen Seemannsbart, als stünde das infrage. Ohne dich würde ich das auch gar nicht mehr wollen.« Und noch ehe Ole etwas hätte erwidern können, hatte Edda ihm auch schon einen flüchtigen Kuss auf die Lippen gedrückt. »Du gehörst doch längst in meinen Leuchtturm.«

Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, aber für mich klang das in meinen Leuchtturm
 viel mehr nach in mein Leben
 . Lächelnd lehnte ich mich an Jonah, der sofort einen Arm um meine Taille schlang.

Ole fuhr sich sichtlich überrumpelt über den Nacken und übergab Edda dann den Strauß. »Da bin ich aber mächtig froh, Eddi.« Im nächsten Moment umfasste der sonst so dickhäutige Seemann ihre Wange mit erstaunlicher Sanftheit und küsste Edda noch einmal. Richtig und so voller Zuneigung, dass um uns herum tosender Applaus ausbrach.

»Ich hatte recht mit meiner Annahme von einem Monat, was?« Leni stieß mir mit einem breiten Grinsen auf den Zügen in die Seite und seufzte beinahe verträumt. »Sie sind schon ziemlich knuffig, oder nicht?«

Jonah kaschierte sein Lachen schnell mit einem Hüsteln. »Knuffig?«

»Absolut knuffig«, pflichtete ich Leni bei und warf Jonah einen gespielt bösen Blick zu, »und ich gönne es ihnen von ganzem Herzen. Wurde auch langsam Zeit, dass sie mal über ihren Schatten springen.«

»Und dann auch noch so? Wer hätte gedacht, dass Ole ein Mann der großen Gesten ist?«

Ich kam gar nicht dazu, zu antworten, denn im nächsten Moment wurde die Feier endlich offiziell eröffnet und Malia stürmte mit Hannah auf uns zu.

»Hab ich es euch nicht gesagt?« Sie schaute Leni und mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Ich sehe die Hochzeit schon förmlich vor mir.«

Hannah nickte eifrig. »Das wird unfassbar romantisch!«

»Immer langsam, sie haben sich gerade mal ihre Gefühle füreinander gestanden. Und das hat schon eine kleine Ewigkeit gedauert«, hielt Leni dagegen. »Wenn das in dem Tempo weitergeht, gibt’s in dreißig Jahren vielleicht den Antrag.«

»Oder doch viel schneller, jetzt, da der Knoten geplatzt ist.« Als Jonah das leise sagte, richteten sich die Blicke meiner Freundinnen geschlossen auf ihn. Vermutlich war ihm nicht einmal bewusst gewesen, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte.

Abwägend nickte Malia schließlich. »Ich mag deine Art zu denken, Kiter Boy.«

»Kiter Boy?«, wiederholte Jonah mit seiner ganz persönlichen Mischung aus Ungläubigkeit, Stirnrunzeln und Belustigung.

Malia machte eine wegwischende Geste. »Ach, du weißt schon. Das ist nur unser Name für dich, solange du in der Probephase bist und wir noch keinen passenden Shipping Name
 gefunden haben.«

Wenn überhaupt möglich, wurde die Falte zwischen Jonahs Brauen noch tiefer. »Keine Ahnung, was mich mehr irritiert: das mit der Probephase oder die Sache mit dem … Shipping Name
 ?«

Ich sah zu Jonah auf und drückte ihm einen raschen Kuss auf die Wange. »Lass dich nicht ärgern. Wo ist eigentlich Ida?«

»Hier!«, erklang die Stimme meiner Freundin, die sich in diesem Moment zu uns durchschob. »Sorry, Mik hat mich mit seinen Details zum DJ-Pult vollgequatscht. Wo waren wir –« Ein helles Bimmeln unterbrach Ida jäh und ließ sie das Handy hervorholen. »Mein Pa, er und Mama wollten noch mit neuem Gebäck nachkommen.«

»Geh ruhig ran.« Malia schwenkte ihr Glas, sodass ein kleiner Mini-Tornado entstand. »Vielleicht braucht er ja was.«

Schulterzuckend nahm Ida den Anruf an – und erstarrte noch im selben Moment. Ihre Züge wurden aschfahl, die dunklen Augen mit einem Mal viel zu groß. Panik.

Schweigend sahen wir sie an, keiner von uns wagte es, etwas zu sagen, sie zu berühren. Dann brachte Ida ein heiseres Ja
 hervor, ehe sie auflegte.

»Ida …«, begann Leni sanft und trat näher zu ihr. »Was ist los?«

»Pa, er … Kai.« Die einzelnen Worte kamen ihr nur langsam über die Lippen, ein unverkennbares Beben lag in jeder einzelnen Silbe. Viel konnte ich daraus nicht schließen, ich wusste nur, dass Idas großer Bruder als Travelinfluencer überall in der Welt unterwegs war.

Ich suchte ihren Blick. »Hey, bitte sprich mit uns.«

Ihr Kinn ruckte hoch. »Kai. Er hatte einen Unfall. In Bolivien. Ich muss … ich muss weg. Sofort.« Abrupt fuhr sie herum und flüchtete durch die Menge, während das Fest um uns herum weiterlief, weil sich diese schlechte Nachricht noch nicht verbreitet hatte. Während niemand von uns sagen konnte, was als Nächstes passieren würde. Während wir geschockt dastanden und nicht wussten, was wir tun sollten.

Ich hatte gedacht, nach dem Cup würde sich alles beruhigen. Der Sturm wäre vorbei. Doch jetzt fühlte es sich vielmehr so an, als wären wir noch immer mittendrin. Umgeben von dunklen Wolken und heftigen Böen, die an uns zogen und nur darauf warteten, uns ein weiteres Mal mit sich zu reißen.

Hinein in diesen Sturm, der so unvorhersehbar war wie das Leben selbst.


Danksagung

Die Reise nach Sylt hat doch gerade erst begonnen … oder nicht? Es kommt mir jedenfalls so vor, vielleicht, weil die Geschichte von Elisa und Jonah im wahrsten Sinne des Wortes wie ein Sturm am Horizont aufgezogen ist und mich dann mit sich gerissen hat. Einfach so. Jedes Buch, jede Geschichte und jede Figur, die man in dieser verrückten Zeit, in der man an Kapiteln und der Handlung arbeitet, begleitet, sind auf ihre Art und Weise besonders und doch war es bei Elisa und Jonah dieses Mal irgendwie ganz anders. Die beiden haben mich quasi, ohne zu fragen, in ihre
 Geschichte gezogen, sodass mir gar nichts anderes übrig geblieben ist, als sie zu erzählen. Diese Begegnung zweier Stürme. Und ich bin froh, es getan zu haben, denn in diesem Buch steckt sehr viel.

Von mir, denn einige von Jonahs Zweifeln und Elisas Gefühl, sich verloren zu haben, kenne ich nur zu gut.

Von Dingen, die ich unbedingt sagen wollte, weil sie ein paar von euch vielleicht im richtigen Moment erreichen.

Und von Gedanken, die einen zurückhalten und die ich genau deswegen aufgeschrieben habe.

Elisa und Jonah haben mich schon in Band 1 der Tales of Sylt
 in ihren Bann gezogen, und ihre Geschichte nun schwarz auf weiß vor mir zu haben, macht mich in mehr als einer Hinsicht stolz (es ist wichtig, auch mal stolz auf sich zu sein, das habe ich im Zuge dieses Projekts endlich gelernt). Und auch wenn ich gerade diese Worte schreibe, bin ich natürlich nicht allein an diesen Punkt gelangt. Und zum Glück musste ich das auch gar nicht, denn auf dieser Reise haben mich wie bei so vielen anderen auch diesmal wieder unzählige Menschen begleitet, ohne die ich diese – zugegeben ziemlich tiefgründige – Danksagung gar nicht schreiben würde. Zu viele Menschen, um sie alle zu nennen und ihnen den Raum zu geben, den sie als Tröster*in, Mutmacher*in, Drachenbekämpfer*in, Held*in, Kopfzurechtrücker*in, Ansporner*in und so vieles mehr verdient haben. Deswegen – und weil das Buch ohnehin schon wieder zu lang ist (looking at you, Mareike) – fasse ich mich dieses Mal kurz. Sehr kurz, mit einem simplen und deswegen nicht weniger bedeutungsvollen Danke
 , in dem all das liegt, was ich vermutlich nicht mal in eine zwanzigteilige Buchreihe packen könnte.


DANKE …


… an meine Agentin Gerlinde Moorkamp

fürs Zweifelbekämpfen.

… an meine Lektorin Mareike

für die Sylt- und Jonah-Liebe.

… an das gesamte Team von Loewe Intense

für das Zuhause.

… an meinen Mann für alles.

… an meine Testleserinnen Lisa, Lena und Franka

für eure Begeisterung.

… an Theresa für die tolle Lesereise

und die besten Umarmungen

(wortwörtlich wie metaphorisch gesehen).

… an Marina für unsere Schreibdates.

… an Tami für deine Unterstützung

und Worte zu Jonah & Elisa.

… an meine Freund*innen für eure Geduld.

… an meine Leser*innen für eure Leseleidenschaft.

… und an alle anderen, die mich unermüdlich begleiten.

Eure Alexandra


Content Note

Liebe Leser*innen,

in Elisas und Jonahs Geschichte kommen Themen vor, die auf ganz unterschiedliche Art und Weise emotional belasten können. Diese sind Alkoholismus von Nebenfiguren, Vernachlässigung durch Eltern und Erwähnung von Mobbing.

Ihr solltet das Buch also nur lesen, wenn ihr emotional mit diesen Themen umgehen könnt. Falls es euch mit diesen genannten oder auch anderen Themen nicht gut geht, findet ihr unter der Nummer der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe.

08 00-1 11 01 11/08 00-1 11 02 22


www.telefonseelsorge.de


Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis.

Alexandra und das Team von Loewe Intense


 

 


Bisher bei Loewe Intense erschienen:


Kein Horizont zu weit


Kein Sturm zu nah



 

 


Alexandra Flint
 hat als Kind unzählige Stunden mit ihrer Familie auf Sylt verbracht und in den Wellen das Schwimmen gelernt. Kein Wunder also, dass ihre neue New-Adult-Trilogie auf dieser Insel ihr Zuhause gefunden hat. Wenn Alexandra nicht gerade dem Meer lauscht, lebt sie mit ihrem Mann in München, wo sie Elektro- und Informationstechnik studierte und sich nun ganz dem Schreiben widmet. Zudem bloggt sie über Bücher, das Autorinnenleben und ihre Reisen.

Weitere Informationen auf Instagram unter 
@alexandra_nordwest
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Du brauchst Lesenachschub oder willst einfach nur über unsere Neuerscheinungen, Events und Gewinnspiele informiert werden?
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Feels like Christmas



Santos de Lima, Gabriella

9783732020430
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A December to Remember


Heiligabend in Venedig oder Silvester in den Bergen? Während die München-WG mit einem Krimidinner und ohne Strom ins neue Jahr startet, kann Jonas im Skiurlaub bloß an eines denken: Polly. Oder besser gesagt: ihre Lippen. Und auch in Venedig verläuft nicht alles nach Plan. Als die Kanäle zufrieren, müssen Cleo, Sofia und Livia kurzerhand ein Weihnachtsfest in der città d'amore organisieren. Ähnlich chaotisch geht es auf Sylt zu, wo die lang ersehnte Hochzeit von Lenis Oma stattfindet. Doch nicht nur die Insel lässt Herzen höherschlagen – auch Noel van Viet. Was Tillies Schwester Clementine allerdings nicht weiß: Er ist der Sohn ihres Chefs. Und damit verboten …

Fünf Autorinnen - Fünf Geschichten - Unendlich viele Emotionen


Gabriella Santos de Lima
 , Marina Neumeier
 , Alexandra Flint
 , Carolin Wahl
 und Kyra Groh
 schreiben in diesem Sammelband über starke Protagonistinnen, herzerwärmende Freundschaften und weihnachtliche Abenteuer. In fünf winterlichen Kurzgeschichten
 können New-Adult-Leser*innen
 die Feiertage
 gemeinsam mit ihren liebsten Intense
 -Protagonist*innen vor romantischer Kulisse inklusive Weihnachtsmarkt
 , Schneegestöber
 und Rutschpartien ins neue Jahr
 verbringen.
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Skogen Dynasty (Crumbling Hearts, Band 1)



Wahl, Carolin

9783732020522
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Er will seiner Familie entfliehen. Sie will ihre finden.


Pferderennen in Ascot, Studium in Cambridge, Formel 1 in Monaco: Aleksander Skogen führt ein Luxusleben. Bis er nach einem skandalösen Video für eine Weile untertauchen muss. Gezwungenermaßen nimmt er daher an einer Trekkingtour durch die Wildnis Norwegens teil. Geführt wird diese von Norah, deren Leben so ziemlich das komplette Gegenteil von Sanders ist. Was passiert, wenn die beiden kollidieren? Können Sie der Wucht des Aufpralls standhalten oder werden ihre so unterschiedlichen Welten von Grund auf erschüttert?

Erlebe unvergessliche Herzschlagaugenblicke in Norwegen


In ihrem unvergleichlichen Wohlfühlstil verknüpft SPIEGEL-Bestsellerautorin
 Carolin Wahl
 in ihrer neuen New-Adult-Trilogie Crumbling Hearts

 rund um das norwegische
 Keksimperium KOSGEN die Verpflichtungen und Vorzüge des High-Society-Lebens
 mit den großen Fragen: Was ist Familie
 ? Und wie lassen sich Luxus
 und Liebe
 miteinander vereinen? Eine herzerwärmende Slow-Burn-Romance
 mit viel Natur
 in Norwegen
 , High-Society
 -Glamour, Spice
 und der großen Liebe
 .
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Sense of Love - Mit jedem unserer Worte (Love-Trilogie, Band 3)



Neumeier, Marina
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480 Seiten
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Ihre Vergangenheit ist voller Schatten. Doch gemeinsam können sie strahlen


Model Livia Russo genießt ihr Jet-Set-Leben und würde am liebsten nie mehr in ihre Heimatstadt zurückkehren. Doch nach dem Tod ihres Vaters muss sie sich den Schatten ihrer Vergangenheit stellen. Einziger Lichtblick ist die Stimme von Gondoliere Luca, der insgeheim von einer Karriere als Opernsänger träumt. Kurzerhand stellt Livia ein Video von ihm online, das über Nacht viral geht und vor allem bei Lucas Vater auf Widerstand stößt. Ausgerechnet Livia bietet ihre Hilfe an und merkt nicht, was für Gefühle sie dadurch in ihnen beiden weckt. Bis ihr Erbe plötzlich bedroht wird und sie sich entscheiden muss: Kämpft sie für eine Sache, die sie nie wollte? Oder zieht sie weiter und lässt Venedig und somit auch Luca endgültig hinter sich.

Erlebe, wie Venedig aus Freundschaft Liebe werden lässt!


Marina Neumeiers
 abschließender Band ihrer New-Adult
 -Reihe ist voller Mut
 und Hoffnung
 . "Sense of Love" ist nicht nur eine Liebeserklärung an die Musik
 , sondern vielmehr eine Erinnerung daran, dass Glück
 oft in unerwarteten Momenten zu finden ist.
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Vielleicht jetzt (Vielleicht-Trilogie, Band 1)



Wahl, Carolin
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Mitreißend, prickelnd, ergreifend! Die Reihe mit Herzklopfgarantie.




Er hat klare Regeln.

Doch mit ihr bricht er jede davon …


Fast hätte Gabriella in Brasilien ihren Flieger verpasst und jetzt sitzt sie auch noch neben diesem unverschämten – oder eher unverschämt gut aussehenden? – Kerl. Na toll! Obwohl er eigentlich ganz süß ist … Aber für die Liebe hat sie ohnehin keine Zeit, schließlich fliegt sie nach München, um ihren Vater kennenzulernen. Undercover beginnt sie ein Praktikum in seiner Catering-Firma. Doch an ihrem ersten Arbeitstag in der Küche stellt sich ihr Ausbilder ausgerechnet als Anton aka ihr Sitznachbar im Flugzeug heraus! Vergeblich versucht Gabriella, gegen die Funken zwischen ihnen anzukämpfen. Denn Anton hat klare Regeln, was Beziehungen am Arbeitsplatz angeht.

»So, so, so gut! Die Geschichte von Gabriella und Anton ist bezaubernd, erfrischend, neu und gleichzeitig vertraut. Ganz große Empfehlung!«



Bianca Iosivoni




Vielleicht jetzt

 hat alles, was Leser*innen an New Adult
 lieben: eine tolle, selbstbewusste Protagonistin, ein Love Interest zum Dahinschmelzen und eine mitreißende Liebesgeschichte
 . Ein erfrischender Roman mit Herz, Humor und ganz viel Gefühl.
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Vielleicht nie (Vielleicht-Trilogie, Band 2)



Wahl, Carolin
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Mitreißend, prickelnd, ergreifend! Die Reihe mit Herzklopfgarantie.




Sie verbirgt ihr wahres Ich mit einer Maske.

Nur er blickt dahinter – und in ihr Herz.




Studium, netter Freund, bezahlbare WG: check! Eigentlich verläuft Joanas Leben perfekt nach Plan, das einzige Problem: Es ist nicht ihr Plan. Ihre wahren Wünsche verbirgt sie hinter einer hübschen Maske. Bis Killian, der Bruder ihrer besten Freundin, wieder in München auftaucht. Mit seinen verführerischen Cocktails und provokanten Sprüchen mischt der Barkeeper ihr Leben ziemlich auf. Denn er ist der Einzige, der hinter ihre Fassade blickt. Doch der Adrenalinjunkie passt so gar nicht in Joanas sichere Zukunft. Aber Kilian weckt Träume in ihr, die sie schon längst verdrängt hat. Und Gefühle, die sie auf keinen Fall zulassen darf …

»Vielleicht nie ist eine echte, mitreißende Liebesgeschichte über Träume und den Willen, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Joana und Kilian haben mein Herz berührt.«



Nikola Hotel



Im zweiten Band ihrer New-Adult-Reihe
 zeigt 
Carolin Wahl

 , wie wichtig es ist, für sich selbst und seine eigenen Träume einzustehen. Eine humorvolle Liebesgeschichte
 , die auch ernste Themen wie Verlust und Zukunftsangst aufgreift. Mitreißend, prickelnd, ergreifend!
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